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Imprimatur. 5 
Viennae, die 14. Novembris 1920. 


Carolus Leifert 8. 4 a 


Praepos. Prov. Austriae. ee 


® Simile est regnum coelorum fermento, 1 9 acceptum wulier ab 
. N aa in farinae satis tribus, donec fermentatur est totum. Da 


Matth. XI. 28. 


| Ut autem simplieiter dicam quod est in corpore anima, hoc sunt 
in mundo Christiani... Inclusa quidem est anima corpore, sed ipse au 
continet corpus; et Christiani quidem . in mundo un in en- 
 ‚stodia, sed ipsi continent mundum. | 


Epist. ad e U 


„ THE LIBRARY oe 
ur 84 YO O 'UNIVE ve ERSITY a 


5 aus | em Formet jur weiten Auftae 


Diese Schrift iſt aus den engen entstanden, deli i 
Verfaſſer mehrere Jahre hindurch an der theologiſcen 
ultät zu Innsbruck über die ſoziale Frage gehalten hat. Sie 
oolgt, ebenſo wie die Vorleſungen, nur den Zweck, die 
dierenden, vor allem die Kandidaten des Prieſterſtandes in 
das große Problem der heutigen Zeit einzuführen und ihnen 
f Richtung anzugeben, in welcher ihre Tätigkeit ſich zu be 
en hat, wenn ſie zur wirklichen Löſung der ſozialen Frage 
= germaßen mitwirken wollen. Die erſte im Jahre 1895 ge- 
druckte Auflage war urſprünglich nur für die Zuhörer beſtimmt, 
kam nachher eine kleine Anzahl von Abdrücken auch in den 
chhandel. Der Schwächen des Büchleins bin ich mir woll 
ußt und bitte, dieſelben auch damit zu entſchuldigen, daß 
für dieſe Art der Behandlung des Gegenſtandes recht wenige e 
Vorarbeiten zu Gebote ſtanden. Möge das Büchlein auch in 

eſer Form einiges Gute ſtiften. „ 


dus dem benen sur aften arten. 


2 Auch Def Auflage bedurfte wiederum einer e 85 5 
| 5 Der re welche in den drei a N nur fahr e 


ER: . 2 * e r NET Ara 

„ e 77 Ku N 

Cõͤ NEE TARTE SCOR 
, { . 2 Ir ER + 85 a 


Zur neunten Auflage. 


Diefe neue Auflage erſcheint 8 den Hagen äußeren 


Aamſtänden. Die volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe, vor allem 
wohl in Deutſchland und in Oſterreich, ſind ſo ſchwankend und 


unſicher, wie ſeit Menſchengedenken nicht mehr. Die Lage der Land⸗ 


wirtſchaft und der Arbeiter hat ſich geändert, neue Einrichtun⸗ 
gen ſind getroffen und neue Geſetze gegeben, von denen ſich nicht 


ſagen läßt, ob ſie nach Jahresfriſt in der jetzigen Form oder 


überhaupt noch beſtehen werden; alle zu würdigen oder auch nur 
zu berückſichtigen, ſchien unnötig; eine kurze Andeutung mußte 


genügen. Da aber die ſchon in den früheren Auflagen enthaltenen | 
Grundſätze keiner Anderung bedürfen, jo entſchloß ich mich zur 


nn Weiterverbreitung dieſer Grundſätze das Buch in dieſer neuen. 
Aouflage ſchon jetzt erſcheinen zu laſſen. 


| Innsbruck, 13. November 1920. 


Der Verfaſſer. 


Erſter, allgemeiner Teil. 


erte Kapitel. Begriff und Urſprung der heutigen ſonialen 
Es Frage. S. 1—21. 
1 Ihrer ökonomiſchen Seite nach wird ſie verurſacht durch den Zerfall 


der Menſchen in die eine Klaſſe der ſehr Reichen und die andere der Pro⸗ 
® letarier, ihrer geſellſchaftlichen Seite nach durch die unnatürliche Lockerung 


Mitteln zur Verhinderung der Sozialdemokratie n. 2; iſt auch nicht iden⸗ 
tiſch mit der Arbeiter- oder der Arbeiterlohnfrage n. 3; ſie macht vielmehr 
einen Teil der Volkswirtſchaftspolitik aus 4. Die behufs ihrer Löſung ein⸗ 
zuhaltende Methode 5. Sie umfaßt fünf Teile: Agrarfrage, Arbeiterfrage, 


ißt 7; ſie hat ihre Wurzeln in falſchen Anſichten über die Moral oder 
Ethik 83 über den Urſprung und das Weſen der menſchlichen Rechte 9; über 


zuſammen 12. — Als erſte, aber doch nur ſekundäre Urſache, iſt zu nennen 
die Umgeſtaltung der Produktionsweiſe 13; die Haupturſache beſteht in der 
von der religionsloſen Wiſſenſchaft geforderten oder behaupteten wlljeitigen 
wirtſchaftlichen Freiheit des Individuums 14, welche das ſtaatliche Eingreifen 
die Volkswirtſchaft ausſchließt 15, und die ungehinderte Entfaltung des 
Eigennutzes verlangt 16; die ſo geſchaffene Notlage wird durch die Sozial⸗ 
demotrati 0 1 17. entwicklung der heutigen geſellſchaftlichen und wirt⸗ 


en en e e 


4 8 1. Die Forderungen der Freiwirtſchaftstheorie. S. 22 — 35. 


5 Verſchiedene Namen dieſer Theorie n. 19. Der Liberalismus verlangt 
dei 1) 1 Art e Tätigkeit und daher 2) die Be⸗ 


1 aller die Freiheit e Genoſſenſchaften 21; er leugnet die 


aller geſellſchaftlichen Verhältniſſe n. 1; ſie beſchäftigt ſich nicht bloß mit 


Handwerkerfrage, Handelsſtandsfrage, Frauenfrage 6. Warum ſie ſoziale Frage 


e geſellſchaftliche Natur der Menſchen 10; über den Urſprung und die 
ufgabe des Staates 11; daher hängt ſie aufs engſte mit der Religion 


nz ethiſcher 22, und naturrechtlicher Schranken beim Erwerbe zeitlicher \ 


1 ee ae 


* 


Güter 23, ebenſo die Exiſtenz einer ethiſchen Pflicht, den Privategoismus 


mit Rückſicht auf das ewige Ziel in ſich zu bekämpfen 24. Der gemäßigte 


Liberalismus 25. Die Anſichten der e Katholiſch⸗ Liberalen 26. 
Entwickelung des Liberalismus 27. 


§ 2. Begründung des Liberalismus. e 36 — 45. 


Allgemeiner Sporn zur höchſten Ausnützung der eigenen wa 


lichen Kräfte n. 28. Natürliche Anlage der Menſchen 29. Gerechte Ver⸗ 


teilung der zeitlichen Güter 30. Falſche Begriffe aus der Volkswirtſchafts⸗ 


lehre 31. Urſprünglicher geſellſchaftsloſer Naturzuſtand 32. Rechtspoſitivis⸗ 


mus 33. Moralpoſitivismus 34. 


S 3. Beurteilung der Freiwirtſchaftstheorie. S. 45 — 75. 
Die Freiwirtſchaft führt naturnotwendig zur Aufſaugung des Mittel⸗ 


ſtandes und der kleineren Vermögen durch die großen n. 35. Sie ſpornt 
keineswegs allgemein zur Ausnützung der eigenen Kräfte 36, führt auch 


durchaus nicht eine „gerechte“ Verteilung der zeitlichen Güter herbei 37. 
Das Prinzip der Entfeſſelung des Eigennutzes iſt unchriſtlich 38; unchriſtlich 
tft die Auffafſung des Liberalismus von der natürlichen Anlage der Men⸗ 


x ſchen 39; falſch find mehrere Grundbegriffe feiner Volkswirtſchaftslehre 40; 


er faßt ein] jeitig die Produktion wirtſchaftlicher Güter ins Auge 41; führt 
den Niedergang der Geſchäftsmoral herbei 42. Seine phitofoppiichen und 
ſtaatsrechtlichen Anſichten ſind „ 43. 


Drittes Kapitel. Der Sosiliämus. S. 56 — 118. 


S 1. Begriff und Einteilung des Sozialismus; der Staatsſonialismus. 
©. 56 — 67. 


Unterſchied zwiſchen Sozialismus und Kommunismus; Gemeinde⸗ 


ſozialismus, Staatsſozialismus, Geſellſchaftsſozialismus n. 44; Univerſal⸗ 


und Partikularſozialiſten (Agrarſozialiſten) 45; „Orthodoxe“ Marxiſten, 


Anarchiſten, Reviſioniſten, ſozialiſtiſche Gewerkſchaftspartei 46. Verbreitung 
des Marxismus 47. Charakteriſtik des Staatsſozialismus 48. 


S 2. Die Anſchauungen und Ziele der Sozialdemokratie. 67 — 75. 


Aufhören des Privateigentums an den Produktionsmitteln n. 49; 


künftiger Zuſammenbruch der Staaten 50, ſowie jedweder Religion 51; 
Ehe und Stellung der Frauen in der Zukunftsgeſellſchaft 52. 


Ss 3. Die Entwickelung des Sozialismus; ſeine Begründung. 
S. 75 — 104. 


Die Sozialdemokratie iſt eine Fortentwicklung des Liberalismus 555 


züglich der religiöſen n. 53, der politiſchen 54, ja ſelbſt der wirtſchaftlichen 
Anſchauungen desſelben 55. Hiſtoriſche Entwickelung des Sozialismus über⸗ 
haupt 56, und insbeſondere in Deutſchlaͤnd 57, in Oſterreich und Frankreich 
58, in Italien und anderswo 59. Recht auf Exiſtenz, auf Arbeit, auf den 
vollen Arbeitsertrag (ehernes Lohngeſetz) 60; materialiſtiſche Geſchichtsauf⸗ 
faſſung 61 und 62; Marx'ſche Tauſch⸗ und Mehrwerttheorie 63 und 64. 


* 


7 


23 a 85 = Kritik des Sozialismus. S. 104— 118. 


Ss Widersprüche und unbewieſene Behauptungen n. 65; das wahre Be 
“ e der Menſchen nach Religion 66; Bemerkungen zur Anſicht des 
Sozialismus über die Ehe und die Stellung der Frauen 67, über den us 
ſäammenbruch der Staaten 68; Unhaltbarkeit der Entwicklungstheorie 69; 


Unrichtigkeit der Marx'ſchen Werttheorie 70; das wahre Recht auf Exi⸗ 


ſtenz 71, auf Arbeit 72, auf den vollen Arbeitsertrag 73; innerer Zerfall 


| des Sogialisuus 74. 


0 Bierts Kapitel. Chrif tliche eee und ee Ä 


' S. 119 — 177. 
Wichtigkeit n. 75, 115 Erklärung derſelben 76; die Ge 


des Chriſtentums, auf denen ſich die Geſellſchafts⸗ und „„ 


aufbauen muß 77. 


§ 1. Chriſtliche Geſellſchaftsordnung. S. 123 — 139. 
Die gegenſeitigen Pflichten und Rechte der Menſchen ſind nicht etwa 


bloß Folge einer unter ihnen ſtattgehabten Entwickelung n. 78; die Menſchen 
ſtehen unter einem Sittengeſetze 79, welches ihnen Pflichten wie gegen Gott 
und gegen ſich ſelbſt, jo auch gegen den Nächſten auferlegt 80; jeder Menſch 
iſt durch das chriſtliche Sittengeſetz zur Nächſtenliebe verpflichtet 81; über 
die Beobachtung des geſamten Sittengeſetzes hat die Kirche zu wachen 82; 
Leo XIII. lehrt klar und deutlich die Exiſtenz natürlicher Rechte 83, zu 
denen auch das Koalitionsrecht gehört 84. Auch die ſtaatliche Geſellſchaft 
iſt in der Natur des Menſchen begründet 85; ihr Zweck iſt die Aufrecht⸗ 

haltung und Erweiterung der natürlichen Rechtsordnung 86 und 87; außer⸗ 
dem aber auch die Beſchaffung verſchiedener Mittel zur Erreichung des zeit⸗ 
lichen Lebensglückes 88. Um den Staatsangehörigen dienen zu können, iſt 
der Staat auch zu ſeiner Selbſterhaltung verpflichtet 89. Er muß immer 
die wahre Menſchennatur ins Auge faſſen und darf den höheren, ewigen 
Zweck der Menſchen nicht überſehen 90. So erklärt ſich der Einfluß, den 


| die Kirche auf die ſoziale Frage hat 91. 


8 2. Chriſtliche eee, Sr IE 


Die äußeren zeitlichen Güter ſind von Gott den Menſchen als Gemein⸗ 
gut im negativen, nicht aber im poſitiven Sinne zugewieſen n. 92; vielmehr 
will Gott das Privateigentum auch an den Produktionsmitteln, was bewieſen 
wird aus dem Rechte jedes Menſchen auf ſeine Geiſtes⸗ und Körperkräfte, 


ferner aus der natürlichen Notwendigkeit eines ſtarken Spornes zur Arbeit 93, 


# 


der Ordnung und richtigen Verteilung der Arbeiten 94, und eines friedlichen 
Zuſtandes unter den Menſchen 95. Ebenſo wird das Privateigentum ver⸗ 
langt von der Natur des Menſchen, der ſeine perſönlichen, ſowie die Be⸗ 
LDürfniſſe ſeiner Angehörigen vorausſieht 96; daher muß auch das Privat⸗ 
eigentum an Grund und Boden als von Gott gewollt angeſehen werden 97. 
Zu den urſprünglichen Erwerbsarten gehört zuerſt die Aneignung (Okku⸗ 

e 93, dann der Zuwachs 99 und die Arbeit 100. Abgeleitete Erwerbs⸗ 


* 


F Ne 
15 a 


W e ee, 


arten ſind die verſchiedenen Rechtsgeſchäfte und Verträge 101. Einiges zur 
Beſtimmung des gerechten Warenpreiſes 102, des gerechten Lohnes 103— 107. 
Bodenrente und Kapitalrente 108. Sittliche und rechtliche Schranken für 925 
Erwerbtätigkeit 109 - 110. Staatsgewalt und Volkswirtſchaft 111— 118. 
Kirche und Volkswirtſchaft 114. 


Zweiter, beſonderer Teil. 


Erſtes Kapitel. Die Frauenfrage. S. 178 — 212. 


§ 1. Weſen und Urſache der Frauenfrage; die verſchiedenen Richtungen 
der Frauenbewegung. S. 178185. 


Bedeutung der Frauenfrage; ihr „ n. 115; die proletariſche 
bürgerliche, chriſtliche Richtung 116. | | 


§ 2. Urſachen der heutigen Frauenbewegung. S. 186—19. | 
Die falſche Theorie der „Menſchenrechte“ 117; und des „Individua⸗ 
lismus“ (Forderung „vollerer Entfaltung der weiblichen Individualität“) 
118; materialiſtiſche Evolutionstheorie 119; notwendige Erweiterung der 
weiblichen Erwerbsſphäre 120. 


§ 3. Zur Beantwortung der Frauenfrage. S. 193—212. 


Zur materialiſtiſchen Evolutionstheorie 120; zur Berufung auf die 
„Menſchenrechte“ 121; zum „Individualismus“ 122; Verhältnis von 
Mann und Frau in der Ehe 123; körperliche und ſeeliſche Anlagen des 
weiblichen Geſchlechtes 124; politiſches und kommunales Stimmrecht 125; 
Arbeitsrecht 126; Frauenſtudium 127; Koedukation 128. 


Zweites Kapitel. Die Agrarfrage. S. 213— 245. 


. Reunzeichen und Urſachen der ungünſtigen Lage der Landwirtſchaft. 
„ 0 


e der landwirtſchaftlichen Bevölkerung n. 130. Fort⸗ 
ſchreitende Verſchuldung der Landwirtſchaft 131. Zur Charakteriſtik der 
Urſachen 132; fehlerhaftes Erbrecht 133; Kaufſchulden 134; Meliorations⸗ 
ſchulden 135. Niedrige Getreidepreiſe, Urſachen derſelben; die Weltkonkur⸗ 
renz 136, dann der Blanko-Terminhandel in Getreide 137. Der ausbeu⸗ 
teriſche Zwiſchenhandel mit landwirtſchaftlichen Produkten 138. Verſchieden⸗ 
heit der eee 139; ungeeignete Zinshöhe 140; hohe ee e 141; hohe 
Dienſtlöhne 142 ; Steigerung der Lebensanſprüche 143. 


1 85 sur Mitte, ©. 0 Ä 


198 9 schr 
eigneter Ard ML Schug ole An Verbot des e 


Fe der 


D el. Die Arbeiterfrage. S. 246290. 
5 Wichtigkeit und Weſen derſelben n. 155 und 156. 


* 


5 § 1. Urſachen der heutigen Arbeiterfrage. S. 248 257. 


ap Staaten, die neueren Erfindungen 160. uud der Freiheit, 


S 2. ne 11 Abhilfe. S. 257 290. 


enſchaftsbildung der Arbeitgeber 165 Arbeiterſchutzgeſetzgebung 166, 
Einſchränkung der Arbeitszeit 167, der Frauenarbeit 168, der Be⸗ 


tl keit 1723 Lohngeſetzgebung 173 und 174. Gewerbeaufſicht und Ge 
begerichte 175. Arbeiterverſicherung 176. Arbeiterausſchüſſey 177. Ar: 


Arbeitsämter 181. Mohifahrtseinich tungen 182. 


viertes Kapitel Die Handwerterfenge. S. 291—314. 
8 1. Weſen und Urſachen der Handwerkernot. S. 291304. 


ng des Kleinbetriebes durch den maſchinellen und handwerksmäßigen 
oßbetrieb 184; die Konzentrierung mehrerer Gewerbe in einer Hand 185; 


ae 0 der Handwerker untereinander 188; Wander⸗ 


* 


= . 2. . 0 der e = 304—314. 


beiterſtandes n. 157159. Urſachen: Politik des Gewährenlaſſens 


tervereine 172. Gewerkvereine 179. Heimarbeit 180. Arbeiterkammern 


Weſen und Bedeutung der Handwerkerfrage n. 183. Urſachen: Ver⸗ 


erung der Handwerke an Großbetriebe 186; Warenhäuſer 187; die 


Reg gelung des e der en 149. Regelung der 


eee 


e 


Wanderlager, des Hauſierhandels, der Gefängnisarbeit 194. di 
kammern 195. Hebung des . Geiſtes im e ftandı 
. 197. 9 65 i 


Fünftes Kapitel. Die übelſtände im beissen, 1 
S. 315328. | 4 


8 1. Weſen und Urſachen der übelſtände. ©. 318 | 


Charakteriſtik derſelben n. 198 und 199. Urſachen: Konkurrenz des 
Großbetriebes 200 und 201; Warenbörſen 202; Warenhäuſer 203; Kone 
ſumvereine 204; Wanderlager und Hauſterhandel 205. 


§ 2. Mittel zur Abhilfe. S. 322-328. a 


Eat der Freiheit in Betreibung des Handels n. 206; Kauf. 
mannsgilden 207; Beſchränkung der Warenhäufer und ne 208, 
der Wanderlager 209, der Konſumvereine 210 


Sachregiſter. S. 329 331 


Tee 


| Die ſoziale Frage. 


Erfter, e Teil. 


erde Kapitel. 


Begrif und Arſprung der heutigen Be er 


| Unter der ſozialen Frage verstehen wir die F 


92 jedoch 105 verſchiedene Meinungen. Das 1 kiff 
rjenige, welcher als das Weſen derſelben einerſeits die vielfach 
t unerlaubten Mitteln ſich vollziehende einſeitige Ausbildung 
3 Geldkapitalismus, den damit zuſammenhängenden Zerfall der 
nſchlichen Geſellſchaft in die eine Klaſſe von Reichen und in 
die andere von verhältnismäßig Armen ſowie die übermäßige Ab- 

ngigfeit dieſer letzteren von der erſten, andererſeits die der 
Menſchennatur widerſprechende Lockerung aller geſellſchaftlichen 
erhältniſſe (Familie, Genoſſenſchaften, Staat) bezeichnet.!) Die 


1) Statiſtiſche Daten über die Verteilung des Nationalvermögens in 
verſchiedenen Ländern finden ſich mehrfach angegeben; über Preußen, vgl. 
Elſter, Wörterbuch der Volkswirtſchaft? Art. Einkommen Sp. 698 f., Ruh⸗ 
a, Syſtem der polit. Okonomie, 3. Bd. S. 204 ff. Vgl. Robert Meyer 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften: Art. Einkommen (3. Bd.) 
5 5. 376 f.: „So ſtellt die Einkommenſteuerſtatiſtik Preußens, Sachſens, ſowie 
meiſten übrigen Staaten wohl die erfreuliche Tatſache außer Zweifel, 
5 ſich die abſolute Höhe des Geldeinkommens einer ſehr breiten Bevöl⸗ 
ungsſchicht, man kann kurz ſagen, der oberſten Schicht der Arbeiter, 
rächtlich gehoben hat. a die Armen immer ärmer werden, iſt dadurch 
iederlack Soziale Frage. 9. Aufl. b 1 


3 1 


. 0 
2 Weſen der ſozialen Frage. e 


| i 
ſoziale Frage hat demnach die Urfachen dieſer Erſcheinungen zu 
erforſchen und nach Mitteln zu ſuchen, nicht nur dem weiteren 
Auflöſungsprozeß der menſchlichen Geſellſchaft vorzubeugen, jon- 
dern auch geſundere Zuſtände anzubahnen. 1 

2. Die ſoziale Frage deckt ſich demnach keineswegs wie 
immer noch manche zu glauben ſcheinen, mit der Frage, wie der 
Sozialdemokratie zu begegnen ſei, da ſie ja auch ihr Entſtehen 
nicht erſt dem Urſprunge und der Ausbreitung der Sozialdemokratie 
verdankt. Dieſe letztere ſetzt vielmehr das Vorhandenſein miß⸗ 
licher ſozialer Verhältniſſe, alſo die Exiſtenz einer ſozialen Frage 
voraus. Die Verbreitung ſolcher Ideen, welche von den maß⸗ 
gebenden Perſönlichkeiten des Sozialismus den Maſſen ver⸗ 
kündet werden, wäre unerklärlich, wenn nicht unhaltbare ſoziale 
und wirtſchaftliche Mißſtände dieſer Verbreitung Vorſchub leiſteten. 
Doch muß zugegeben werden, daß das Vorhandenſein und das 
Wachstum einer Sozialdemokratie, die unſere ganze materielle 
und geiſtige Kultur, den Staat und die Religion bedroht, der 
heutigen ſozialen Frage eine größere Bedeutung verleiht und die 
Beſeitigung des Übels, mit welchem ſie ſich beſchäftigt, noch 
dringender nötig macht. 1 

3. Auch jene faſſen die ſoziale Frage weder ihrem Weſen 
noch ihrem ganzen Umfange nach auf, welche ſie für gleichbe⸗ 
deutend mit der Arbeiter- oder gar mit der Arbeiter⸗Lohnfrage 
anfehen.!) Die Arbeiterfrage iſt nur ein Teil, die Arbeiter⸗Lohn⸗ 
allerdings widerlegt. Dies wird neueſtens auch von Bernſtein rückhaltslos 
zugegeben.“ Wenn man auch nach den Berichten der Statiſtik eine Steige⸗ 


bedürfniſſe im Preiſe außerordentlich geſtiegen ſind, ſo kann es der Fa 
ſein und iſt ſehr oft tatſächlich der Fall, daß ein Arbeiter mit ſeinem jetzigen, 
wenngleich abſolut höheren Lohne doch viel weniger ſeine notwendigen 
Lebensbedürfniſſe beſtreiten kann, als in früherer Zeit mit ſeinem, wenn⸗ 
gleich abſolut geringerem Lohne Und was von den Arbeitern gilt, findet 
natürlich auch auf die anderen Geſellſchaftsklaſſen, namentlich auf den Mittel⸗ 
ſtand entſprechende Anwendung. | Wi, 4 

) Dieſe Auffaſſung der ſozialen Frage traf man namentlich bei den 
lberaliſtiſchen Schriftſtellern an; vgl. z. B. Schönberg, Handbuch der poli⸗ 


wieſen der ſozialen Frage. 3 


age ſogar nur ein ſehr geringer Teil der ſozialen Frage. Doch 
nd die Zuſtände unter den Arbeitern und die Ausbreitung der 
ozialdemokratie in ihren Kreiſen allerdings ein ſehr charakte- 
riſtiſches Kennzeichen der Übel, an welchen die gegenwärtige Ge- 
ſellſchaft leidet. Es zeigt ſich nämlich immer mehr, daß nicht 
lediglich von der Ausdehnung der Produktion und vom Vor⸗ 
handenſein einer großen Maſſe wirtſchaftlicher Güter der Wohl⸗ 
ſtand und das zeitliche Glück der menſchlichen Geſellſchaft ab- 
hängt, daß es mehr noch, als auf die Einfachheit und Leichtigkeit 
der Produktion ſowie die Menge der produzierten Bedürfnis⸗ 
güter, auf eine entſprechende Verteilung derſelben unter die Mit⸗ 
glieder der Geſellſchaft ankommt. Die menſchliche Geſellſchaft 
iſt keineswegs dann ſchon wohlhabend, wenn eine große Menge 
der verſchiedenſten Bedürfnisgüter auf der Erde oder in einem 
beſtimmten Lande vorhanden iſt, ſondern erſt dann, wenn wenig⸗ 
ſtens dem weitaus größten Teil des Volkes auch die Möglich— 
keit gegeben iſt, die eigenen Bedürfniſſe mit denſelben zu be⸗ 
friedigen. Tatſache iſt aber, daß bereits jetzt, während manche 
ſich der größten Reichtümer erfreuen, eine überaus bedeutende 
Menge von Menſchen ohne jeden anderen Beſitz als den ihrer 
Körper⸗ und Geiſteskräfte ſich befindet und deshalb in Not ge⸗ 
rät, wenn ſie auch nur auf kurze Zeit keine Arbeit findet, was 
infolge der durch die Planloſigkeit in der Produktion oft ein⸗ 
tretenden Geſchäftsſtockungen und Kriſen leicht geſchehen kann. 
Da man jene, welche außer ihrer Arbeitskraft nichts beſitzen, was 
ihnen den Lebensunterhalt bieten kann, Proletarier!) zu nennen 
pflegt, jo läßt ſich die ſoziale Frage namentlich nach ihrer wirt- 
ſchaftlichen Seite hin auch als die Frage definieren, wie der 
Proletariſierung großer Menſchenmaſſen bei der Konzentrierung 
des Reichtums in den Händen, Weniger Einhalt getan werden kann. 


tiſchen Okonomie 2. Bd. (4. Aufl.) S. 1 ff. Richtig ſtellt ſie dar Schmoller. 
Einige Grundfragen S. 136. 

| 1) Proletarii wurden ſchon im alten Rom die Bürger der unterften 
Klaſſe genannt, die dem Staate, da ſie wegen ihrer Armut ſteuerfrei bleiben 
mußten, nicht mit ihrem Vermögen dienten, ſondern nur durch ihre Nach⸗ 
kommenſchaft (Cicero, De republica II. 22, 40). Der Ausdruck iſt nament⸗ 
lich ſeit dem vorigen Jahrhundert wieder in Gebrauch gekommen zur Be- 
zeichnung der Beſitzloſen, die, weil ohne andere Einkommensquelle, nur von 
ihrem Tagesverdienſt ſich und ihre etwaige Familie zu unterhalten ver⸗ 
mögen. Vgl. Walter im Staatslexikon der Görres⸗Geſellſchaft“ Art. Pro- 
letariat Bd. IV. 366. 


I? 


4 Volkswirtſchaftslehre und gotsstfänftspoit 


Wenn nun auch die Erhaltung oder Wiederherſtelung d b 
wirtſchaftlichen Mittelſtandes einen guten Teil des Inhalts der 
ſozialen Frage bildet, ſo wäre es doch nicht richtig, dieſe als 
bloße Mittelſtandsfrage aufzufaſſen, namentlich nicht in dem 
Sinne, wie der jetzt noch beſtehende Mittelſtand erhalten werden 
kann. Sie iſt vielmehr die Frage, ob eine und welche geſell⸗ 
ſchaftliche und wirtſchaftliche Organiſation der Menſchheit her⸗ 
beizuführen iſt, damit dieſelbe eines wahren und dauernden zeit⸗ 
lichen Wohles ſich erfreue, ſoweit dieſes ſich überhaupt erreichen 
läßt. Zum dauernden zeitlichen Wohle iſt allerdings ein wirt⸗ 
ſchaftlicher Mittelſtand erforderlich; aber dieſer allein macht das 
wahre Wohl doch nicht aus, namentlich dann nicht, wenn ihn 
die allgemeine Beobachtung des geſamten Siehe vor dem 
baldigen Wiederuntergange nicht ſchützt. 4 

4. Die ſoziale Frage macht demnach auch einen Teil der 
Volkswirtſchaftslehre oder genauer der Volkswirtſchaftspolitik aus. 
Aufgabe der Volkswirtſchaftslehre iſt es, die Weiſe darzuſtellen, 
in der das Volk (daher ihr Name Volkswirtſchaftslehre) die 
äußeren Güter, deren es zur Befriedigung ſeiner körperlichen, 
geiſtigen und geiſtlichen Bedürfniſſe benötigt, erwirbt und ver⸗ 
wendet. Sie hat ſich alſo ſowohl mit den allgemeinen Grund⸗ 
ſätzen über die Produktion dieſer Güter, als auch mit den zu 
einer angemeſſenen nicht nur örtlichen ſondern auch perſönlichen 
Verteilung derſelben unter alle, die zum Volk gehören, zur An⸗ 
wendung kommenden Maßregeln zu befaſſen. Ihrer Aufgabe 
würde ſie nur ſehr unvollkommen entſ ſprechen, wenn ſie ſick 
lediglich mit der Produktion der äußeren Güter beſchäftigte 

Während die Volkswirtſchaftslehre demnach die tatſächlick [ 
Wirtſchaftsweiſe des Volkes ſyſtematiſch darlegt, unterſucht die 
Volkswirtſchaftspolitik die Weiſe, wie das Volk zweckmäßig wirt⸗ 
ſchafte, d. h. wie die Hervorbringung und Verteilung der äußeren N 
Güter am beſten vorgenommen wird, damit alle zum betreffen⸗ 
den Volke gehörenden jenen Zweck erreichen, den ſie zu erreichen 
haben und zu dem die äußeren Güter ihnen überlaſſen find. 
5. Hieraus ergibt ſich wenigſtens einigermaßen von je 
ſchon die Folgerung, welche Methode behufs der Löſung der 
9020 Über den Begriff der Volkswirtſchaft vgl. Peſch, San d. Nationale 


ökonomie I%,:©. 261 ff.; Schönberg a. a. O. (4. Aufl.) S. 13 f.; Antoine, 


Cours d’&conomie sociale p. 33 ss.; v. Philippovi Grundriß der oli it.“ 
Okonomie S. 15 f. Vgl. unten n. 41. N 5 5 # 
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de 1 0 wenn nicht 9560 0 ſo doch 19 0 
gelaſſen zu haben. Diejenigen, welche dieſen Vorwurf erheben, 
wollen die einzelnen Sätze der Volkswirtſchaftslehre aus der 
Geſchichte und der Erfahrung ableiten; ſie betonen daher die 
Notwendigkeit umfaſſender hiſtoriſcher Einzelunterſuchungen und 


en Quellen der nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft an. Dieſe 
tere Methode nennt man die empiriſche, im Gegenſatze zu der 
ſteren, der aprioriſtiſchen; nur ſehr ungenau heißt man die 
prioriſtiſche auch die analytiſche, die empiriſche hingegen die 
ynthetiſche Methode. Als richtig läßt ſich nur die gemiſchte, 
h. aus der aprioriſtiſchen und empiriſchen zuſammengeſetzte 
Kethode anerkennen. Es gibt auf die Theorie und Praxis der 
olfswirtichaft bezügliche Wahrheiten, die aus dem Weſen des 


aſſen und nicht noch eines Beweiſes aus der Erfahrung und 
er Geſchichte benötigen. Auch iſt es unmöglich, auf dem Wege 
eſchichtlicher Forſchung und ſtatiſtiſcher Erhebungen zur Kennt⸗ 


u gelten haben, auf denen der geſellſchaftliche Bau der Menſch⸗ 
it ruht und die volkswirtſchaftliche Tätigkeit ſich vollziehen 


chichtlichen und naturwiſſenſchaftlichen Tatſachen ſich erhebenden 
denkens gefunden. Auf der anderen Seite aber kann Theorie 
nd Praxis der Volkswirtſchaft auch vieles aus der Erfahrung 
inzelner Stände und ganzer Völker lernen. Zumeiſt werden 
s gerade die mehr partikulären Lehren fein, welche einer aus 
er Erfahrung und Geſchichte geſchöpften Begründung bedürfen. 
daher iſt denn auch der liberalen, ſowohl franzöſiſchen als 
ngliſchen Schule, nicht ſowohl der Vorwurf zu machen, daß ſie 
us allgemeinen Grundſätzen ihre Lehren ableitete, als vielmehr, 
aß ſie dabei teils von unwahren Anſchauungen ausging, teils 
vahre Grundſätze ſehr einſeitig auffaßte und ausbildete und ſo 
u unwahren und praktiſch verderblichen Folgerungen gelangte.?) 


9) Vgl. Peſch, a. a. S. 530 ff. 
9 20 ber die verſchiedenen Methoden vgl. Peſch a. a. O.; A. Wagner, 


5 | Einzuhaltende Methode. N # i ' 5 \ 


eifen namentlich der Statiſtik einen hervorragenden Platz unter 


Renſchen und der Naturdinge mit voller Sicherheit ſich ableiten 


is jener Wahrheiten zu gelangen, welche als die Grundpfeiler 


' B; diefe werden nur auf dem Wege richtigen über alle ge⸗ 


6 Teile der ſozialen Frage. 


6. Nach den verſchiedenen wirtſchaftlichen Berufsſtänden 
welche unter dieſen mißlichen Verhältniſſen leiden, unterſcheidet 
man verſchiedene Teile der ſozialen Frage. Solche Einzelteile 
ſind: 1) Die Agrarfrage, welche ſich mit der Hebung des land? 
wirtſchaftlichen Standes und feiner Berufstätigkeit, mit den 
Klagen der Landwirte und den Mitteln, denſelben abzuhelfen 
beſchäftigt. 2) Die Handwerkerfrage, welche die Urſachen er⸗ 
forſcht und nach Mitteln ſucht, um der fortſchreitenden Prole⸗ 
tarifierung der bis dahin ſelbſtändigen Handwerker und geſell⸗ 
ſchaftlichen Auflöſung dieſes Standes entgegenzutreten. 3) Da 
auch die mittleren und kleineren Handelsgeſchäfte wirtſchaftlich 
vielfach unterdrückt und durch den teils von einzelnen, teils von 
Geſellſchaften betriebenen Großhandel aufgeſogen werden, ſo 
bildet auch die Frage nach den Urſachen dieſer Erſcheinung im 
Handelsſtande und nach den Maßnahmen gegen dieſelbe einen 
Teil der ſozialen Frage. 4) Die Arbeiterfrage, welche die Ur⸗ 
ſachen der heutigen wirtſchaftlichen und ſozialen Lage der teils 
in induſtriellen Betrieben, Bergwerken, Verkehrsanſtalten, teils 
in der Landwirtſchaft oder irgend welchen anderen Betrieben be⸗ 
ſchäftigten Lohnarbeiter unterſucht und mit den Mitteln zur Beſſe⸗ 
rung ihrer Verhältniſſe ſich befaßt. Dazu kommt 5) die Frauen⸗ 
frage, welche die wirtſchaftliche Lage des weiblichen Geſchlechtes 
zum Gegenſtande hat und die Urſachen der oft vielfach ſich 
zeigenden Unzufriedenheit der Frauen mit ihrer geſellſchaftlichen 
Lage unterſucht ſowie die Mittel der Unzufriedenheit abzuhelfen. 

Soziale Frage wird fie von ihrer Beziehung auf die ge⸗ 
ſellſchaftlichen Verhältniſſe der Menſchen genannt. Sie iſt aber 
auch weſentlich eine volkswirtſchaftliche Frage. Ihre wirtſchaft⸗ 
liche und ihre geſellſchaftliche Seite durchdringen ſich gegenſeitig 
und ſind von einander abhängig. „Unter Geſellſchaft verſteht 
man entweder den Inbegriff aller ſozialen und insbe⸗ 
ſondere der wirtſchaftlichen Beziehungen ſchlechthin, 
mögen ſie dauernd oder vorübergehend ſein, feſte oder loſe Zu⸗ 
ſammenhänge der Staatsbürger unteinander darſtellen — oder 
aber ſpeziell die Geſamtheit der auch heute noch innerhalb 
eines Staatsganzen ſich bildenden feſten Organiſationen 


Grundlegung der polit. Okonomie 1. Bd. S. 176 ff.: Philippov g 
O. (3. Aufl.) 1. Bd. § 19; Elſter, Wörterbuch ger Bete re 
St. 1247 ff.; Schmoller, Einige Grundfragen S. 115 ff. . 
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Eine Frage der Moral. „ 


5 ligibs⸗ file, charitativen, ße e ber mate⸗ 
6 Zwecken, Wirtſchafts⸗, Gewerbe⸗ und Handelsverbände; 
ate Vereinigungen zu Werken der Wohltätigkeit, der geiſtigen 
dung und ſittlichen Übung uſw.“ !) Von einer Seite (dem 
eralismus) wurde die geſellſchaftliche Natur und Anlage der 
Menſchen, durch welche ſie behufs Erreichung ihres Lebens- 
weckes auf einander angewieſen ſind und ſich gegenſeitige Hilfe 
u leiſten die ſittliche Pflicht haben, geleugnet; es wurde unab⸗ 
ängig von einer höheren Auktorität dem Ermeſſen des Staates 
überlaſſen, die Bildung von Vereinen zu ſittlich erlaubten, nütz⸗ 
lichen, ja notwendigen Zwecken zu geſtatten oder zu verbieten; 


0 


ja die Organiſation der verſchiede enen namentlich der unteren 
wirtſchaftlichen Berufsklaſſen wurde ſogar für ſchädlich und den 
wirtſchaftlichen Fortſchritt hemmend angeſehen. Von der anderen 
Seite (dem Sozialismus) wird die ſoziale Anlage der Menſchen 
entſtellt und verzerrt; die einzelnen Menſchen ſollen unter gänz⸗ 
lichem oder doch faſt gänzlichem Wegfalle aller anderen geſell⸗ 
ſchaftlichen Organiſationen der Familie, des Staates, der Kirche 
ganz in eine große Wirtſchaftsgenoſſenſchaft, welche für alle, auch 
für die geiſtigen, äſthetiſchen und ähnliche Bedürfniſſe der Men⸗ 
ſchen Sorge trägt, zuſammengepfercht werden und aufgehen. Eine 
hauptſächliche Seite der Frage, die uns beſchäftigt, iſt die, ob 
es in dem angegebenen Sinne überhaupt eine Geſellſchaft geben 
ſoll und wie dieſe, da man derſelben doch nicht entbehren kann, 
zu geſtalten iſt. | 

8. Aus dieſer Erklärung ergibt fi, daß die ſoziale Frage 
allerdings 1) an ſich zeitlicher, großenteils ſogar materieller Natur 
iſt. Sie beſchäftigt ſich ja mit den Maßregeln, die zu ergreifen 
ſind, daß die Menſchen ſich im allgemeinen einer zeitlichen 
Wohlfahrt erfreuen und im richtigen geſellſchaftlichen Verhältnis 
zu einander ſtehen. Faßt man aber, wie es ſelbſtverſtändlich 
ganz notwendig iſt, die geſamten Wurzeln der heutigen geſell⸗ 
ſchaftlichen und wirtſchaftlichen Mißſtände ins Auge, dann er⸗ 
weitert ſich die ſoziale Frage außerordentlich und nimmt einen 
überaus großen Umfang an. Sie wird dann 2) auch eine Frage 
| 1) H. Peſch, 1 Sozialismus und chriſtliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung (1. Aufl.) S . 69. Vgl. über denſelben Begriff der Geſellſchaft auch 
v. Hertling, Naturrecht und Sozialpolitik S. 3 (Kleine Schriften S. 252.) 


© 0 im 1 der Görres⸗ ⸗Geſellſchaft Art. Geſellſcaft⸗ 
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8 Eine Frage der Rechtsphiloſophie. 


der Ethik und der Moral. Die heutigen ſozialen Mißſtände 
ſind nämlich entſtanden durch das Eindringen falſcher ethiſcher 
Grundſätze über die einem jeden, ſowohl den anderen Einzel⸗ 
perſonen, als der Geſamtheit gegenüber obliegenden Pflichten, 
in die Volkswirtſchaftslehre und in das wirtſchaftliche Leben der 
Völker. Dieſe Mißſtände können nur behoben werden durch die 
allgemeine Annahme und Befolgung der vom chriſtlichen Sitten⸗ 
geſetze verkündeten ſozialen Pflichten. Daher birgt die ſoziale 
Frage auch die Frage in ſich, welche im einzelnen dieſe Irr⸗ 
tümer ſeien, wie ſie ausgerottet werden und wie der Wahrheit 
vom Vorhandenſein eines von Gott allen Menſchen auferlegten 
Sittengeſetzes, das ſie auch in ihrer wirtſchaftlichen Tätigkeit zu 
beobachten haben, Eingang verſchafft werden könne. 

9. Weiterhin verdanken 3) die ſozialen Mißſtände ihr 
Entſtehen falſchen Theorien über den Urſprung und das Weſen 
des Rechtes, und ſo ſchließt die ſoziale Frage auch eine Frage 
des Rechtes und der Rechtsphiloſophie in ſich.t) Allerdings ge⸗ 
hören Recht und Ethik aufs innigſte zuſammen und ſo könnte 
nach Erwähnung der ethiſchen Seite der ſozialen Frage die Er⸗ 
wähnung ihrer rechtlichen Seite überflüſſig erſcheinen. Nichts⸗ 
deſtoweniger aber muß dieſe letztere beſonders hervorgehoben, 
ja nachdrücklich betont werden. Denn trotz ihres innigen Zu⸗ 
ſammenhanges beſteht doch ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen 
den Rechtspflichten und den anderen Pflichten, die man im 
engeren Sinne Sittlichkeits⸗ oder ethiſche Pflichten nennt. Nun 
wurden im wirtſchaftlichen Leben der Völker nicht nur dieſe 
letzteren, ſondern auch die erſteren, vor allem die natürlichen 
Rechtspflichten vielfach und grob verletzt, obwohl bekanntlich die 
Menſchen durch nichts mehr beleidigt und erbittert werden als 
durch die Verletzung ihrer Rechte. So iſt die Löſung der fo- 
zialen Frage abhängig von der Umgeſtaltung des tatſächlichen 
oder praktiſchen Rechtslebens der Völker. Sie ſchließt dann aber 
auch eine wiſſenſchaftliche Frage in ſich. Man hat nämlich die 


) Demſelben Gedanken will G. Schmoller Ausdruck geben: „Das 
Problem der Gegenwart in ſozialer Beziehung liegt in dem Ringen gewiſſer 
rechtlicher und ſittlicher Ideale ... mit den Sätzen einer über⸗ 
lieferten Volkswirtſchaftslehre und den praktiſchen Forderungen eines dem 
Tage dienenden, den beſitzenden Klaſſen bequemen Geſchäftsganges, der vor 
allem ungeſtört bleiben will.“ Über einige Grundfragen der Sozialpolitik 
und der Volkswirtſchaftslehre. 1898. S. 5. 


f gebe feine anderen Rechte als ſolche, die ſich auf poſitive 
ienſchliche Beſtimmungen zurückführen laſſen; alle Rechte gehen 
om Staate aus, welcher deshalb als „der gewaltige Schöpfer 
und Hüter des Rechtes anzuſehen ſei“ ). Die Verbreitung dieſes 
Irrtums hat ganz weſentlich zur Herbeiführung der heutigen 
ſozialen Mißſtände beigetragen. Daher erweitert ſich die ſoziale 
Frage auch zu jener Frage, wie dieſer weit verbreitete Irrtum 
zu bekämpfen und auszurotten ſei, als gäbe es keinen natürlichen 
und vorzüglich als gäbe es keine anderen Rechte außer jenen, 
die vom Staate verliehen werden oder wenigſtens vom Staate 
anerkannt ſind. 
5 10. Nicht weniger iſt 4) die ſoziale nge wie ereilte 
geſagt wurde, eine geſellſchaftliche Frage; von dieſer ihrer Seite 
hat ſie ſogar ihren Namen erhalten. Man hat die Meinung 
verbreitet, der Menſch ſei von Natur aus nicht geſellſchaftlich 
veranlagt und es ſei vielmehr zum Fortſchritt in der äußeren 
Kultur und zur Hebung der Volkswirtſchaft am zuträglichſten, 
wenn nach Unterdrückung der wirtfchaftlichen Standesorganiſationen 
jeder für ſich allein ſorgt und tätig iſt. Mit Bezug auf dieſe 
ſagt Albert M. Weiß O. Pr. :2) „Es iſt alles, es iſt das Ganze 
krank, nicht bloß das wirtſchaftliche, nicht bloß das ſittliche 
Leben, ſondern die Geſellſchaft ſelber. Und ebenſo wahr iſt es 
auch, wenn man ſagt, die dringendſte Aufgabe der Zeit ſei die 
Löſung der ſozialen Frage. Es handelt ſich eben nicht bloß 
um die Wiederherſtellung geſunder wirtſchaftlicher und ſtaatlicher 
Zuſtände, nicht bloß um Erneuerung von Familie und Erziehung, 
nicht bloß um Hebung von Sittlichkeit und Religioſität — das 
alles iſt freilich auch hoch vonnöten — ſondern um alles zu- 
ſammen, um Wiederherſtellung der Geſellſchaft.“ Den über die 
ſoziale Natur und Anlage der Menſchen aufgetauchten Irrtümern 
gegenüber trägt die ſoziale Frage auch die Frage in ſich, was 
zu tun ſei, um den richtigen Anſchauungen über die geſellſchaft⸗ 
liche Natur der Menſchen und die aus ihr ſich ergebenden Fol- 
gerungen für die wirtſchaftliche Tätigkeit derſelben wieder Ein⸗ 
gang im Leben der Völker zu verſchaffen. 


) So Georg v. Mayr, Die Pflicht im Wirtſchaftsleben, S. 2. 
) Soziale Frage und ſoziale Ordnung, 3. Aufl. S. 9. 
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11. Ferner wurzeln 5) die ſozialen Mißſtände in falſchen f 


Lehren über den Staat, ſeinen Urſprung und ſeinen Zweck. Man 
hat die Meinung verbreitet, der Staat ſei nicht eine von Gott 


gewollte Inſtitution, er ſei vielmehr aus dem ganz freien Über- 
einkommen der Menschen entſtanden; woraus fi) dann von 
ſelbſt die Schlußfolgerung ergibt, daß die Notwendigkeit, der 
Staatsgewalt ſich zu unterwerfen, nicht auf eine im Willen 


Gottes begründete ſittliche Pflicht, ſondern auf eine von den 


Menſchen ſelbſt gewollte Tat zurückzuführen ſei. Dieſe Lehre 


vom Staate bildet eine notwendige Folgerung der zuerſt von 
Thomas Hobbes (15881679) erſonnenen ſogenannten Natur⸗ 
ſtandstheorie. Der moderne Sozialismus betrachtet den Staat 


ſogar als eine ganz überflüſſige, ja ſchädliche Einrichtung, die 


ihren Beſtand nur dem Beſtreben der Reicheren, die Armeren 


im Zaume zu halten und zu unterdrücken, verdanke. Über den 


Staatszweck wird der Irrtum behauptet, der Staat erfülle dann 
ſchon ſeine Aufgabe, wenn er nur feinen Untertanen Sicherheit 


und Rechtsſchutz gewährt; dabei wurde als das Grundrecht 


aller Menſchen, dem vor allem der ſtaatliche Schutz gebühre, das 


Recht auf Freiheit hingeſtellt. Die wiſſenſchaftliche Darſtellung 
der ſozialen Frage muß daher auch die richtigen Grundſätze 


über den Urſprung, die Exiſtenzberechtigung und den Zweck des 


Staates enthalten. Die tatſächliche Hebung der ſozialen Miß 
ſtände erheiſcht aber die allgemeine Annahme der wahren Lehren 


über den Staat und ſeine Aufgabe. 


12. Hieraus ergibt ſich nun, wenigſtens zum Teile ſchon, 


6) inwiefern die ſoziale Frage mit der Religion zuſammen⸗ 


hängt, alſo zugleich eine religiöſe Frage iſt. Sie iſt dieſes 


nämlich a) weil ſie die wichtigſten Fragen der Ethik, der Rechts⸗ 


philoſophie, der Staatslehre in ſich faßt. Ethik aber, Rechts⸗ 


philoſophie und Staatslehre können nur vom Standpunkte der 
wahren Religion aus richtig erfaßt und vorgetragen werden. 
Sie hängen mit dem Urſprunge, dem Weſen und dem letzten 
Zwecke der Menſchen und der Geſchöpfe überhaupt aufs innigſte 
zuſammen. Nun iſt es aber gerade die geoffenbarte Religion, 
welche uns über dieſe Wahrheiten ſicheren und umfaſſenden Auf⸗ 


ſchluß gibt. Nur jener geſellſchaftliche Bau kann gut genannt 


werden und Ausſicht auf Beſtand haben, welcher auf den Lehren 


der wahren Religion über den Urſprung und die Beſtimmung 
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her Menſcher, über ihre natürliche Beſchaffenheit und Anlage 
wie auf feſter Grundlage ſich erhebt. Dieſe Lehren der Religion 
find für die ſoziale Ordnung dasſelbe, was für ein Gebäude 
ſeine Grundmauern ſind, für eine Tür ihre Angeln, für einen 
Baum ſeine Wurzeln. Sie iſt b) auch deshalb eine religiöſe Frage, 
weil wir vorzüglich durch die geoffenbarte Religion vollſtändige 
und untrügliche Kenntnis erhalten über die ſittliche Beſchaffenheit 
des Menſchen, ſeine guten und ſeine böſen Anlagen und Neigungen, 
die Verbeſſerungs⸗ und Vervollkommnungsfähigkeit dieſer Anlagen, 
ſowie die Mittel, welche zu dieſem Zwecke anzuwenden ſind. 
Eine gute, die Menſcheu zufriedenſtellende Geſellſchaftsordnung 
ſetzt notwendig voraus, daß ſie der natürlichen Beſchaffenheit der 
Menſchen ſich anpaſſe, nicht zu hohe Forderungen an ihre ſitt⸗ 
liche Kraft ſtelle, anderſeits aber auch ihre Leiſtungsfähigkeit 
nicht unterſchätze. Der Liberalismus überſchätzte die moraliſche 
Kraft der Menſchen, indem er annahm, ein jeder werde beim 
Gebrauch auch der größten Freiheit im Erwerbe zeitlicher Güter 
weder das Wohl der einzelnen Nebenmenſchen noch das allge- 
meine Wohl außeracht laſſen, und fo werde auch aus der un⸗ 
gebundenſten wirtſchaftlichen Freiheit die ſchönſte Ordnung und 
eine vollkommene Harmonie ſich entwickeln. Der Sozialismus 
hingegen unterſchätzt mehr die ſittliche Fähigkeit der Menſchen, 
indem er vorausſetzt, der Armere könne dem Reicheren gegen⸗ 
über nie zufrieden ſein mit ſeinem Loſe, Ruhe und Ordnung 
unter den Menſchen werden nur herrſchen bei vollkommener 
Gleichheit aller an zeitlichem Beſitz wie an Lebenslaſt. c) Weiter 
hängt die ſoziale Frage mit der Religion inſofern zuſammen, 
als dieſe letztere uns bekannt macht mit den einzelnen ſozialen 
Pflichten, die wir haben. Zwar erkennen die Menſchen mit 
ihrer natürlichen Vernunft die Grundſätze des Rechtes und der 
Sittlichkeit und leiten mit bald größerer, bald geringerer Sicher- 
heit von denſelben die für die einzelnen Handlungen geltenden 
Vorſchriften ab. Doch kann dieſe Erkenntnis, die man manch⸗ 
mal als inſtinktives Rechts⸗ und Sittlichkeitsbewußtſein bezeichnet, 
namentlich durch die ungeordneten Neigungen und Leidenſchaften 
der Menſchen ſehr getrübt werden. Durch die Religion und 
poſitive Offenbarung erhalten wir aber nicht nur ganz ſichere, 
unfehlbare Kenntnis von der Exiſtenz natürlicher Pflichten und 
natürlicher Rechte, welche auch der Staat anerkennen und ſchützen 
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muß; Religion und Kirche kommen unſerem natürlichen Er⸗ 
kennen zu Hilfe, beſtätigen dasſelbe und lehren uns, welche ein⸗ 
zelnen Rechte jeder Menſch hat, welche Pflichten alſo allen be⸗ 
züglich der Rechte ihrer Nebenmenſcheu obliegen, welche ſonſtigen 
Pflichten dann jeder ſeinem Nächſten gegenüber hat. Nun kann 
aber die ſoziale Ordnung nur dann aufrecht erhalten werden, 
der ſoziale Friede nur dann beſtehen, wenn die Rechte der Ein⸗ 
zelnen unangetaſtet bleiben und die gegenſeitigen Pflichten 
gewiſſenhaft erfüllt werden. d) Die Religion bietet den Men⸗ 
ſchen die wirkſamſten Beweggründe zur Erfüllung der geſamten 
ſozialen Pflichten. Ja in Anbetracht der ſittlichen Schwäche der 
Menſchen muß man zugeben, daß die anderen, nicht der Religion 
entnommenen Beweggründe unzureichend ſind, die Menſchen im 
allgemeinen genommen zur genauen und beharrlichen Erfüllung 
aller ihrer Pflichten, die ſie den anderen Menſchen gegenüber 
haben, zu bewegen. e) Daß ſchließlich Religion und Kirche auch 
inſofern von der ſozialen Frage berührt werden, als ſowohl der 
Liberalismus wie die Sozialdemokratie die Kirche haſſen und 
verfolgen und die Religion aus dem Herzen der Menſchen 
herausreißen möchten, bedarf keiner weiteren Erwähnung. 

13. Die allgemeinen Urſachen der ſozialen Mißſtände — 
von den die Notlage der einzelnen Berufsſtände im beſonderen 
herbeiführenden Urſachen wird im zweiten Teile gehandelt werden 
— laſſen ſich auf folgende zurückführen: 1) Die ungeheure Ver⸗ 
änderung, welche infolge der neueren Erfindungen auf dem ge⸗ 
ſamten wirtſchaftlichen Gebiete eintrat.!) Landwirtſchaft, In⸗ 
duſtrie und Handel werden durch die Erfindung der Dampfkraft 
und Elektrizität, die Vervollkommnung der Maſchinentechnik und 
andere Einrichtungen aufs höchſte beeinflußt. Der Handel kann 
ſich infolge der Leichtigkeit und Billigkeit des Verkehrs durch 
den erleichterten Transport viel umfangreicher geſtalten; und 
auch die Lage der Landwirtſchaft erfährt, teils infolge der Ver⸗ 
wertung techniſcher Hilfsmittel, teils infolge der leichteren Ein⸗ 
und Ausfuhr agrariſcher Erzeugniſſe und Bedarfsartikel ſowie 
infolge der Einſchränkung der Familienwirtſchaft eine bedeutende 
Veränderung. Beſonders aber ſieht ſich die Induſtrie, welche 
früher faſt ausnahmslos handwerksmäßig betrieben wurde, auf 


) Die Veränderungen, zu welchen die neueren Erfindun en drängten, 
ſchildert Hitze, Quinteſſenz der ſozialen Frage S. 8 ff. fi 0 e 
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ang neue Bahnen gelenkt. Die Erſetzung nenſchlicher Arbeit 
durch die Arbeit der Maſchine iſt ihrer Natur nach ſchon ge⸗ 
eignet, eine bedeutende Veränderung der früheren Beſitzverhält⸗ 
niſſe herbeizuführen. Was früher durch induſtrielle Tätigkeit 
hervorgebracht wurde, verdankt ſein Daſein und ſeinen Wert 
dem Fleiße, dem Geſchicke und der Erfindungsgabe der Hand⸗ 
werker. Ihnen fiel daher auch der höhere Wert ihres Arbeits⸗ 
produktes zu. Jetzt verdankt dieſes Ardeitsprodukt ſeinen höheren 
Wert vorzüglich der Arbeit der Maſchinen. Da nun nach dem 
natürlichen Geſetze der Ertrag der Arbeit inſoweit dem Eigen⸗ 
tümer des Arbeitswerkzeuges gehört, als fie durch dieſes voll- 
bracht wird, fo gehört der Ertrag der Maſchinenarbeit, inſofern. 
er ein ſolcher iſt, dem Eigentümer der Maſchine. Der Gewinn 
der Arbeit fällt alſo demjenigen vorzüglich zu, welcher bereits 
ſo begütert iſt, daß er in den Beſitz der Maſchine ſich ſetzen 
konnte. Je vollkommener dann die Maſchinen werden, je mehr 
ſie menſchliche Arbeit, menſchlichen Fleiß und Geſchicklichkeit 
überflüſſig machen, eine um ſo größere Verſchiebung der bis⸗ 
herigen Verhältniſſe find fie geeignet herbeizuführen, um fo 
weniger Anſpruch auf den Ertrag der gemeinſamen Tätigkeit 
laſſen ſie für den Arbeiter, einen um ſo größeren Teil des Er⸗ 
‚tages führen fie ihrem Beſitzer, welcher ohnehin nicht arm iſt, 
zu. In je mehr Gebiete die Maſchinentätigkeit eindringt, um 
ſo mehr Proletariat auf der einen, um ſo mehr Reichtum auf 
der anderen Seite zu erzeugen iſt ſie geeignet. Der ſo gewon⸗ 
nene Reichtum wird ſich naturnotwendig zuerſt in Geld irgend 
einer Form ausprägen. So bahnen die neueren Erfindungen 
den Geldkapitalismus an. Dieſes Geld wird dann aber auch 
in anderen Gütern, in Grund und Boden, in Häuſern, in- 
duſtriellen Betrieben uſw. eine nutzbringende Anlage ſuchen, 
und daher iſt die Entwicklung des Kapitalismus auf dem einen 
Gebiete natürlicherweiſe geneigt, die gleiche Entwicklung auch 
auf den andern wirtſchaftlichen Gebieten zu verurſachen. Indes 
hat man doch die techniſchen Fortſchritte nur als eine ſekundäre 
Urſache der heutigen wirtſchaftlichen Mißſtände anzufehen.!) 


2) Ganz richtig war den diesbezüglichen Beweisführungen der Sozia⸗ 
liſten gegenüber die Bemerkung Herkners (Die Arbeiterfrage, 2. Aufl. S. 300), 
daß unter einer anderen Rechtsordnung „die Wirkung der 1 

ee auch völlig eine a geweſen ſein würde“. 
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14. Die Haupt- und Urquelle derſelben aber, von der die 
weiter zu beſprechenden Quellen nur Ausflüſſe ſind, bildet 2) die, 
falſche Wiſſenſchaft. Dieſelbe leugnet die Wahrheiten der gött⸗ 
lichen Offenbarung, ja ſogar das Daſein eines außerweltlichen 
perſönlichen Gottes, oder ſie behandelt wenigſtens dieſe Wahr⸗ 
heiten als unſicher und unbeweisbar. Dadurch geriet nun die 
geſamte Grundlage, auf welcher die Geſellſchafts⸗ und Wirtſchafts⸗ 
ordnung bis dahin geruht hatte, ins Wanken oder wurde völlig 
zerſtört. Eine der früheren chriſtlichen entgegengeſetzte Welt⸗ 
und Lebensanſchauung wurde erſonnen und verbreitet. Auf dieſen 
falſchen Grundſätzen wurden dann die Lehren von Menſchen 
und der menſchlichen Geſellſchaft, von den Rechten und Pflichten 
der Menſchen, von der Familie, vom Staate und von der Kirche 
aufgebaut. Die einzelnen Irrtümer werden wir ſpäter ee 


der darzulegen haben. Sie drangen aus der Philioſophie in 
die Naturlehre und damit in die Lehre vom Menſchen, in die 
Rechts⸗ und Staatslehre ein. Das Hauptergebnis aller dieſer 
Irrtümer läßt ſich mit den Worten ausdrücken: Freiheit auf 
allen Gebieten, ausſchließliche Rückſichtnahme auf das eigene 
Wohl, alleinige Sorge für das irdiſche Leben. Die heutigen 
Mißſtände ſind die letzten Konſequenzen dieſer Lehren. 4 

15. Darum muß man 3) als Urſachen anſehen den ſchlechten 
Gebrauch, den die Menſchen von den neueren Erfindungen 
machten. Dieſer Mißbrauch hängt von zwei Bedingungen ab. 
Die erſte iſt, daß der Staat die Freiheit auch zum ſchlechten 
Gebrauche zuläßt; die zweite, daß jene, welche vom Staate 
nicht gehindert werden, auch gewiſſenlos genug ſind, von 
dieſer Freiheit Gebrauch zu machen. Beide Bedingungen wurden H 
erfüllt. Die Staaten nahmen in ihre Geſetzgebungen den Grund- 
ſatz der wirtſchaftlichen Freiheit auf und jene, welche ſich wirt⸗ 
ſchaftlich ſtark genug fühlten, machten den ausgiebigſten Gebrauch 
von ihr, ohne Rückſicht auf das wahre öffentliche Wohl, vielfach 
gar in der Meinung, durch den rückſichtsloſeſten Gebrauch der 
wirtſchaftlichen Freiheit dem öffentlichen Wohle zu dienen. 
Sind die neueren Erfindungen ſchon ihrer Natur nach geeignet, 
eine dem öffentlichen Wohle wenig zuträgliche Beſitzverſchiebung 
und Güterverteilung herbeizuführen, ſo forderte dieſer Umſchwung 
in der Produktion und im Transportweſen um ſo größere 
Sorgfalt von den Staatsregierungen, um die zwiſchen den 
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Arwen und Reichen ſchon beſtehende Kluft nicht fich unnütz 
ſich erweitern und die Klaſſengegenſätze ſich verſchärfen zu laſſen. 
Statt deſſen aber taten die Regierungen das gerade Gegenteil. 
Während in den früheren Jahrhunderten die Staaten ſich be⸗ 
wußt blieben, auf die Erwerbstätigkeit ihrer Untertanen einen 
weitgehenden Einfluß ausüben und ſie ſo regeln zu müſſen, daß 
das Gemeinwohl nicht geſchädigt ſondern gefördert würde, macht 
ſich ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts das libera⸗ 
liſtiſche Wirtſchaftsſyſtem geltend und begann der Grundſatz der 
Regierungen für die politiſche Okonomie zu werden. Da wir 
im folgenden Kapitel uns eingehender mit dem ökonomiſchen 
Liberalismus zu beſchäftigen haben, ſo genüge hier die Bemer⸗ 
kung, daß volle wirtſchaftliche Freiheit notwendig zu der über⸗ 
großen Vermehrung des Reichtums auf der einen Seite, zur 
größten Armut auf der anderen Seite führen muß. Es liegt 
in der Natur des Reichtums, daß er ſich leicht vermehrt; wenn 
dem Beſitzer dann noch volle Freiheit gelaſſen und dieſe 
Freiheit auch ausgenützt wird, muß er ſich wenigſtens im all⸗ 
gemeinen ganz ungemein ſteigern. Wie ein mit größerer Körper⸗ 
ſtärke ausgerüſteter Menſch im Ringkampfe den Schwächeren 
leicht überwindet, ſo kann auch der Reichere und Kapitalkräftigere 
den minder Reichen im wirtſchaftlichen Wettkampfe leicht unter⸗ 
drücken. So kann die Großinduſtrie, der geeignete Maſchinen 
zur Verfügung ſtehen, das bezügliche Handwerk aus dem Wege 
räumen; der kapitalkräftigere Großinduſtrielle kann den minder 
‚ftarfen niederfonfurrieren. Der reiche Kaufmann, der ſeine 
Kraft benützt, kann durch ſeine Konkurrenz den minder reichen 
ſbeſeitigen 1) Ja wie der körperlich Stärkere den Schwächeren, 
der Größere den Kleineren mit Naturnotwendigkeit, wenigſtens 
regelmäßig, beſiegen und niederwerfen muß, falls er ſeine Kräfte 
uur anſpannt, ſo wird auch der Reichere, wenn er die Macht 
feines Reichtums ganz entfaltet, den Armeren naturnotwendig 
unterdrücken. Allerdings gilt wie bei jedem anderen Wettkampfe, 
ſo bei dem des größeren und geringeren Kapitals auch Geſchick⸗ 
lichkeit und Fleiß etwas; auch beim körperlichen Wettkampfe 
kommt ja auf Geſchick und Behendigkeit etwas an. Aber nicht 
nur wird bei gleichem Talente und gleichem Fleiße das größere 


1) Ein beſonders auffallendes Beiſpiel hiefür liefern unter anderem 
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Kapital das geringere beſiegen, ſondern das erſtere wird auch 
dann noch den Sieg davontragen, wenn auf ſeine Vermehrung 
bedeutend weniger Geſchick und Talent zur Verwendung kommen. 
Die ausgleichende Gerechtigkeit, auf deren Beobachtung nach 
dem Grundſatze der Freiwirtſchaftstheorie alle Forderungen be⸗ 
züglich der wirtſchaftlichen Tätigkeit beſchränkt werden ſollen, 
bietet dem geringeren Kapital im Wettkampfe mit dem größeren 
durchaus keine genügende Hilfe.“) 180 
16. Als eine weitere Urſache haben wir 4) anzuſehen die 
Gewiſſenloſigkeit, mit welcher von der ſtaatlicherſeits zugeſtan⸗ 
denen Freiheit Gebrauch gemacht wurde. Sie kann nur dadurch 
erklärt werden, daß die Lehren der falſchen Wiſſenſchaft namentlich 
unter der beſitzenden Klaſſe verbreitet wurden. Es trat ein Wett⸗ 
kampf im Reichwerden ein. Derſelbe murde nicht nur ohne jede 
Rückſicht auf das wahre Gemeinwohl — da die falſche ökono⸗ 
miſche Wiſſenſchaft den ſchon erwähnten Grundſatz aufgeſtellt hatte, 
der rückſichtsloſe Wettkampf in der Erwerbstätigkeit trage am 
meiſten zum wirtſchaftlichen Aufſchwunge und zum Gemeinwohle 
bei — ſondern auch ohne Rückſicht auf die jedem Menſchen, alſo 
auch dem wirtſchaftlich Abhängigen von Natur aus zuſtehenden 
Rechte, ſowie ohne Rückſicht auf die ſittliche Pflicht, die ein jeder 
hat, an erſter Stelle für das Heil ſeiner Seele zu ſorgen und 
auf die andere Pflicht, das ſittliche und zeitliche Wohl ſeines 
Nächſten nicht aus dem Auge zu verlieren, geführt. Dieſe zügel⸗ 
loſe Sucht, das eigene ſchon vorhandene Vermögen zu ver⸗ 
mehren, führte nicht nur zu einer ſchamloſen Ausbeutung der 
Arbeiter (und ſo zur Arbeiterfrage), zum Ruin ſehr vieler ſelb⸗ 
ſtändiger Handwerker (Handwerkerfrage) ſowie zur Unterjochung 
von Grund und Boden unter das Geldkapital und zur Unter⸗ 
drückung des kleineren Handels durch den größeren, ſondern 
auch zu unberechtigten Preisſteigerungen für verſchiedene Waren 
ſehr oft der notwendigſten Lebensbedürfniſſe. Die reicheren 
Bürger (Bourgeoiſie), welche von dieſer Gewinnſucht beſonders 
ergriffen waren, wußten vermittels des konſtitutionellen Regierungs⸗ 
ſyſtems und eines ihnen günſtigen Wahlmodus die geſetzgebende 
1) Da nun gerade die italkrä iheit 

im wischen Leben fordere: auh fte fe bee 
aber nicht unzutreffend geſagt, das, was ſie verlangen, ſei nichts anderes 


als Freiheit für den Fuchs im Hühnerſtalle oder für den Wolf in de 
Lämmerherde. DLR 
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Gewolt in ihre Hände zu bringen und die . ihren 
Wünſchen entsprechend einzurichten. Sie wußten die öffentliche 
Meinung durch Anpreiſung des wirtſchaftlichen Fortſchrittes und 
andere Schlagwörter lange Zeit über ihre ausbeuteriſchen Pläne 
und den Schaden, welchen die große Menſchenmaſſe dadurch er- 
litt, hinwegzutäuſchen. Zwiſchen ihnen und den Männern der 
glaubensloſen Wiſſenſchaften beſtanden die beſten Beziehungen; 
dieſe letzteren unterſtützten die erſteren und wurden von ihnen 
wieder gefördert. Das chriſtliche Sittengeſetz verbietet gewiß 
nicht das Streben nach zeitlichen Gütern, ſondern ſchreibt es 
vielmehr durchgehends dem Menſchen vor; aber es verlangt von 
jedem, daß er die ihm angeborene und ungeordnete Sucht nach 
Vermehrung ſeiner zeitlichen Güter zügele und vor allem nach 
höherem, nach den ewigen Gütern ſtrebe; es verlangt weiter 
von jedem, bei der Erwerbstätigkeit weder die ſittlichen noch die 
rechtlichen Pflichten, die wir anderen gegenüber haben, zu ver⸗ 
letzen; es legt endlich allen auf, auch beim Streben nach zeit⸗ 
lichen Gütern das öffentliche Wohl nicht außeracht zu laſſen. 
Wir können daher die Urſache der ſozialen Mißſtände, welche 
wir jetzt beſprochen, ganz richtig als Schwinden des chriſtlichen 

Geiſtes aus dem wirtſchaftlichen Leben der Völker bezeichnen. 
17. Endlich muß 5) als Urſache der heutigen geſellſchaft⸗ 
lichen Notlage auch in etwa der Sozialismus angeführt werden. 
Es iſt keineswegs in Abrede zu ſtellen, daß die Entſtehung der 
Sozialdemokratie inſofern günſtig auf die ſoziale und wirtſchaft⸗ 
liche Lage eingewirkt hat, als die Staaten in einen heilſamen 
Schrecken geraten und wenigſtens einigermaßen zur Erkenntnis 
des Irrweges gekommen ſind, den ſie in der Geſetzgebung ein⸗ 
geſchlagen hatten. In gleicher Weiſe wurden durch das Auf- 
tauchen der Sozialdemokratie auch vielen Privatperſonen, gelehrten 
und ungelehrten, die Augen geöffnet. Indeſſen kann doch nicht 
geleugnet werden, daß die Sozialdemokratie auch ungünſtig auf 
die ſoziale und wirtſchaftliche Lage einwirkt. Sie täuſcht a) ſehr 
viele, welche ſonſt vernünftige und geſunde Beſtrebungen unter⸗ 
ſtützt hätten, ſchwächt alſo die Reihen der einſichtsvollen Sozial⸗ 

politiker. Sodann b) ſuchten die Sozialdemokraten in den geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften und außerhalb dieſer vernünftige und 
gute Maßregeln, welche zur Beſſerung der ſozialen und wirt- 


ſchaftlichen Zuſtände beigetragen ae zu ee a Ihnen | 
Biederlad, Soziale Frage. 9. Aufl. 
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natürlich manchmal gelang. Der Grund dieſes ihres Verhaltens 
liegt in ihrem Grundprinzip, die ganze heutige Geſellſchafts⸗ 
ordnung müſſe umgeſtoßen und eine neue, die ſozialiſtiſche Zu⸗ 
kunftsgeſellſchaft, dafür entſtehen. Ihre Partei verliert, wenn 
die Unzufriedenheit der Proletarier ſich mindert, und darum 
ſehen wenigſtens die konſequent vorgehenden Sozialdemokraten 
heilſame ſozialpolitiſche Reformen mit ſcheelen Augen an. 0 Sie 
verbreiten dann Lebensgrundſätze, welche nicht nur geſunde 
wirtſchaftliche Reformen hindern, ſondern auch die wirtſchafkliche 
Lage nur noch ungünſtiger geſtalten: Irreligioſität, Genußſucht, 
Verachtung der von Gott geſetzten Auktorität uſw. ä 

18. Die Entwicklung der heutigen geſellſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Mißſtände läßt ſich kurz jo beſchreiben: 1) Die 
letzten Wurzeln derſelben reichen zurück bis zum Glaubensabfall 
des 16. Jahrhunderts. Die unmittelbare Folge desſelben war, 
daß die Wiſſenſchaft dem Einfluß der Kirche großenteils ent⸗ 
zogen und vom Gift des Unglaubens durchdrungen wurde. 
Die Reformatoren jener Zeit ließen als Glaubensnorm aus⸗ 
ſchließlich die Heilige Schrift gelten und ſprachen jedem volle 
Freiheit bezüglich der Feſtſetzung des Sinnes derſelben zu. Dieſe 
Freiheit wurde dann aber bald ausgedehnt auf die Unterſuchung 
und Verneinung der Grundlagen der Heiligen Schrift und des 
Glaubens überhaupt. So wurde allen Irrtümern freier Lauf 
gelaſſen. Dieſe drangen in die Grundlehren über den Staat, 
ſeinen Urſprung und ſeine Aufgabe, über das Recht, ſein Weſen 
und ſeine Quellen, über die menſchliche Geſellſchaft und ihr 
Gefüge, über den Menſchen ſelbſt, ſeine Herkunft und ſein Ziel, 
über das Verhältnis der einzelnen Menſchen und ihrer Gesamt 
heit zu den zeitlichen Gütern, alſo in die geſamte Welt⸗ und 
Lebensauffaſſung ein. Namentlich mit der franzöſiſchen Revolution 
gingen dann die neuen Anſchauungen über Recht, Geſellſchaft, 
Staat und Staatsaufgabe auch in das ſtaatliche und geſellſchaft⸗ 
liche Leben über. Frankreich ging hierin mit ſchlechtem Beiſpiele 


voran, dem dann faſt alle Kulturſtaaten mehr oder weniger 


| 


folgten. Der Liberalismus ift eben die Geſamtheit jener Ideen, 
von denen die franzöſiſche Revolution getragen wurde. In 
Frankreich waren dieſe Ideen vornehmlich durch Rouſſeaus 
Schriften, welche wohl am meiſten zur Vorbereitung der Revo⸗ 
lution beigetragen haben, populär geworden. „Als jedoch,“ ſo 


beschreibt dr XII. kurz die Entwicklung her. heute En die 
Volkswirtſchaft beherrſchenden Ideen, „im 16. Jahrhunderte jene 
unheilvolle und beklagenswerte Neuerungsſucht erregt war, da 
entſtand zuerſt eine Verwirrung in Bezug auf die religiöſe 
Frage; bald jedoch im notwendigen Fortſchritt wurden auch die 
Philoſophie und von hier aus alle Ordnungen der bürgerlichen 
Geſellſchaft in Mitleidenſchaft gezogen. Hier iſt der Ausgangs⸗ 
punkt der neueren zügelloſen Freiheitslehren, welche man unter 
den heftigſten Stürmen im vorigen Jahrhundert erſonnen und 


proklamiert hat als Grundlehren und Hauptſätze des neuen 


Rechtes, das vorher unbekannt, nicht bloß vom chriſtlichen, ſon⸗ 
dern auch vom Naturrecht in mehr als einer Beziehung ab⸗ 
weicht.“ !) 2) In die Zeit der unmittelbaren Vorbereitung der 
franzöſiſchen Revolution fallen dann auch die Anfänge der 
nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft. Es läßt ſich nicht leugnen, 
daß die Praxis der Volkswirtſchaft zu jener Zeit einer Erneue⸗ 
rung und teilweiſen Umgeſtaltung, namentlich, was das Zunft⸗ 
und Innungsweſen angeht, bedurfte. Sowohl Adam Smith 
in England als auch Francois Quesnay in Frankreich verf'elen 
nun, in teilweiſer Abhängigkeit von einander und ungefähr zur 
gleichen Zeit, auf die Idee viel größerer Freiheit des Individuums 
in ſeiner wirtſchaftlichen Tätigkeit Weniger die großen National⸗ 
ökonomen ſelbſt (A. Smith, J. B. Say, Ricardo, Stuart⸗Mill 
uſw.) als deren Schüler und Nachfolger (Ure, Brougham, Bright 
und in Deutſchland namentlich John⸗Prince⸗Smith) waren es, 
welche den Übergang von der früheren mehrfach zu großen 
Gebundenheit in das entgegengeſetzte Extrem einer gänzlichen 


Ungebundenheit befürworteten und anſtrebten.?) Dieſe hielten 


ſie für das beſte volkswirtſchaftliche Syſtem. Sie kamen bei 
ihren wirtſchaftlichen Studien zu dem gleichen falſchen Reſultate, 
wie die ungläubigen Rechts⸗ und Staatslehrer. Das Reſultat 
war: Die größtmögliche Freiheit des Individuums auf allen 


Gebieten, auch auf dem volkswirtſchaftlichen. 3) England und 


Frankreich waren die erſten Länder, welche den Freiheits⸗Ideen 
auch im wirtſchaftlichen Leben Eingang verſchafften. Die übrigen 
europäiſchen Staaten folgten im Laufe des 19. Jahrhunderts 
durch allmähliche Einführung der Gewerbefreiheit, Aufhebung 
9 Enzyklika über die chriſtl. 5 Kanne iche Ausgabe) S;30. 
9 Vgl. Herkner, Arbeiterfrage“ 2. Bd. 2377: 
2* 
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des geteilten Eigentums an Grund und Boden, Fernhaltung 
alles Einfluſſes der Glaubens⸗ und Sittenvorſchriften auf den 
Staat und feine Einrichtungen uſw. Daneben ging dann die 
Entwicklung der Maſchinentechnik vor ſich, der Aufſchwung der 
Großinduſtrie, des Großhandels und des Verkehrsweſens. Die 

Grundſätze, welche die Staaten in ihre Geſetzgebungen auf- 
nahmen, wurden dann auch von den Einzelnen in ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Tätigkeit befolgt. Die Grundſätze der Freiheit von 
der menſchlichen Auktorität ſowie der Unnotwendigkeit einer 
Rückſichtnahme auf die Religion und ihre Vorſchriften griffen 
immer mehr um ſich und führten zu der ſchon mehrfach er⸗ 
wähnten Ausbeutung der Armeren und wirtſchaftlich Schwächeren 
durch die Reicheren. 4) In Frankreich tauchte bald mit dem 
Umſichgreifen der wirtſchaftlichen Freiheit und der Verbannung 
der Religion aus dem öffentlichen Leben auch der Sozialismus 
auf, indes doch mehr vereinzelt und vorübergehend. In gerin⸗ 
gerem Grade geſchah das Gleiche in England. In beiden Län⸗ 
dern verſchwand er aber nie ganz. In Deutſchland, Oſterreich 
und den anderen europäiſchen Staaten verbreitete er ſich faſt im 
gleichen Schritte mit der Überhandnahme der Sroinduftie 
und der großen Verkehrsunternehmungen unter den Arbeitern 
derſelben. Einen für die Staaten bedrohlichen Charakter nahm 
derſelbe an mit dem von Karl Marx und Friedrich Engels verfaßten 
„Kommuniſtiſchen Manifeſt“ (1848/9) und der im Jahre 1864 
erfolgten Gründung der Internationale. Doch bedurfte es noch 
geraumer Zeit, bis der Staat und die maßgebenden Kreiſe der 
Geſellſchaft ſich von der Notwendigkeit des Brechens mit den 
liberaliſtiſchen Geſellſchafts- und Wirtſchaftsideen und der Ein⸗ 
führung ſozialer Reformen einigermaßen überzeugten. Einige 
Reformen wurden ſeither eingeführt, namentlich iſt in unſere 1 
Ländern manches zugunſten der Arbeiter geſchehen. Außerdem hat 
ſich der Gedanke gemeinſamer Selbſthilfe auf den einzelnen Wirt⸗ Ä 
ſchaftsgebieten, d. h. die Überzeugung von der Notwendigkeit, 
Genoſſenſchaften zu den einzelnen wirtſchaftlichen Zwecken zu bilden, 
wieder Bahn gegebrochen. Bedeutenden, wenn auch nicht überall 
anerkannten Einfluß hat die Enzyklika Leos XIII. Rerum novarum 
ausgeübt, welche, allerdings unmittelbar nur die Arbeiterfrage behan⸗ 
delnd, doch auch die allgemeinen für die Löſung der ſozialen Frage 
geltenden Grundſätze berührt. In den letzten Jahrzehnten traten 
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in mehreren Ländern nicht nur die im Vergleich zur Groß⸗ 
induſtrie und dem Großhandel ungünſtige Lage der Landwirt⸗ 
Schaft, ſondern auch die Beſtrebungen der Frauen, ihre geſell⸗ 
ſchaftliche Lage zu ändern, in deu Vordergrund; doch harren 
mit ihr alle anderen Teile der ſozialen Frage, die Arbeiter⸗ 
und Handwerkerfrage ſowie die auf die Not der mittleren und 
kleineren Handelsgeſchäfte bezügliche noch ihrer Löſung. Der 
nunmehr beendete Krieg hat durch die Rieſengewinne, welche er 
manchem Induſtrie⸗ Handels⸗ und Verkehrsbetrieb ermöglichte, 
während viele kleinere Geſchäfte durch ihn zugrunde gingen oder 
doch nur mit größter Mühe ſich halten konnten, die Kluft zwiſchen 
den Reichen und Armen noch erweitert. Dasſelbe iſt zu ſagen 
von der beſonders nach dem Kriege einſetzenden wilden Spekulation, 
dem Schiebertum und Wucher, ſo daß die ſoziale Frage heute 
für brennender anzuſehen iſt als je. 


Zweiles Kapikel. 


Die Freiwirkſchafkstheorie oder der ökonomiſche Liberalismus. ) 
x | 


S 1. Die Forderungen der Freiwirtſchaftstheorie. 


19. Obwohl der wirtſchaftliche Liberalismus wenigſtens in 
einigen Ländern als ein ſowohl theoretiſch als auch praktiſch 
bereits überwundenes Wirtſchaftsſyſtem anzuſehen iſt, muß ſich 
eine Darlegung der ſozialen Frage doch mit ihm beſchäftigen, 
da ſonſt weder die Urſachen der gegenwärtigen Mißſtände noch 
die Heilmittel derſelben hinreichend erkannt werden können. 
Unter dem ökonomiſchen Liberalismus verſteht man jenes Sy⸗ 
ſtem, welches zum Zwecke der gedeihlichen Entwicklung der Volks⸗ 
wirtſchaft vorzüglich die Freiheit des Einzelnen im Erwerbe 
zeitlicher Güter betont und anſtrebt. Es ſtellte ſich zuerſt am 
Ende des 18. Jahrhunderts der durch ſtaatliche Verordnungen 
und eine umfaſſende genoſſenſchaftliche Organifation vieler wirt⸗ 
ſchaftlicher Stände geſchaffenen Geſellſchaftsform entgegen. 

Da man zwiſchen dem älteren oder abfoluten und dem 
neueren oder gemäßigten Liberalismus zu unterſcheiden hat, ent⸗ 

ſpricht es mehr ſowohl der geſchichtlichen als der logiſchen Folge, 


) Stöckl im Staatslexikon der G.⸗G. (2. Aufl.) S. 1098 ff.; H. Peſch 
Liberalismus, Sozialismus und chriſtliche Geſellſchaftsordnung, 4. Kap. 
S. 393 ff.; Peſch, Lehrbuch der Nationalökonomie I? S. 273 ff.; Albert 
Weiß, Soziale Frage und ſoziale Ordnung, 3. Aufl. S. 73 ff.; Hitze, Ka⸗ 
pital und Arbeit, S. 33 ff.; Antoine, Cours d'economie sociale p. 174 ss., 
Eberle, Grundzüge der Soziologie, S. 17 ff., 96 ff. — Philippovich, 1. Bd. 
S. 334 ff.; Schönberg, Handbuch (3. Aufl.) 1. Bd. S. 55 ff.; Ad. Wagner, 
Grundlegung der polit. Okonomie, 3. Aufl. S. 794.; Schmoller, Grundriß 
der allgem. Volkswirtſchaftslehre, S. 80 ff.; Herkner, Die Arbeiterfrage, 
6. Aufl. II., S. 112 ff. | 
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en den abſoluten, dann den heutigen gemäßigten Liberalismus 
darzulegen. Die Darſtellung auch des erſteren läßt ſich ſchon 
deshalb nicht umgehen, weil der Sozialismus größtenteils ſich 
aus ihm theoretiſch entwickelt hat und ſeine Einführung in das 
Wirtſchaftsleben der Völker die Entſtehung und Ausbreitung der 
Sozialdemokratie verurſachte. Zudem werden auch jetzt noch, 
namentlich aus den höheren wirtſchaftlichen Berufsklaſſen, einzelne 
Stimmen für den abſoluten Liberalismus laut. Auch jene Zuge⸗ 
ſtändniſſe haben wir dann namhaft zu machen, welche von ein⸗ 
zelnen Katholiken an die Theorie des Liberalismus gemacht werden. 
Auch Herkner, der die chriſtliche Geſellſchafts- und Wirt⸗ 
ſchaftsordnung mehr unberückſichtigt läßt, bemerkt, nachdem er 
die hauptſächlichſten Gedanken des wirtſchaftlichen Liberalismus 
dargelegt hat (S. 517): „Man würde einer gefährlichen Täu⸗ 
ſchung zum Opfer fallen, wollte man die Kraft, welche die vor⸗ 
getragenen Gedankenreihen auch heute noch in einflußreichen 
Kreiſen beſitzen, irgendwie unterſchätzen “.!) 

Der Liberalismus wird auch das individualiſtiſche Wirt⸗ 
ſchafsſyſtem oder Individualismus genannt, weil er mit Be⸗ 
ſeitigung aller Schranken, welche die Freiheit des Einzelnen 
hemmen können, möglichſte Ungebundenheit jedes Individuums 
jeder phyſiſchen wie juriſtiſchen Einzelperſon, im Erwerbe for- 
dert. Smithianismus wird er auch genannt, da Adam Smith, 


der hauptſächlichſte Begründer der Nationalökonomie als Wiſſen⸗ 


ſchaft, in ſeinem epochemachenden Werke: Unterſuchungen über 
den Reichtum der Nationen, die Freiheit als Mittel zum Auf⸗ 
ſchwunge der Volkswirtſchaft noch allzu ſtark betonte, wenngleich 
er für mancherlei Bindung der Freiheit eintrat.) Mancheſter⸗ 


) Von den Schriften, welche die Ideen des abſoluten Liberalismus 

verbreiten, nennt Herkner 2. Bd. S. 120: Dr. A. Tille, Aus Englands 
Flegeljahren 1901; H. A. Bueck, Soziale Reform, 1903; Dr. E Böninger, 
Leitende Gedanken geſunder Volkswirtschaft, 1899. In letzterer Schrift 
wird über die mehr arbeiterfreundliche heutige ſozialpolitiſche Literatur ſogar 
folgendes Urteil gefällt: „Nach der Art roher unwiſſender Bettelmönche des 
Mittelalters ſuchen ihre (der ſozial⸗ reformiſtiſchen Richtung) Vertreter durch 
Erregung der niedrigſten Triebe in des Menſchen Bruſt, durch Neid und 
Mißgunſt die Begehrlichkeit der Maſſen zu erregen.“ Die Anſchauungen 
des abſoluten Liberalismus beherrſchen nach Herkner „noch einen einfluß⸗ 

reichen Teil der Tagespreſſe, wie die Deutſche Arbeitgeberzeitung uſw.“ 
Als Organ dieſer Richtung „iſt die von J. Wolf begründete, jetzt von 
L. Pohle herausgegebene Zeitſchrift 555 e anzuſehen“ 

2) Vgl. Herkner a. a. O. S. 
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tum heißt er auch von der Freihändlerpartei, welche ſich im 
Jahre 1839 zu Mancheſter bildete zunächſt zur Abſchaffung der 
Kornzölle in England und zum Kampfe für den freien Handel 
mit Getreide, weiterhin aber auch für volle Freiheit auf dem 
geſamten wirtſchaftlichen Gebiete. Endlich nennt man ihn 
manchmal das phyſiokratiſche Syſtem oder Phyſiokratismus, 
da die Anhänger desſelben behaupten, die Freiwirtſchaft ſei im 
Gegenſatze zur Regelung der Erwerbstätigkeit durch den Staat 
und andere berechtigte Faktoren das natürlichſte Syſtem, es 
bringe die Natur (Pppoich, die natürlichen Triebe und Anlagen 
der Menſchen wieder zur Herrſchaft («paroc) auf dem wirt- 
ſchaftlichen Gebiete. Seinem Weſeu nach beſteht aber der öko⸗ 
nomiſche Liberalismus in der Anwendung der geſamten Grund⸗ 
ſätze und Anſchauungen des religiöſen und politiſchen Liberalis⸗ 
mus!) auf die Volkswirtſchaft. ü 

20. Derſelbe verlangt 1) Freiheit für jedes Gebiet der 
wirtſchaftlichen Tätigkeit, für die Landwirtſchaft, den Handel, 


1) Die Grundſätze des Liberalismus find „die Grundſätze von 1789“%, 
zu welchen namentlich die ſogenannten „Menſchenrechte“ gehören (vgl. geg, 
Liberalismus, Sozialismus und chriſtliche Geſellſchaftsordnung, 2. Aufl. S. 18; 
Weiß, Weltgeſchichte (3. Aufl. 14. Bd. S. 499). In denſelben wird nichts 
mehr betont als die individuelle Freiheit und die Gleichheit der Menſchen 
an Rechten, beide aber verzerrt und unwahr dargeſtellt. Die „Grundſätze 
von 1789“ ſind Folgerungen wieder aus der Hobbes⸗Spinoza⸗ Rouſſeau ſchen 
e Die erſten vier unter den 17 Artikeln lauten wörtlich: 

Die Menſchen werden frei und gleich an Rechten geboren und 
bleiben frei und gleich. Die 1 7 Unterſchiede können ſich nur auf den 
gemeinſamen Vorteil ſtützen. 2. Der Zweck jeder politiſchen Verbindung iſt 
die Erhaltung der natürlichen und unveräußerlichen Rechte des Menſchen. 
Dieſe Rechte ſind die Freiheit, das Eigentum, die Sicherheit und der Wider⸗ 
ſtand gegen die Unterdrückung. 3. Der Grund jeder Oberherrſchaft ruht 
ſeinem Weſen nach in der Nation. Keine Genoſſenſchaft, kein einzelner 
Menſch kann eine Gewalt ausüben, die nicht ausdrücklich von ihr herkommt. 
4. Die Freiheit ruht in der Macht, alles zu tun, was andern nicht ſchadet; 

alſo hat die Ausübung der natürlichen Rechte eines jeden Menſchen keine 
andern Schranken als diejenigen, welche den übrigen Mitgliedern der Geſell⸗ 
ſchaft den Genuß derſelben Rechte ſichern. Dieſe Schranken können einzig 
durch das Geſetz beſtimmt werden.“ 

Die hier betonte Freiheit und Gleichheit verlangte man für das poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Gebiet. Die politiſchen Freiheiten wurden in den 
folgenden Artikeln der „Menſchenrechte“ größtenteils einzeln angeführt; die 
Anwendung auf das wirtſchaftliche Gebiet erfolgte in den verſchiedenen 
Teilen der „Konſtitution“ oder Verfaſſung. So heißt es gleich in den erſten 
Sätzen derſelben: „Es gibt in Zukunft weder für einen Teil der Nation, 
noch für ein Glied derſelben irgend ein Vorrecht, irgend eine Ausnahme 
vor dem Recht, das allen Franzoſen gemein iſt. — Es gibt in Zukunft 
weder Innungen noch Zünfte der Handwerker und Künſtler.“ | 
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ralismus ſoll ſich der Staat auf die Hintanhaltung und die 
Beſtrafung von Diebſtahl und Raub, von Lug und Betrug im 
geſchäftlichen Verkehre beſchränken. Der Staat hat nichts anderes 
zu tun, als jedem Einzelnen Sicherheit für ſeine Perſon, ſein 
Eigentum, ſeine Erwerbstätigkeit zu verſchaffen. Der Liberalis⸗ 
mus faßt den Staat als „Sicherheitsproduzenten“ auf; im 
übrigen ſoll er einem jeden ſelbſt überlaſſen, ob und wie er 
Vermögen erwerben und das Erworbene vermehren will.!) Der 
Staat ſoll rückſichtlich der Erwerbstätigkeit ſeiner Untertanen 
den Grundſatz befolgen: Laissez faire, laissez aller, le monde 
va de lui meme.) | 

21. Sodann erachtet der Liberalismus 3) alle die Freiheit 
des Individuums beeinträchtigenden Genoſſenſchaften für ſchädlich 
und verlangt daher nicht nur die Aufhebung jedes Genoſſen⸗ 
ſchaftszwanges, ſondern auch Aufhebung und Verbot jener frei⸗ 


1) So gibt Quesnay auf die Frage, was vor allem zur Erreichung 
der Wohlfahrt einer Nation erforderlich ſei, folgende ſeinen ſozialen und 
wirtſchaftspolitiſchen Standpunkt zugleich kennzeichnende Antwort: „Mit dem 
größtmöglichen Erfolge die Landwirtſchaft betreiben und die Geſellſchaft vor 
Dieben und Böſewichteu ſchützen. Den erſten Teil dieſer Aufgabe wird 
ſchon das Intereſſe der Einzelnen beſorgen — die Beſorgung des zweiten 
Teiles iſt Aufgabe des Staates“ (Oncken, Oeuvres de Francois Quesnay, 
pag. 643). Treffend bezeichnete der Sozialdemokrat Laſſalle die Aufgabe, 
welche der Liberalismus dem Staate bezüglich der Volkswirtſchaft zuwies, 
als „Nachtwächterdienſt“. N 5 

2) „Man geſtatte dem Verkehre volle Freiheit; denn die ſicherſte, ge⸗ 
naueſte, der Nation und dem Staate nützlichſte Regelung des Verkehres im 
Innern und mit dem Auslande beſteht darin, daß man den freieſten Wett⸗ 
bewerb geſtattet“ (Oncken p. 336). „La police naturelle du commerce 
est done la concurrence libre et immense, qui procure à chaque nation 
le plus grand nombre possible d' acheteurs et de vendeurs, pour lui 
assurer le prix le plus avantageux dans ses ventes et dans ses achats“ 
(Oncken p. 657). „Erkenut nun der Freihandel die Freiheit und Frei⸗ 
willigkeit als einzig ordnendes Prinzip für den Volkshaushalt, ſo erkeunt 
er damit auch die Notwendigkeit einer Macht, welche jegliche Vergewaltigung 
abwehre ... Aber dem Staate erkennt der Freihandel keine andere Auf⸗ 
gabe zu, als eben die eine: die Produktion von Sicherheit. Er iſt alſo der 
Staatsmacht gegenüber mehr beſtrebt, ſich auf dieſe Aufgabe zu beſchränken 
und ihrer Kompetenz alles, was nicht Sicherheitsproduktion iſt, zu entziehen. 
Prince⸗Smith Art. Handelsfreiheit in Rentzſch' Handwörterbuch S. 439. 
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willigen Genoſſenſchaften, welche der vollen wirtſchaftlichen Frei⸗ 
heit Anderer Eintrag zu tun geeignet ſind. Daher erfolgte 
ſeitens jener Staaten, welche das liberaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem 
annahmen, nicht nur die Aufhebung der von altersher beſtehen⸗ 
den, allerdings vielfach ſchon veralteten und einer inneren Er⸗ 

neuerung dringend bedürftigen Handwerkerinnungen, kaufmän⸗ 

niſchen Gilden und ähnlicher Inſtitutionen, ſondern es wurden. 

auch ſogar die Arbeitervereinigungen, welche zum Zwecke der 

Beſſerung der Lage ihrer eigenen Mitglieder gebildet waren, als 
Hemmnis des wirtſchaftlichen Fortſchrittes angeſehen, verboten 

und beſtraft, da ſie der Freiheit der Unternehmer oder Arbeit⸗ 

geber ſich hindernd in den Weg ſtellten.“) 

Im einzelnen laſſen ſich die Forderungen des älteren oder 
abſoluten Liberalismus jo darſtellen.) Er will a) die perſön⸗ 
liche Freiheit aller Einzelmenſchen und verlangt darum die 
Aufhebung aller aus dem Feudalverhältniſſe entſpringenden 
perſönlichen Dienſtleiſtungen (Aufhebung jeder perſönlichen 
Hörigkeit); Freizügigkeit, d. h. Freiheit, ſich niederzulaſſen zum 
Zwecke des Erwerbes, wo man will; Arbeitsvertragsfreiheit, 
d. h. Freiheit für jeden, weſſen Geſchlechtes, Standes und Alters 
er ſei, die eigene körperliche oder geiſtige Arbeitskraft lediglich 
nach Übereinkunft mit dem Arbeitgeber zu verdingen. b) Frei⸗ 
heit wie des beweglichen, jo des Grund⸗Eigentums. Dieſe For⸗ 
derung ſchließt in ſich die Freiheit und größtmögliche Leichtig⸗ 
keit der Teilung und Veräußerung der landwirtſchaftlichen 
Güter (Beſeitigung des Höferechtes, Aufhebung oder möglichite 
Beſchränkung des Beſitzes der „toten Hand“, ſowie des Fidei⸗ 
J Über das Verbot von Arbeitervereinigungen vgl. Will, Das Koali⸗ 
tionsrecht der Arbeiter in Elſaß⸗Lothringen S. 6 f. Staatslexikon der 
Görres⸗Geſellſchaft Art. Gewerkvereine 748. Treffend charakteriſiert Weber, 
Dreizehnlinden I S. 7, das vom Liberalismus verfolgte Ziel: 

Denn das große Ziel der großen 

Zukunft iſt die Einerleiheit: 

Schrankenloſeſte Bewegung 

Iſt die wahre Völkerfreiheit. 
Mit welch ungleichem Maße auch jetzt noch wohl gemeſſen wird, kann man 
daraus entnehmen, daß vielfach die Arbeitgeber, wenngleich ſie die Freiheit 
beanſpruchen, unter ſich Verbindungen (Kartelle, Truſts uſw.) einzugehen, 
doch den Arbeitern die Freiheit nicht laſſen wollen, in Gewerkvereinen ſich 
zu ſammeln zum Schutze ihrer berechtigten Intereſſen. 


) Vgl. Schönberg, Handbuch der politiſchen Okonomie, 1. Bd. S 49. 
N 1 im Staatslexikon der G. G. (2. Aufl.) Art. Liberalismus 
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w a nd e 18 . ner Verträge, 
welche die Verfügung über das Grundeigentum erſchweren; 
Ablöſung der auf Grund und Boden liegenden Laſten. Die 
freiheit des beweglichen Eigentums ſchließt namentlich auch die 
freiheit in ſich, das Geld zu irgendwelchen nutzbringenden 
wecken wo immer anzulegen oder als Darlehen zu nehmen 
wie frei die Bedingungen des Darlehens feſtzuſtellen (Auf⸗ 
hebung der Wuchergeſetze). c) Geſchäftsfreiheit. Dieſe ſchließt 
in ſich die Freiheit in der Betreibung eines Handwerkes oder 
irgend eines ſonſtigen Gewerbes wo und in welcher Ausdehnung 
es jedem beliebt (Gewerbefreiheit, Aufhebung der Zünfte, Gilden, 
Innungen); Freiheit für die Anlage induſtrieller Betriebe, für 
die Vereinigung des Kapitals zur Gründung irgendwelcher 


Unternehmungen; Freiheit zur Betreibung von Geldgeſchäften 


jedweder Art und zur Abſchließung von was immer für Verträgen 
Görſengeſchäfte, Börſenſpiel); Freiheit für den Verkauf der 
Waren wo immer und in was immer für Quantitäten (Auf⸗ 
hebung der Ein- und Ausfuhrverbote, der Prohibitiv⸗ und 
Schutzzölle; Freiheit zum Binnenhandel in was immer für einer 
Art und Ausdehnung). | 
22. Außer der Forderung der Freiheit des Individuums 
von allen ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Beſchränkungen im 
Erwerbe und Verkehre enthält dann der Liberalismus auch noch 
die Behauptung der ſittlichen oder ethiſchen Freiheit für 
die Erwerbstätigkeit jedes Einzelnen, indem er die Exiſtenz 
eines von Gott ausgehenden auch die Erwerbstätigkeit regelnden 
Sittengeſetzes leugnet. Der Liberalismus im allgemeinen iſt 
nämlich nicht eine einheitlich abgeſchloſſene Gedankenreihe; er iſt 
vielmehr eine auf die Freiheit jedes Einzelmenſchen hinzielende 
Geiſtes⸗ und Gedankenrichtung. Sonach unterſcheidet man den wirt⸗ 
ſchaftlichen, politiſchen und religiöſen Liberalismus. Die tiefſte 
Grundlage aber des Liberalismus überhaupt liegt auf dem reli⸗ 
giöſen Gebiete, wenngleich längſt nicht alle, die ſich liberal 
nannten und es waren, den religiöſen Liberalismus mit allen 
ſeinen Sätzen ſich zu eigen machten. Richtig zeichnete ihn 
Stöckl: Nun „emanzipiert aber der Liberalismus die Menſchheit 
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von Gott und Gottes Ordnung und proklamiert die Autonomie 
des Menſchen ſowohl, als auch der menſchlichen Geſellſchaft. 
Weder für das individuelle Tun und Laſſen des Menſchen noch 
für die Gebarungen im ſozialen Leben iſt ein höheres in der 
göttlichen Weltordnung begründetes Geſetz als normierend an⸗ 
zuerkennen; vielmehr iſt alles auf den autonomen Willen des 
Menſchen geſtellt; dieſer allein iſt es, welcher im individuellen 
und ſozialen Leben für alles maßgebend und normgebend iſt. 
Dieſe Autonomie bezeichnet der Liberalismus als „Freiheit“ 
und in dieſem Sinne proklamiert er die ſchrankenloſe Freiheit. 
Das iſt alſo das Grundprinzip der liberaliſtiſchen Doktrin.“ !) 
„In der Ordnung der Ideen iſt der Liberalismus ein Knäuel 
der ſogenannten liberalen Prinzipien mit den logiſchen Konſe⸗ 
quenzen, die aus jenen Grundſätzen ſich ergeben. Liberale Prin⸗ 
zipien ſind: Die Souveränität oder Unbeſchränktheit des Indivi⸗ 
duums mit vollſtändiger Unabhängigkeit von Gott und ſeiner 
Auktorität; Unbeſchränktheit der Geſellſchaft mit unbedingter 
Unabhängigkeit von allem, was nicht von ihr ſeinen Urſprung 
herleitet.“?) Daß eine ſolche Lostrennung des Erwerbslebens 
von den Moralvorfchriften ſtattgefunden hat, geben auch die 
Anhänger des heutigen gemäßigten Liberalismus unbedenklich 
zu. Jedoch behaupten fie, es ſei gegenwärtig wieder „die An- 
ſchauung zum Siege gelangt: es ſoll kein Widerſpruch zwiſchen 
Ethik und Volkswirtſchaft beſtehen, es ſoll das Sittengeſetz auch 
für die Volkswirtſchaft gelten und in ihr ausgeführt werden. 
es ſolle dieſe eine ſittliche Erſcheinung des Volkslebens ſein“ 
Darum könne die heutige Wiſſenſchaft der Nationalökonomie, 
welche die ethiſchen Vorſchriften auf ihrem Gebiete zu verwirk⸗ 
lichen ſuche, „mit Recht eine ethiſche Wiſſenſchaft genannt werden. 
Dieſen Charakter hatte ſie allerdings nicht, ſo lange die in ihr 
herrſchende abſtrakte und individualiſtiſche Richtung die ſtrenge 
Scheidung der wirtſchaftlichen und ſittlichen Welt vornahm, in 
jener nur den Egoismus als die maßgebende Triebfeder anſah, 
das Güterleben nur nach ſeiner materiellen Seite betrachtete und 
als den normalen und beſten Zuſtand der Volkswirtſchaft den⸗ 
jenigen zu deduzieren ſuchte, der aus dem möglichſt uneinge⸗ 


) Vgl. Stöckl, 1955 Liberalismus im Staatslexikon der Görres-⸗Geſell⸗ 
ſchaft! (3. Bd.) S. 
) Sarda y Ehe Der Liberalismus iſt Sünde, S. 7. 
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fen cgoiſtichen Streben nach Befriedigung der individu⸗ 
n Intereſſen hervorgehe. Damals beſtand ein direkter Wider⸗ 
ruch zwiſchen den Lehren dieſer Wiſſenſchaft und der Ethik.“ ) 
23. Mit dieſer Freiheit vom natürlichen Sittengeſetz hängt 
die Freiheit von der Beachtung jener Schranken, welche durch 
die natürlichen Rechte anderer geſetzt ſind, innig zuſammen. 
Der Liberalismus anerkennt keine natürlichen, d. h. von Gott 
als dem Urheber der Natur den einzelnen Menſchen verliehenen 
Rechte, und darum auch nicht die moraliſche, d. h. Gott aufer⸗ 
legte Gewiſſenspflicht, die natürlichen Rechte anderer zu berüd- 
ſichtigen. Nach ſeiner Anſchauung ſind alle Rechte poſitiven 
Urſprunges, ſei es nun, daß ſie das Ergebnis der von den 
Menſchen angenommenen Gewohnheiten oder eine Feſtſetzung 
der Staatsgewalt ſind. Man kommt daher nach der liberalen 
Auffaſſung der ſchuldigen Rückſichtnahme auf die im Rechte be⸗ 
gründeten Anſprüche anderer vollſtändig nach, wenn man die 
ſtaatlichen Vorſchriften einhält. 
24. Endlich anerkennt der Liberalismus auch keine perſön⸗ 

liche Pflicht, die eigene Habſucht mit Rückſicht auf das uns allen 
vorgeſteckte ewige Ziel zu dämpfen; ein ſolches ewiges Ziel gibt 
es ja nicht oder läßt ſich wenigſtens nicht beweiſen. Vielmehr 
hält der Liberalismus dafür, dem Kulturfortſchritt des Menſchen— 
geſchlechtes nütze das am meiſten, wenn jeder mit möglichſter 
Intenſität ſich die Erwerbung zeitlicher Güter angelegen fein laſſe. 
205. Nachdem der Liberalismus der älteren Schule ſich 
äußerſt verhängnisvoll für das Volkswohl erwieſen hat, ſind 
die Staaten ſchrittweiſe zu einem gemäßigten Liberalismus über⸗ 
gegangen. Dieſer läßt ſich kurz ſo darſtellen. 1) Der Egoismus 
iſt nicht als die allein berechtigte Triebfeder für die wirtſchaft⸗ 
liche Tätigkeit anzuſehen; auch die altruiſtiſchen Triebe müſſen 
gefördert werden. 2) Auch der Staat hat mit einer ſozialen 
Geſetzgebung beſtimmend auf die Volkswirtſchaft einzuwirken. 

Nicht wenige Anhänger des gemäßigten Liberalismus zeichneten 
ſich namentlich durch eine ſehr dankenswerte Arbeiterfreundlich— 


15 Schönberg, Die Bortswie ſchaft, "im Handbuch der polit. Okonomie 
Bd. 2 Aufl.) S. 63 ff. Jedoch it die von Schönberg befürwortete Weiſe 
iner ne der Nation (öko mie mit der Ethik gänzlich ungenügend, 
dem er als das overß hi bert inzip den „ſategoriſchen Imperativ“ 
inſtellt; a. a. O. (3. Aut) 5.54, Vgl. von Scheel, Die politiſche e 
als Willen‘ haft, bei Schönberg o a. O. ©. 116 ff. ö 
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keit aus, und verlangten Geſetze zugunſten der Arbeiter. Den 
abſolute Liberalismus wird von ihnen als Kinderkrankheit d 
jungen nationalökonomiſchen Wiſſenſchaft angeſehen. “) So fi 1 
die Staaten zur Arbeiterſchutz⸗ und Arbeiterverſicherungs⸗Geſe 9 
gebung übergegangen. Ebenſo wurden auf agrariſchen und ge⸗ 
werblichen Gebieten ſtaatliche Einrichtungen getroffen und Geſe ze 
gegeben. 3) Die Regierungen ſollen wirtſchaftliche Vereine nicht 
nur dulden ſondern auch begünſtigen, ſogar zwangsweiſe ein- 
führen. 4) Dahingegen weiſen die Vertreter dieſes gemäßigten 
Liberalismus die Anerkennung der chriſtlichen Lebensgrundſätze 
für die wirtſchaftliche Tätigkeit zumeiſt noch zurück. Zwar sion 
dieſe Richtung zu, daß dieſe Tätigkeit dem Geſetze der Sittlich⸗ ö 
keit und des Rechtes unterworfen iſt und von dieſem ſich be⸗ 

| 
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herrſchen laſſen muß. Ja in der Anerkennung dieſes Grund: 
ſatzes will man ſogar den weſentlichen und tiefſten Unterſchied 
der neuen Schule von dem älteren Liberalismus finden. Aber 
ein wahres, von Gott gegebenes Sittengeſetz mit ſtrenger Ve + 
pflichtung zur Beobachtung wahrer Nächſtenliebe und zur Rück⸗ 
ſichtnahme auf das öffentliche Wohl kennen die Anhänger dieſes; 

gemäßigten Liberalismus nicht oder betonen es wenigſtens nich | 
Da es ihnen vielfach am pofitiven Glauben fehlt, gründen fie 
ihre unbeſtimmten und dehnbaren Sittenvorſchriften auf die rein 
natürliche und dazu noch wenig beachtete oder ausgeprägter 
Gotteserkenntnis; vielfach ſogar ſtehen fie auf dem Boden des 
Materialismus und halten alle Grundſätze der Sittlichkeit und 
des Rechtes für wandelbare Ergebniſſe der mit der Welt un 
dem Menſchengeſchlechte ſtattgehabten Kulturentwicklung.?) Di 
Wahrheit, daß es auch für die wirtſchaftliche Tätigkeit von Go: 
gegebene Geſetze gibt, deren Beobachtung ſtrenge von ihm ge 
fordert wird, iſt auch dem gemäßigten Liberalismus verborgen 


0 


| 


natürlicher, d. h. von Gott ſelbſt den Menſchen verliehenen 
Rechte, und eine von Gott unmittelbar ausgehende Rechtsord⸗ 
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rufen At Sie ſehen im Staate vielmehr den erſten und alleinigen 

5 rheber aller Rechte und der ganzen Rechtsordnung. 
Die Ar hänger dieſer Richtung zerfallen wieder in zwei 
Hauptgruppen, je nach der ſtärkeren oder minder ſtarken Be⸗ 
tonung eines Eingreifens des Staates in die Erwerbstätigkeit 
‚feiner Mitglieder.!) Die erſtere hält am Grundſatze der wirt⸗ 
ſchaftlichen Freiheit und Gleichberechtigung aller als des ſtärkſten 
Hebels der zeitlichen Wohlfahrt und der Kulturentwicklung feſt 
und will auch die Beſeitigung der durch das Mancheſtertum 
hervorgerufenen Mißſtände vorzüglich durch freie Vereinigungen 
unter den Angehörigen der unteren Volksklaſſen und insbeſondere 
des Arbeiterſtandes anbahnen. Der Staat ſoll aber wenigſtens 
dann zum Schutze der wirtſchaftlich Schwächeren mit geſetz⸗ 
geberiſchen Maßregeln eingreifen, wenn dieſe auch durch ihre 
gemeinſame Tätigkeit gegen die Unterdrückung und Ausſaugung 
ſeitens der Stärkeren ſich nicht zu ſchützen vermögen. 

Bei der anderen Gruppe findet ein überwiegendes Betonen 
der ſtaatlichen Macht und der obrigkeitlichen Gewalt ſtatt, die 
in den Stand geſetzt werden ſoll „jedem das Seine“ zu geben, 
d. h. vermittelnd und ordnend in die Intereſſengegenſätze einzu⸗ 
greifen, um jedem nach Maßgabe ſeiner vom Standpunkte der 
Geſamtheit zu meſſenden berechtigten Bedürfniſſe die wirtſchaft⸗ 
liche und ſoziale Stellung zu ſichern.“?) Dieſe Gruppe nähert 
ſich alſo mit ihrer Auffaſſung des Staatszweckes nicht unbedeu⸗ 
tend der chriſtlichen Anſchauung. 
| 26. Jene Katholiken, welche einige Zugeſtändniſſe dem 
Liberalismus machen zu müſſen glauben und daher wohl 
Katholiſch⸗ „Liberale genannt werden, geben 1) zu, daß auch in 
der wirtſchaftlichen Tätigkeit das chriſtliche Sittengeſetz ſeinem 
ganzen Umfange nach wieder Eingang finden muß. Hierin alſo 
ſtehen ſie ganz auf dem richtigen Standpunkte. So verlangen 
ſie z. B. das Aufhören jedes Ausſaugens der Arbeiter durch zu 
lange Ausdehnung der Arbeit, namentlich der Frauen⸗ und 
Kinderarbeit; Beobachtung der Sonn⸗ und Feſttage; Entfernung 
aller die Sittlichkeit der Arbeiter gefährdenden Einrichtungen uſw. 
* geben ſie mehr oder weniger die Exiſtenz natürlicher 


a} Philippobich, une der polit. Okonomie 3. Aufl. S. 392 ff. 
) Philippovich a. a. S. 392, der das Programm dieſer Gruppe 
als „konſervative Salben, bezeichnet. 
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Rechte zu und verlangen, daß der Staat dieſe ſchütze. Zwiſchen 
dem eben dargeſtellten älteren Liberalismus, und den liberali⸗ 
ſtiſchen Ideen der Katholiken, von denen wir hier ſprechen, be⸗ 
ſteht alſo ein himmelweiter Unterſchied. Doch wollen ſie 2) daß 
der Staat über den Rechtsſchutz möglichſt wenig hinausgehe, 
alſo die Volkswirtſchaft nicht weiter regle als der Rechtsſchutz 
dieſes verlange. Daher mißbilligen ſie auch die Arbeiterſchutz⸗ 
und die Arbeiterverſicherungs⸗Geſetze, inſofern ihre Beſtimmungen 
über den Schutz der wahren und wirklichen natürlichen Rechte 
der Arbeiter hinausgehen.“) Ebenſo legen fie 3) auf die genoſſen⸗ 
ſchaftliche Organiſation der einzelnen wirtſchaftlichen Stände 
kein Gewicht, da ja auch durch ſie die wirtſchaftliche Freiheit, 
welche ſie für äußerſt wohltätig zum Zwecke einer geſunden 
Volkswirtſchaft halten, beeinträchtigt wird. Insbeſondere ſträuben 
ſie ſich auch den unteren Volksklaſſen die ihnen zuſtehende 
Organiſationsfreiheit zu laſſen. 4) Den Auswüchſen, zu welchen 
die wirtſchaftliche Freiheit natur- und erfahrungsgemäß führt, 
wollen ſie nicht durch ſtaatliche Maßregeln, ſondern nur durch 
die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens und der chriſtlichen 
Lebensgrundſätze unter den Reichen und Armen begegnen. Die 
Reicheren ſollen durch die freie Betätigung der chriſtlichen Liebe 
zur angemeſſenen Behandlung und Entlohnung ihrer Untergebenen 
uud Arbeiter, dieſe durch den chriſtlichen Geiſt zur Einfachheit! 
und Sparſamkeit, zur Zufriedenheit mit ihrem Loſe angeleitet 
und geführt werden. Die freie Tätigkeit wird, meinen fie, ſo⸗ 
gar noch viel Größeres zuſtande bringen, als ſich von einer 
Zwangsorganiſation und von dem ſtaatlichen Eingreifen erwarten 
läßt. Charitative Beſtrebungen jeder Art werden von den Ver 
tretern dieſer Richtung ſtark betont und vielfach tatſächlich ge⸗ 
fördert, da fie ja für die wirtſchaftliche Freiheit kein Hindernis 
bilden. — Dieſer katholiſche Liberalismus ſtellt ſich, wie der 
ungläubige Liberalismus in Gegenſatz zur Wirtſchaftspraxis der 
früheren chriſtlichen Jahrhunderte; vom Prinzip der wirtſchaft 
lichen Freiheit nimmt er die ſtaatliche und genoſſenſchaftliche 
Freiheit größtenteils an; er gibt ſich einem verhängnisvolle | 
) Vgl. zu den Grundſätzen und zur Beurteilung dieſer Theorie 
Antoine, Cours d' Economie sociale p. 226 ss. Auf dem liberaliſierenden 

Standpunkt ſtand die „Schule von Angers“, während die „Schule von 


Lüttich“ der entgegengeſetzten Anſchauung war: vgl, auch Peſch, Liberalis⸗ 
mus uſw. S. 480 ff. | 5 
Ei 


| 
| 
| 
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En: bin bezüglich deſſen, was durch bie freie Wige 
er Menſchen ſich erreichen läßt. 

Es ſcheint jedoch, daß ſehr viele Katholiken mehr aus 
praktiſchen Rückſichten als aus theoretiſchen Gründen zu der 
angeführten unrichtigen Auffaſſung der Aufgabe des Staates 
gekommen ſind. Da die oberſten Lenker der Staaten in manchen 
Ländern nicht die richtigen Begriffe vom wahren öffentlichen 
Wohle haben und man daher von ihrem Eingreifen in die wirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit der Staatsbürger eher Hinderung als För⸗ 
derung des wahren Wohles fürchtet, jo bietet dieſe Furcht Ver- 
anlaſſung, theoretiſch der Staatsgewalt das Recht zur Regelung 
der wirtſchaftlichen Tätigkeit abzuſprechen. 

27. Ungefähr zu gleicher Zeit tauchte das liberale Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtem in Frankreich und in England auf. Vorbereitet 
war es einigermaßen durch die Entartung der Zünfte und des 
Zunftweſens ſowie durch das allzu ſtraffe Agrarrecht. !) In Frank⸗ 
reich war es Francois Quesnay, Leibarzt Ludwigs XV., der 
ſich eifrig mit ſozialpolitiſchen Fragen beſchäftigte und vornehmlich 
zum Zwecke größerer Steuereinnahmen für ſeinen Herrn die 
liberaliſtiſche Wirtſchaftsordnung erſann. Er ging in feinen 
Ideen davon aus, daß die Natur die Quelle aller neuen Werte 
bilde, daß alſo nicht die Menſchen vermöge ihrer Arbeit, ſondern 
die Naturkräfte den Reichtum ſchaffen, indem ſie neue Früchte 
und darum neue Werte produzieren, während der Menſch die 
Naturprodukte nur umgeſtalte und dabei nicht mehr an Wert 
hervorbringe als ſeine Arbeit ihm koſtet. Weil nun ſeit der 
Einführung des Merkantilſyſtems durch den Finanzminiſter 
Ludwigs XIV., Colbert, der landwirtſchaftliche Stand in Frank⸗ 
reich durch vielerlei Laſten und Abgaben ſowie durch Preistaxen, 
zu welchem er ſeine landwirtſchaftlichen Produkte hergeben mußte, 
ſich gedrückt und gehindert fühlte, ſo trat Quesnay an erſter 
Stelle für eine gänzliche Befreiung der Landwirtſchaft von allen 
Ifie angehenden Staatsgeſetzen und dann in weiterer Folge für 
die wirtſchaftliche Freiheit überhaupt auf. Er fand ſowohl beim 
Könige als bei anderen einflußreichen Männern lebhafte Zuſtim⸗ 
mung. Das wirtſchaftliche Programm dieſes franzöſiſchen Libe⸗ 
ralismus läßt ſich zuſammenfaſſen mit dem einen Worte Ques⸗ 
) Vgl. J. Bachem im Staatslexikon d. G.⸗G. (3. il Art. Ge⸗ 


werbe S. 684 ff. ö 
Biederlack, Soziale Fruge. 9. Aufl. 3 
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nays: Pauvres paysans, pauvre royaume; pauvre royaume, 
pauvre roi und dem andern Gournays, eines Pariſer Geſchäfts⸗ 
mannes, der den Miniſtern des Königs für ihre wirtſchafts⸗ 
politiſche Tätigkeit den zu einem geflügelten Worte gewordene 0 
Rate erteilt haben ſoll: Laissez faire, laissez aller, le monde 
va de lui möme.!) Mit dieſem Rate deckt ſich vollſtändig die 
von einem anderen Anhänger des Liberalismus dem damaligen 
Dauphin von Frankreich auf ſeine Frage, was er bezüglich der 
Volkswirtſchaft tun würde, falls er König von Frankreich wäre, 
gegebene Antwort: Nichts. rg 

Auf ganz anderem Wege gelangte in England ungefähr 
um dieſelbe Zeit Adam Smith zur Idee einer größeren Frei⸗ 
gebung der wirtſchaftlichen Tätigkeit im Staate. Er ſah nich 
in der Natur und ihren Kräften, ſondern in der menſchlichen 
Arbeit und Betriebſamkeit, wenn vielleicht auch nicht die einzige, 
ſo doch die hauptſächlichſte Quelle alles Wohlſtandes und alles 
Volksreichtums. Dieſen Gedanken ſtellt er an die Spitze ſeines 
jo berühmt gewordenen Werkes: Über den Reichtum der Na⸗ 
tionen. Seine Unterſuchungen richten ſich nun dahin, wie der 
Fleiß und die Betriebſamkeit der Völker ſich heben laſſe. Das 
Werk enthält wenigſtens im Keime bereits faſt alle Gedanken, 
aus denen ſich der ökonomiſche Liberalismus, wie er in das 
Leben der Völker überging, zuſammenſetzt: a) Wenn etwa auch 
nicht ausſchließlich, ſo iſt es doch hauptſächlich die menſchliche 
Arbeit, durch welche der Reichtum der Nationen entſteht. b) Daher 
muß als das beſte Mittel zur Erreichung des Nationalreichtums 
die Hebung der Induſtrie angeſehen werden. c) Da die Nationen 
umſo reicher ſind, je mehr wirtſchaftliche Güter ſie beſitzen, zur 
Vermehrung der Produktion aber Arbeitsteilung dient, ſo trägt 
zur Hebung des Nationalreichtums die weiteſtgehende Arbeits⸗ 
teilung bei d) Da die Staaten und die Völker aus den ein⸗ 
zelnen Individuen ſich zuſammenſetzen, die Einzelmenſchen aber 
vorzüglich durch den Trieb nach zeitlichem Glück zur Arbeit und 
Anſpannung ihrer Kräfte angetrieben werden, ſo diene — das 
iſt der Gedanke dieſer engliſchen Schule — zum größtmöglichen 
Volksfleiße vor allem Freiheit und Ungebundenheit jedes ein⸗ 
zelnen und ſeines Egoismus im Streben nach Beſitz und Reich⸗ 


1) Vgl. Peſch, Lehrbuch 2. Bd. S. 71. 


enten des Siberafismus n 


En y Hauptſächlich von dieſer Smith ſchen Schule drang der 
Liberalismus wie in die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft, die 
ihn dann noch weiter ausgeſtaltete, fo auch in die Geſetzgebung 
Englands und der übrigen Länder Europas ein; daher tritt derſelbe 
auch überall als beſonderer Förderer der Induſtrie auf, während 
die Landwirtſchaft, bei welcher die menſchliche Tätigkeit mehr in 
den Hintergrund tritt, von ihm weniger geachtet und geſchätzt 
wird. Der Grundſatz der wirtſchaftlichen Freiheit wurde dann 
von manchen folgenden Nationalökonomen noch weit mehr 
betont. 

Z3augunſten dieſer liberalen Ideen nun änderten faſt alle 
europäiſchen Staaten ihre Geſetze und „Einrichtungen. Sie ſchritten 
nacheinander zur Aufhebung der Innungen und Zünfte, zur 
Einführung der Gewerbefreiheit,?) zur Aufhebung der der Frei⸗ 
zügigkeit entgegenſtehenden Hinderniſſe, zur Beſeitigung der 
Wuchergeſetze,) zur Umgeſtaltung der Agrarverhältniſſe zum 
Zwecke eines ungebundenen Verfügungsrechtes über Grund und 
Boden, zur Beſeitigung des geteilten Grundeigentums, und der 
Reallaſten desſelben namentlich an Naturalabgaben,“) zur Be- 
ſeitigung der Zollſchranken unter alleiniger la Ki 
Finanzzölle uſw. 


0 Vgl. Peſch, Lehrbuch I? S. 290. Die weſentlichen Anſichten des 
älteren Liberalismus, bezüglich welcher zwiſchen den franzöſiſchen Phyſio⸗ 
kraten und der ſmithiſch⸗ britiſchen Doktrin trotz der Verſchiedenheit in einigen 
Speziallehren vollſtändige Übereinſtimmung beſtand, ſtellt A. Wagner dar: 
Grundlegung I. Bd. S. 7 f. 


2) Über die Einführung der Gewerbefreiheit in Deutſchland 15 

Bachem, Art. Gewerbe im Staatslexikon der Görres⸗Geſellſchaft 2 

3. Aufl. (1909) S. 691. In der Geſchäftsinſtruktion vom 26. Dez. 1 
für die Regierungen ſämtlicher preußiſcher Provinzen hieß es: „Man ge⸗ 
ſtatte einem jeden, ſolange er die vorbemerkte Grenzlinie nicht überſchreitet, 
ſein eigenes Intereſſe auf ſeinem eigenen Wege zu verfolgen und ſowohl 
ſeinen Fleiß als ſein Kapital in die freieſte Konkurrenz mit dem Fleiße und 
Kapital ſeiner Mitbürger zu bringen. Ihr (der Regierung) Augenmerk muß 
dahin gehen, die Gewerbe⸗ und Handelsfreiheit ſo viel als möglich zu be⸗ 
fördern und darauf Bedacht zu nehmen, daß die verſchiedenen Beſchränkungen, 
denen fie noch unterworfen iſt, abgeſchafft werden.“ Über Oſterreich vg!. 
H. Reſchauer, Geſchichte des Kampfes der Handwerkerzünfte und der 
Handelsgremien, Wien 1882. 


3) Vgl. 1 Art. Wucher im Staatslexikon der Görres⸗Geſellſchaft 
5. Bd. SERIE 


9) Vgl. Sacher, Art. Grundlaſten im Staatslexikon der Er 
Ber 2. 8b. S. 930 ff. 
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5 

28. Für die Forderungen des Liberalismus wurden und 
werden noch immer die verſchiedenartigſten Gründe vorgebracht. 
Sie ſind teils volkswirtſchaftlicher Natur, teils ſind ſie irrigen 
Anſchauungen über den Menſchen und ſeine natürliche ie 
fenheit, teils falſchen naturrechtlichen Anſichten entnommen. 
Beginnen wir mit denjenigen, welche unmittelbar wirtſchaftlicher 
Natur find. 1) Die größtmögliche Freiheit im Erwerbe zeitlicher 
Güter treibt alle einzelnen an zur höchſtmöglichen Anſpannung 
der eigenen Kräfte behufs Erlangung zeitlicher Güter; ſie iſt 
demnach das geeignetſte Mittel, um einen volkswirtſchaftlichen 
Aufſchwung herbeizuführen und dauernd zu erhalten. A 
Umfaſſend und kurz werden die Wirkungen, welche die 
Freiheit für die Hebung der Wirtfchaft eines ganzen Volkes 
herbeizuführen geeignet iſt, von Schönberg jo dargeſtellt: „Es 
bewirke 1) die Freiheit der Arbeit: Beförderung der rationellen 
Verteilung der vorhandenen Arbeitskräfte in den verſchiedenen 
Produktions- und Berufszweigen, weil jeder frei feinen Beruf, 
ſeinen Arbeitsort, ſeine Erwerbsleiſtung wählen kann; Steige⸗ 
rung des Arbeitsfleißes, weil die Arbeitsleiſtung auf freier Wahl 
beruht und der größere Fleiß das Mittel zur Erhöhung des 
eigenen Einkommens iſt; Beförderung der rationellen Arbeits⸗ 
einigung und Teilung in den einzelnen Unternehmungen. 
2) Die Freiheit des Grundeigentums: Übergang der Grundſtücke 
als Produktionsmittel, namentlich der land- und forftwirtfchaft- 
lichen und der zum Bergbau geeigneten, in die Hände der 
produktivſten Unternehmer (d. h. derjenigen, welche mit ihnen 
den höchſten Reinertrag zu erzielen vermögen); Begünſtigung 
der rationellen, (d. i. der den größten Roh- und Reinertrag 
bedingenden) Größe und der produktivſten Bewirtſchaftung der 
land- und forſtwirtſchaftlichen Grundſtücke. 3) Die Freiheit des 
Kapitals: Zuſtrömen des Leihkapitals zu den Unternehmungen ö 
nach Maßgabe ihrer Produktivität und Rentabilität; rationelle 
Befriedigung des Kreditbedürfniſſes; rationelle Zinsbildung. 
4) Die Freiheit des Betriebes: Begünſtigung des rationellen, 
die höchſte Produktivität der in den Unternehmungen tätigen 
Kräfte gewährleiſtenden Betriebes. Endlich 5) die Freiheit des 
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Marktes: e natürlicher Marktverhältniſſe (natürliche 
Marktgebiete und Marktpreiſe).“ ) | 
29. 2) Dem naheliegenden und von ſelbſt ſich ergebenden 
burt ein ſo großes Maß von Freiheit könne und müſſe 
zu manchen Mißbräuchen und Unordnungen führen, begegneten 
die Anhänger des Liberalismus mit dem Hinweis auf die reichen 
natürlichen Anlagen der Menſchen, wie ſie von J. J. Rouſſeau 
dargeſtellt werden; ja dieſer Hinweis iſt ee eine neue 
ſelbſtändige Stütze dem liberaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem zu bieten. 
Der genannte franzöſiſche Philoſoph ſtellt nämlich den Menſchen, 

auch wie er jetzt geboren wird, als ein von Natur aus ganz 
gutes, harmloſes und zu allem Guten geneigtes Weſen dar.?) 
Das viele Böſe, was man im Menſchenherzen wahrnimmt, iſt 
ihm nicht angeboren, es iſt ſpäter hineingekommen, vor allem 
durch eine künſtliche, fehlerhafte Erziehung. Würde man den 
Menſchen ganz frei und ungehemmt ſich entwickeln laſſen, dann 
würde das im Herzen eines jeden wurzelnde Gute emporkeimen, 
üngehindert wachſen und ſich entfalten, der Schlechtigkeit wäre 
damit vorgebeugt.) Auf das wirtſchaftliche Leben angewendet, 
führt dieſe Auffaſſung vom Menſchen zu der Meinung, die 


) Schönberg a. a. O. (3. Aufl.) S. 50 ff. 

2) Die Grundgedanken des Liberalismus ſtellt Herkner (II. S. 113) ganz 
richtig ſo dar: „Die aufgeklärten Geiſter des achtzehnten Jahrhunderts 
waren von der Überzeugung erfüllt, daß ein höchſtes Weſen die Welt zum 
Zwecke der irdiſchen Beglückung der Menſchheit erſchaffen habe. Die 

Menſchen und ihre Triebe ſind von Natur aus gut, da Gott, der nur 
Gutes wollen kann, ſie ins Leben gerufen hat. Wenn die Betrachtung der 
tatſächlichen Zuſtände ſo viel Unglück, Bosheit, Verkehrtheit und Unkultur 
aufweiſt, jo kommt das nur daher, daß die Menſchen ihre Verhältniſſe 
nicht nach den von Gott gegebenen natürlichen Geſetzen ſich entwickeln laſſen. 

Die ganze künſtliche Ordnung, die im Laufe der Zeiten im Widerſpruche 
mit jenen Geſetzen aufgerichtet worden iſt, muß deshalb beſeitigt werden. 

An Stelle der beſonderen Standesrechte und pflichten hat unter den gleich⸗ 
berechtigten Mitgliedern der Geſellſchaft eine rein vertragsmäßige Regelung 

der wirtſchaftlichen Beziehungen zu erfolgen. Bei ſolchem Zuſtande der 
natürlichen Freiheit wird auch die von Gott gewollte Ordnung, Harmonie 
und Schönheit des Daſeins überall und im reichſten Maße erblühen. So⸗ 
bald jedermann ſein Intereſſe, das er ſelbſt ja am beſten verſteht, ſoweit 

frei verfolgen kann, als es das gleiche Recht des Mitmenſchen geſtattet, 
wird auch das höchſte Glück des Ganzen, das doch immer nur das größte 
Glück der größten Zahl bedeutet, von ſelbſt erwachſen.“ 

N 3) Dieſe Ideen entwickelte Rouſſeau in verſchiedenen Werken, nament⸗ 
Aich in „Emil oder über die Erziehung“, welches mit den Worten beginnt: 
„Alles ist gut, wie es aus deu Händen des Urhebers aller Dinge hervor⸗ 
geht; alles entartet unter ae Händen der Menſchen.“ 
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| at boliche Freiheit im Erwerbe werde keineswegs üble 
Folgen haben; eher müſſe eine künſtliche Regelung des Erwerbs 
von üblen moraliſchen und ſozialen Folgen begleitet ſein. Alle 


Intereſſen, auch der verſchiedenſten Menſchen, greifen mit voll⸗ 
endeter Harmonie ineinander. Das iſt der Grundgedanke Baſtiats, 
eines begeiſterten Förderers des Liberalismus in Frankreich. 


Darum kann und ſoll man ruhig alle Menſchen frei ihr eigenes 
Intereſſe verfolgen laſſen.) „Um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts hatte die natürliche Theorie durch Rouſſeau ihre ſchärfſte 
Ausbildung erreicht und äußerte ihre größte, ſpäter in der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution explodierende Kraft in Frankreich. Sie ſetzt 
bei den einzelnen, die Geſellſchaft, den Staat bildenden Menſchen 


ein ſolches Maß von Vernunft, Klugheit und Ehrlichkeit als 
regelmäßig vorhanden voraus, daß jeder imſtande ſei, ſein eigenes 


Beſtes zu erkennen und zu verfolgen, ohne in die Sphäre des 


Nachbars ſchädigend einzugreifen.“) 


30. Dazu bringt nach der Auffaſſung des Liberalismus: f 


3) die wirtſchaftliche Freiheit den großen Vorteil, daß jeder das 


Pr) 


beſitzt an zeitlichen Gütern, was er durch feinen Fleiß und fein. 
Talent ſich erwirbt. So fördert das liberale Wirtſchaftsſyſtem 
die gerechte Verteilung der Güter, während jede künſtliche Re⸗ 
gelung der Erwerbstätigkeit eine Verſchiebung der Vermögens⸗ 
verhältniſſe zu ungunſten der Arbeit und der Gelbittätigfeit: 


herbeiführt.s) 


31. Außerdem hatte 4) der Liberalismus über die wich⸗ 
tigſten Grundbegriffe der Volkswirtſchaftslehre ſich nur ſehr 


oberflächliche und unrichtige Anſichten gebildet. So ſtellte er 


a) die allgemeine Behauptung auf, als gerechter Warenpreis- 


habe jener zu gelten, welcher aus Angebot und Nachfrage ent⸗ 
ſteht, Ku ohne Rückſicht darauf, wie dieſe zuſtande kommen, 


Su isn probleme social sera bientöt resolu, car il est, quoiqu'on 
ne dise, facile a resoudre. Les interets sont ‚harmoniques ; donc la so- 


lution est tout entiere dans ce mot: Liberté.“ Harmonies economiques.. 


Paris 1855. p. 20. 

2) H. v. us Die polit. Okonomie als Wiſſenſchaft (Schönberg a. a. 
1 S. 0 f.); vgl. Devas⸗ Kämpfe, Grundſätze der Voltswieſhafts 
lehre 48 


3) „Die Forderung unbedingter Freiheit des Handels iſt nur die eine 


Anwendung einer allgemeinen Lehre, welche die Freiheit überhaupt hinftellt: 
als Grundbedingung ſowohl der möglichſt großen Fülle als auch vol ler 


Gerechtigkeit im Volkshaushalte.“ e a . Da 


1 185 a wenne Geundbegef des Liberalismus. 39 


15 1 den natürlichen Lauf der Dinge oder auf künstliche 


oder gar ungerechte Weiſe herbeigeführt. Nach dieſer Auffaſſung 


mußte dann auch jeder beliebig hohe von einem Monopoliſten 


oder einem Kartell oder Truſt geforderte Preis als gerecht an- 
erkannt werden. b) In gleicher Weiſe ſtellte der Liberalismus 


als gerechten Arbeitslohn denjenigen hin, welcher unter den 


jeweiligen Umſtänden zwiſchen dem Arbeitsherrn und dem Ar⸗ 
beiter vereinbart wird, ſelbſt ohne Rückſicht auf das, was der 
Arbeiter tatſächlich zugunſten des Arbeitsherrn verausgaben 
muß. Nach dieſer Theorie läßt ſich keine Lohndrückerei als mit 


der Gerechtigkeit unvereinbar erklären. c) Das Verhältnis des 
Arbeitgebers zum Arbeitnehmer beruht nach der Auffaſſung des 


Liberalismus ausſchließlich auf dem Arbeitsvertrage. Der Arbeit⸗ 
nehmer verdingt dem Arbeitgeber ſeine Arbeitskraft in gleicher 
Weiſe wie ein Vertrag abgeſchloſſen wird über die Kraftleiſtung 
einer Maſchine oder eines Tieres. Die Menſchennatur des 
Arbeiters und die mit derſelben notwendig verbundenen Pflichten 
und Rechte ſind für den Arbeitgeber ein indifferenter Gegen⸗ 


ſtand; derſelbe faßt die Arbeitskraft und ſomit ihren Inhaber 
ohne Rückſicht auf ſeine Menſchennatur, ſeine menſchlichen 
Pflichten und Rechte ausſchließlich als einen ihm nützlichen 


Gegenſtand ins Auge. d) Der Begriff des Eigentums ſchließt 


nach dem Liberalismus die Berechtigung in ſich, ohne Rüdfiht- 
nahme auf andere Menſchen und auf das Gemeinwohl über den 
Gegenſtand des Eigentumsrechtes zu verfügen. e) Ebenſo ge- 


nügt es nach der Anſicht des Liberalismus bei der Arbeit nur 


individuelle Zwecke zu verfolgen. Auch die rückſichtsloſeſte Ver⸗ 
folgung des eigenen Intereſſes ſchadet dem allgemeinen Wohle 
infolge der Harmonie aller Intereſſen nicht. 


32. Zu dieſen mehr der Volkswirtſchaftslehre und Politik 
entnommenen Gründen kommen dann 5) noch ſolche geſellſchaft⸗ 


licher, ethiſcher und rechtlicher Natur. Die neue Anſicht über 
den Staat und ſeine Aufgabe geht aus von dem ſogenannten 
Naturſtande der Menſchheit. Vorgearbeitet wurde ihr durch 


Hugo Grotius, inſofern als dieſer das Naturrecht vom ver- 


pflichtenden Willen Gottes, des Schöpfers der Natur und des 
oberſten Geſetzgebers der Menſchen, unabhängig machen zu können 
glaubte. Auf dieſer falſchen Anſicht weiter bauend, kamen 
Thomas Hobbes, Baruch Spinoza ſowie fpäter J. J. Rouſ⸗ 


40 Naturſtandstheorie. 5 4 
ſeau!) zu der Annahme, a) urſprünglich und von Natur aus 
ſeien die Menſchen ohne Recht, ohne Geſetz, ohne gegenſeitige 
Pflichten, alſo in einem vollkommen geſellſchaftsloſen Zuſtande 
geweſen, ähnlich wie die Tiere, auch wenn ſie derſelben Gattung 
angehören, geſellſchaftslos nebeneinander ſich umhertreiben. Dieſer 
ſei der „Naturſtand“, in dem allein phyſiſche und geiſtige Uber⸗ 
legenheit des einen über den andern entſcheidend ſei; in dieſem 
Zuſtande gebe es nur Macht und jeder habe die vollſte Freiheit, 
zu tun was ihm beliebe, ſei es für andere, ſei es gegen andere. 
Das, wodurch ſich dieſer Naturſtand von unſeren heutigen 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen unterſcheidet, iſt 
vollendete Freiheit und Unabhängigkeit jedes Einzelmenſcheu, 
volle Gleichheit aller in Bezug auf Recht und Pflicht, alſo 
vollendeter Individualismus.?) b) Zum Zwecke geordneter Ver⸗ 
hältniſſe unter den Menſchen iſt es aber notwendig, daß Staaten 
unter ihnen gebildet werden. Dieſe können bei Vorausſetzung 
des Naturſtandes nur dadurch entſtehen, daß alle, die den Staat 
bilden, auf ihre Freiheit zugunſten geordneter Verhältniſſe verzichten. 

Aus dieſen Sätzen ergeben ſich dann für die Aufgabe 


1) Über Hobbes vgl. Stöckl, Geſchichte der neueren Philoſophie 1. Bd. 
S. 46 ff.; Spinoza S. 85 ff.; Rouſſeau S. 341 ff. Von Rouſſeau ſagt 
P. J. Möbius (vgl. Willmann, Geſchichte des Idealismus 3. Bd. S. 372): 
„Rouſſeau hat Zeit ſeines Lebens krankhafte Züge gezeigt; er war eine 
neuropathiſche Natur und litt in der zweiten Hälfte ſeines Lebens an der 
als kombinatoriſcher Verfolgungswahn zu bezeichnenden Form der Paranoia.“ 
2) Dem gegenüber will die neuere atheiſtiſche „Wiſſenſchaft“ einen 
Fortſchritt gemacht haben und zu dem Ergebniſſe gelangt ſein, daß die 
Menſchen im Naturſtande nicht vereinzelt nebeneinander, ſondern in „Horden, 
gelebt haben. „Der Menſch iſt ein Hordengeſchöpf; das iſt eine unbeſtrittene 
Tatſache“ (Gumplovicz, Rechtsſtaat und Sozialismus S. 489); ebenſo Klein⸗ 
wächter, Lehrbuch der Nationalökonomie S. 12, 27, 34, 77, 85, 100 uſw. 
Den Ausdruck „Recht, jus“ behielt Hobbes u. a. bei, das Recht 
ſelbſt aber hob er auf. Denn dieſes beſteht in der Befugnis, mit Ausſchluß 
anderer über den Gegenſtand des Rechtes zu verfügen; nach Hobbes aber 
haben im Naturſtande alle ein Recht auf alles: Sequitur in conditione 
hominum naturali omnium in omnia jus esse, ipsis hominum corpori- 
bus non exceptis. Leviathan p. I. cap. 14 — Im Naturſtande beſteht 
dann ein Krieg aller gegen alle: Negari non potest. quin status hominum 
naturalis, antequam in societatem coiretur bellum fuerit, neque hoc 
simpliciter, sed bellum omnium in omnes. De cive c. 1. 5 Von der 
gleichen Auffaſſung geht Kant aus; vgl. Zum ewigen Frieden (Geſammelte 
Schriften. Berlin 1912. 8. Bd. S. 348, 357, 375.) Der allgemeine 
wirtſchaftliche Wettkampf, den der Liberalismus will, iſt dieſem Kampfe 
nachgebildet. Vgl. Stöckl, Geſch. der neueren Philoſophie 1. Bd. S. 46 ff 
841 ff.; Philippovich, Grundriß der polit. Okonomie S. 319. 
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des Staates und ſeine Vollmachten die mannigfachſten Folge⸗ 


rungen. Zunächſt muß es c) als Aufgabe des Staates ange- 
ſehen werden, der urſprünglichen Freiheit und Unabhängigkeit 


der einzelnen Individuen nur inſoweit nahe zu treten und dieſe 
einzuſchränken, als die Herbeiführung geordneter Verhältniſſe 


unter möglichſter Erhaltung der gleichen Freiheit für alle dieſes 
notwendig macht, d. h. es iſt Aufgabe des Staates, „die Be⸗ 
dingungen feſtzuſetzen, unter welchen die Willkür des einen mit 
der Willkür des andern nach einem allgemeinen Geſetze der 
Freiheit zuſammen beſtehen kann.“!) Dieſe „Bedingungen“ ſind 
nun eben das Recht und ſo erſchöpft ſich die Aufgabe des 
Staates in der Feſtſetzung und Wahrung der Rechte, d. i. in 
der Rechtsverwirklichung. Der Staat hat Recht zu ſchaffen und 


das von ihm geſchaffene Recht zu ſchützen. Im übrigen hat er 


die natürliche Freiheit eines jeden, zu tun, was ihm beliebt und 


nach eigener Willkür vorzugehen, nicht nur nicht anzutaſten, 


ſondern auch gegen jeden Eingriff ſeitens anderer zu wahren. 
Darin iſt dann auch ſchon enthalten, daß der Staat die Freiheit 
aller Individuen in der Erwerbstätigkeit zur Grundlage und 


zum Ausgangspunkte zu nehmen hat und dieſe nur ſoweit ein⸗ 


ſchränken darf, als das Zuſammenbeſtehen mit der Willkür des. 
andern nach dem allgemeinen Freiheitsgeſetze dieſes notwendig 
macht. Im übrigen hat der Staat die Willkür eines jeden in 
ſeinem wirtſchaftlichen Gebaren gegen jeden Eingriff ſeitens 
anderer zu ſchützen.?) d) Mit der natürlichen Gleichheit aller 
Menſchen ſtimmt die natürliche Abhängigkeit des einen vom 
andern nicht überein. Naturwidrig iſt daher nicht nur die antike 
Sklaverei, ſondern auch die mittelalterliche Hörigkeit und feudale 
Abhängigkeit; naturwidrig ſind dann auch die Privilegien und 
Vorrechte irgend welcher Stände, Geſellſchaftskreiſe, Berufs⸗ 
gruppen. Hingegen entſpricht es der natürlichen Gleichheit aller 
Menſchen, wenn ein jeder das tun kann, was der andere tun 


darf, wenn alſo die volle Rechtsgleichheit und Gleichberechtigung 


1) Mit dieſer von Kant gegebenen Definition des Rechtes, die vom 


letzten Grunde aller Dinge gefliſſentlich abſieht, leiſtete der Königsberger 


Philoſoph auch dem wirtſchaftlichen Liberalismus die beſten Dienſte; vgl. 


v. Hertling im Staatslexikon der G. G. Art. „Staat“ S. 1368. 


2) Daß ſchon Quesnay bei ſeinen rechts⸗ und ſtaatsphiloſophiſchen 
Anſchauungen von dem angeblichen Naturſtande ausgeht, in welchem es keine 
Rechte und keine Pflichten gibt, zeigt Peſch, Stimmen aus M.⸗Laach 1898 


A. S. 49 f. x 
& Ä 5 
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aller herrſcht. „Ihre (der durch Th. Hobbes, Spinoza und 
Rouſſeau ausgebildeten ſogenannten naturrechtlichen Theorie) im 
Hinblick auf die Ausbildung der wirtſchaftlichen Anſchauungen 
weſentlichen Eigentümlichkeiten ſind dieſe: Sie geht davon aus, 
daß der natürliche oder vernunftgemäße Zuſtand der Geſellſchaft 


die Zuſammenſetzung derſelben aus gleichberechtigten Individuen 


ſei, entgegenſtehende geſchichtlich gegebene Zustände alſo als Ver⸗ f 
irrungen und Unrecht zu beſeitigen ſeien. Sie ſetzt bei den 


einzelnen, die Geſellſchaft, den Staat bildenden Menſchen ein 


ſolches Quantum von Vernunft, Klugheit und Ehrlichkeit als 


regelmäßig vorhanden voraus, daß jeder imſtande ſei, ſein eigenes 
Beſtes zu erkennen und zu verfolgen, ohne in die Sphäre des 
Nachbars ſchädigend einzugreifen; ſie ſtellt ſich alſo das ſoziale 
Zuſammenleben als ein Vertragsverhältnis von gleich ſtarken, 


vernünftig und treu handelnden Kontrahenten vor. Sie ſtellt 
als Ideal die völlig freie Selbſtbeſtimmung des Menſchen hin 


und als wünſchenswert, daß dieſe „natürliche“ Freiheit in allen 
Außerungen des Wollens und Handelns nur ſo weit beſchränkt 


werde, als es für das friedliche und geordnete Zuſammenleben 


nur irgend möglich erſcheint. Daraus folgt von ſelbſt, daß der 
Staat nur ein notwendiges Übel und die Regierungstätigkeit 
nicht weiter auszudehnen ſei, als es für die Aufrechterhal⸗ 


tung der Sicherheit von Perſon und Eigentum 


unbedingt erforderlich wäre.“) 


Auch die Darwin'ſche Entwicklungstheorie, gemäß welcher 


ſich die höheren Lebeweſen durch den Kampf ums Daſein durch 


N Zuchtwahl uſw. aus den niederen emporentwickeln, ließ ſich auf 
die Entſtehung und Weiterentwicklung der menſchlichen Geſell⸗ 


ſchaft und ihrer Einrichtungen übertragen. Namentlich Herbert 


Spencer begründete die Freiwirtſchaftstheorie mit dem Darwinis⸗ 


mus und ſtellte es als das beſte dar, wenn die Starken ihre 
Kräfte zum eigenen Beſten voll und ganz ausnützen und die 


Tüchtigen auch die Erfolge ihrer Tüchtigkeit ungeteilt erhalten.?) 


| 


33. 6) Indes auch jene, welche derartige Anſchauungen 


nicht teilen, aber bezüglich der Natur und des Urſprunges der 
Rechte in dem Irrtume befangen ſind, daß alle Rechte poſitiver 


) Vgl. Scheel bei Schönberg a. a. O. S. 92. PR 
127 105 Peſch, Lehrbuch I? S. 298; Herkner, Arbeiterfrage 2. Bd. 


. 
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erkunft ſeien, mögen fie dieſelben nun aus dem Weſen und der 
Geſchichte oder den Gewohnheiten der Völker herauswachſen 
(hiſtoriſche Schule) oder aus Verträgen der Einzelnen entſtehen 
oder vom Staate oder irgend einer anderen Geſellſchaft her⸗ 
kommen laſſen, förderten ſowohl die Praxis als auch die Theorie 
der Freiwirtſchaft mit ihrer tatſächlichen Ungebundenheit. Denn 
nach jeder rechtspoſitiviſtiſchen Anſchauungt) iſt doch der Staat 
derjenige, welcher das Rechtsgebiet jedes Einzelnen in letzter 
Inſtanz feſtſetzt, einſchränkt oder erweitert, da er alle Rechte, 
ohne ein eigentliches Unrecht zu begehen, beſchränken und auf⸗ 
heben kann. Mehr aber noch, als dieſe falſchen Anſchauungen 


über die Natur und den Urſprung des Rechtes, fördert der ei 


moderne Unglaube, der ſich im Feſthalten am Materialismus, 
oder wenigſtens im Zweifel an jeder Religion gefällt, den Libe⸗ 
ralismus, indem er dahin wirkte, alle natürlichen Rechte der 
Mitmenſchen zuerſt theoretiſch zu leugnen, um ſie ſodann auf 
das Gewiſſenloſeſte mit Füßen zu treten. f 
34. Für die Freiheit der Erwerbstätigkeit 7) von den 
Vorſchriften des chriſtlichen Sittengeſetzes traten auch die mannig⸗ 
fachen falſchen Anſchauungen ein über den Begriff und das 
Weſen der Sittlichkeit, welche in den letzten Jahrhunderten ver⸗ 
breitet wurden. Von ihnen iſt nicht nur zu nennen der Individual⸗ 
Eudämonismus, d. h. jene Meinung alter heidniſcher Philoſophen, 
ſittlich gut ſei das, was zum eigenen zeitlichen Glücke beiträgt, 
böſe aber jenes, was von dieſem Glücke abhält; ſondern mehr 
noch der Sozial⸗Eudämonismus, welcher das für gut ausgibt, 
was die allgemeine zeitliche Wohlfahrt und die Kultur för⸗ 
dert, böſe aber, was dieſe hindert oder aufhält. Daß zu dieſer 
letzteren Anſchauung auch die neueren Entwicklungstheoretiker 
y Aber die rechtspoſitiviſtiſchen Syſteme vgl. Kathrein, Moralphiloſophie 
1. Bd. S. 515 ff.; Costa-Rosetti, Philosophia moralis ed II. pag. 288 ss. 
Zu welchen Abſurditäten der Rechtspoſitismus führt, zeigt z. B. die Be⸗ 
hauptung Bergbohms (vgl. Cathrein, Recht, Naturrecht und poſitives Recht 
S. 146), auch „das niederträchtigſte Geſetzesrecht müſſe als verbindlich an⸗ 
erkannt werden, ſobald es nur formell korrekt erzeugt iſt“; „auch das 
miſerabelſte Recht iſt, falls es in formeller und konſtitutioneller Beziehung 
korrekt iſt, Recht, aber man ſollte es lieber heute als morgen abſchaffen.“ 
„Jeder Satz des poſitiven Rechtes richtet an uns die Frage: Erkennſt du 
mich als gültiges Recht an? Die Antwort iſt ohne Aber und Indeſſen zu 
geben. Zeigt der angebliche Rechtsſatz einen konſtitutionellen Fehler, jo iſt 
er unbedingt keiner; iſt formell an ihm kein Tadel, ſo iſt die Frage unbe⸗ 
dingt zu bejahen. Von ſeiner Güte iſt die Antwort nicht abhängig.“ 


we | | 
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gelangen mußten, iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſe letztere Anſicht 
fand umſo leichter Anhänger, weil ſie einerſeits keine hohen 
ſittlichen Anforderungen ſtellt, ſondern dem Menſchen ſogar ganz 
im Streben nach den diesſeitigen oder irdiſchen Gütern aufzu⸗ 
gehen geſtattet, andererſeits aber doch einen weniger egoiſtiſchen 
und darum etwas idealeren Charakter trägt.!) Die Verſchieden⸗ 
heit der Anſichten über das Weſen des ſittlich Guten begünſtigte 
die Meinung, es laſſe ſich eine andere Pflicht für den Menſchen 
wenigſtens nicht mit Sicherheit behaupten, als die, die ſtaatlichen 
Geſetze und Anordnungen zu beobachten. Dieſe Verpflichtung 
ſei einleuchtend und ſelbſtverſtändlich, alle anderen Pflichten 
ſeien noch unbewieſen. Wie vielen anderen, ſo leiſtete auch 
dieſem Irrtum die Kant'ſche Philoſophie Vorſchub, gemäß welcher 
die Menſchen nicht zu einer Erkenntnis Gottes und ſeines ſie 
verpflichtenden Willen gelangen können, vielmehr der Wille jedes 
Einzelmenſchen autonom iſt und höchſtens um ſichtlich gut zu 
handeln, an ſich die Forderung ſtellen muß, daß ſein Handeln 
auch die Richtſchnur des Handelns für andere ſein könne. Dazu 
kam dann noch die von den deutſchen Philoſophen Fichte und 
Hegel aus dem Weſen und dem Zwecke des Staates unmittelbar 
und direkt abgeleitete Anſicht, die ganze moraliſche Aufgabe des 
Menſchen gehe auf in der Beobachtung der Staatsgeſetze. „Aus 
dem allen ergibt ſich nun jener Grundſatz, den wir füglich als 
die Quinteſſenz der geſamten modernen Politik und Staatslehre 
bezeichnen können: Das Geſetz ſei das öffentliche und das all- 
gemeine Gewiſſen. Es genüge für alle und entbinde alle ihres 
eigenen Gewiſſens. Noch mehr. In Fragen des Rechtes und 
des öffentlichen Lebens dürfe der Einzelne nicht einmal ein 
eigenes Gewiſſen haben. Was immer ein Geſetz gebiete, das ſei 
Recht. Im äußern Auftreten gebe es nur eine Gerechtigkeit und 
eine Sittlichkeit, nämlich das Streben, den eigenen räſonnieren⸗ 
den Verſtand und die Zuckungen des frömmelnden Gewiſſens 
dem Geſetze, richtiger dem Staate, bedingungslos zum Opfer zu 


) Über die moralphiloſophiſchen Anſchauungen der Phyſiokraten 
(Quesnay, Mercier de la Riviere, Dupont de Nemours) und der Induſtri⸗ 
aliſten (Adam Smith, David Ricardo, Th. Malthus, J. Stuart⸗Mill, J. 
B. Say) vgl. Civiltä cattolica 1894 t. I. pag. 666 ss.; t. II. pag. 163. 8s. 
E Über den Moralpoſitivismus vgl. Cathrein a. a. O. S. 137 ff.; Costa- 
Rossetti l. c. pag. 195 ss. | 
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den 10 Die Übertragung dieſer Anſichten auf bie volks⸗ 
irtſchaftliche Praxis macht einen Teil des ökonomiſchen Libe⸗ 
ralismus aus. So ſtellt ſich der wirtſchaftliche Liberalismus trotz 
‚feiner inneren Unhaltbarkeit und ſeiner überaus großen praf- 
tiſchen Schädlichkeit als ein Syſtem dar, welches an den ver⸗ 
ſchiedenartigſten modernen Theorien Stütze und Schutz findet. 


8 3. Beurteilung der Freiwirtſchaftstheorie. 


35. Wenn auch zugegeben werden muß, daß die Volks⸗ 
wirtſchaftsform, welche der Liberalismus im 18. Jahrhunderte 
vorfand, einer Reform bedürftig war, daß ferner die Freiwirt⸗ 
ſchaftstheorie einige wahre Gedanken und brauchbare Grundſätze 
enthält und die Produktion infolge ber Freiwirtſchaft erheblich 
gefördert wurde, ſo kann doch das Urteil ſowohl über den älteren 
oder reinen, als auch über den gemäßigten Liberalismus nur 
wegwerfend lauten. 1) Die Freiwirtſchaft führt naturnotwendig. 
zur Aufſaugung des itefiante und der kleineren Vermögen 
durch die größeren. Es liegt in der Natur des größeren Beſitzes, 
daß er die Konkurrenz mit dem kleineren länger ertragen kann, 
als der kleinere mit dem größeren. Bei freier Konkurrenz wird 
daher der größere Beſitz durchweg Sieger bleiben und den kleinen. 
unterdrücken oder aufſaugen. Dieſe Überlegenheit tritt nicht erſt. 
hervor infolge eines größeren Maßes von Rückſichtsloſigkeit des 
reicheren Unternehmers gegenüber dem ärmeren; auch ohne daß 
der erſtere auffallend rückſichtslos vorgeht, iſt er imſtande, ſeinen 
kleineren Nebenbuhlern die weitere Konkurrenz unmöglich zu- 
machen. „In der Konkurrenz der Wirtſchaftseinheiten fällt nicht 
bloß die Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit des Wirtſchaftsleiters in 
die Wagſchale, ſondern auch die Größe des Kapitals, über welches 
er verfügt. Insbeſondere aber hört jene ſoziale Wirkung des 
freien Marktbewerbes dort auf, wo Beſitzloſe und Beſitzende 


1) Alb. M. „Weiß, Soziale Frage und Soziale Ordnung (3. Aufl.) 
S. 222 fl. — In der badiſchen Kammer (Sitzung vom 9. Dez. 1865) 
hatte Miniſter von Lamey den obigen Grundſatz in die Worte gefaßt: Das 
wahre öffentliche Gewiſſen ſei das Geſetz. Wer daneben oder darüber hinaus 
ein Privatgewiſſen beſitzen wolle, müſſe eben zahlen. Ihm trat Biſchof 
v. Ketteler entgegen mit der Broſchüre: „Iſt das Geſetz das öffentliche 
Gewiſſen 2%, in welcher er bemerkt: „Dieſe legalen Männer ohne Gewiſſen 
find als Staatsmänner wie als Geldmänner die größten Feinde der Menſch⸗ 
heit“. Vgl. Pfülf, Leben des Biſchofs v. Ketteler 2. Bd. S. 234 f. 
5 
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ienander gegenüberſtehen.“!) So geſtatten dem reicheren Kaufe 
manne feine Mittel vielfach ſchon, feine Waren billiger einzu⸗ 
kaufen, und ſie darum auch um etwas billiger zu verkaufen als 
der weniger reiche dieſes kann; er hat auch mehr Mittel, ſeine 
Waren abzuſetzen, kann ſeinen Kunden Vorteile bieten bezüglich 
der Zahlungsfriſt uſw. In der gleichen Lage befindet ſich der 
reichere Induſtrielle gegenüber dem. minder reichen; ſeine Mittel 
geſtatten ihm, die Fortſchritte der Technik in ſeinem Betriebe 
ſofort zu verwenden, er überſteht die eintretenden Induſtrie⸗ 
kriſen, während die Kapitalſchwächeren ihnen erliegen. Um die 
Unhaltbarkeit eines Wirtſchaftsſyſtemes zu beweiſen, iſt es nun 
gewiß nicht notwendig darzutun, daß der ganze Nationalreichtum 
ſich im Eigentume einiger weniger ſammeln muß; es genügt 
der Beweis, daß dasſelbe die Tendenz zeige, ganz übermäßig 
den wirtſchaftlich Kräftigeren vor dem Schwächeren zu begünſtigen, 
nicht Talent und Geſchicklichkeit, nicht Fleiß und Betriebſamkeit 
vor allem zu belohnen, ſondern den bereits vorhandenen Beſitz 
zu vergrößern.?) Dieſe Aufſaugung des Mittelſtandes und des 
kleineren Beſitzes durch den größeren (von Herb. Spencer dra⸗ 
ſtiſch „wirtſchaftlicher Kannibalismus“) genannt) wird dann 
noch in viel umfaſſenderem Maße ſtattfinden, wenn eine recht 
rückſichtsloſe Konkurrenz platzpreift, bei welcher ein jeder nur 
ſeinen Egoismus als leitende Norm anſieht. Eine ſolche Freiheit 
führt notwendig dazu, daß einzelne mit Unterdrückung aller 
andern ſich in den Alleinbeſitz von Waren und Produktions⸗ 
mitteln ſetzen, um dann von denen, die der Konſumtionsgüter 
bedürftig ſind, nach Belieben Preiſe verlangen zu können und 
den eigenen Profit nach Willkür zu vermehren. Auch jene Sozial⸗ 
politiker, welche auf dem Standpunkte eines etwas abgeſchwächten 
Liberalismus ſtehen, heben dieſe ungünſtige Wirkung der Frei⸗ 
wirtſchaft hervor. So geſteht auch Schönberg zu, daß zu den 
Übelſtänden der Freiwirtſchaft „die Entſtehung gefährlicher fak⸗ 

) Philippovich, Grundriß. 3. Anfl. S. 183. | 7 

) Aus dieſem Grunde hat auch die Hoffnung, welche v. Hertling, 


| 
| 


‚Kleine Schriften S. 379, auf die „Dezentralifation der Induſtrie“ aus⸗ 
ſpricht, keine Ausſicht auf Verwirklichung. Der Großinduſtrielle oder Reichere 
kann doch immer den Kleineren zugrunde richten, wenn er die Freiheit dazu 
beſitzt und von dieſer Freiheit Gebrauch macht. Durch die Arbeitgeber⸗ 
vereinigungen (Kartelle uſw.) hat die Aufſaugung der kleineren und mittleren 
Betriebe vielmehr noch Fortſchritte gemacht. ö Ei 

) Vgl. Civiltä cattolica Jahrg. 1902 vol. IV. pag. 395. 
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fiche Mondpoter gehört fe. a. O. S. 54); und zu den Folgen, 
die auch ein gemäßigt⸗liberales Syſtem haben wird, zählt er 
„die Gefahr einer ſchädlichen Entwicklung des Großbetriebes“; 
ferner ſagt er (S. 52 Anm.): „Die Gefährdung kleinerer und 
mittlerer, insbeſondere gewerblicher Unternehmer in ihrer bis⸗ 
herigen wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit und geſicherten Exiſtenz 
iſt daher für einen Teil derſelben in allen Fällen eine notwen⸗ 
dige Folge des Syſtems der Freiheit.“ Und nach Wagner hat 
als Folge der Freiwirtſchaft zu gelten: „der Sieg des Groß⸗ 
betriebes über den Kleinbetrieb, der ſich in der Induſtrie mehr⸗ 
fach beſonders frappant zeigt“. Er hat zur „notwendigen Folge, 
daß die Zahl der ökonomiſch und ſozial ſelbſtändigeren Perſonen 
relativ und mitunter ſelbſt abſolut abnimmt und die induſtrielle 
Geſellſchaft ſich immer mehr in zwei nur kurz vorübergehend 
durch den Lohnvertrag loſe verbundene Klaſſen der großen Unter- 
nehmer und Privatkapitaliſten einer⸗ und der Lohnarbeiter 
anderſeits ſcheidet“. Eine weitere Folge „iſt eine große dau- 
ernde Ungleichheit der ökonomiſchen und ſozialen Lage, des 
Bildungsſtandes der beiden Schichten, ein ſchroffer Gegenſatz 
der Intereſſen, eine feindliche Spannung, wie ſie nur jemals in 
einem anderen Syſteme des Wirtſchaftsrechtes vorhanden war“. 
Hiedurch wird dann „die Verteilung des Vermögens ungleich- 
mäßiger. Die Produktion nimmt auch deswegen eine ungün⸗ 
ſtigere Richtung an, denn ſie arbeitet doch in großem Umfange 
nur für den Luxus der Reichen; ſchlimme, allen Beleiligten 
ſchädliche ſoziale Herrſchafts⸗ und Abhängigkeitsverhältniſſe zwi⸗ 
ſchen öffentlich⸗rechtlich Ae e en Staatsbürgern ſind un⸗ 
vermeidlich“.) 

36. Ferner iſt es 2) gänzlich unwahr, daß die Freiwirt⸗ 
ſchaft alle einzelnen zur größtmöglichen Anſpannung ihrer eigenen 
geiſtigen und körperlichen Kräfte anregt. Gewiß verdient jenes 
Volkswirtſchaftsſyſtem vor den anderen den Vorzug, welches in 
allen Einzelnen die Luſt und die Freude zur Tätigkeit und 
Ausnützung ihrer Kräfte anzuregen geeignet iſt. Daß aber die 
Freiwirtſchaft dieſe Folge haben wird oder auch nur haben kann, 


| ) Ad. Wagner, Grundlegung der polit. Okonomie 3. Aufl. S. 820 
bis 826. — Zu bemerken iſt, daß dieſe gemäßigt⸗liberalen Wirtſchafts⸗ 
politiker die Folgen ihres Syſtems etwas nn darzuſtellen 1 als 
ſie 1 Wirklichkeit ſind. Vgl. Philippovich a. a. O. S. 179 — 184. 


84 Freiwirtſchaft und gerechte Güterverteilnng. 1 
begründet, daß derjenige Luſt und Freude zur Arbeit hat, * 
»die Hoffnung befeelt, er werde aus feiner Arbeit und Tätigkeit 
viele Vorteile ziehen. Die wirtſchaftlich Schwächeren können 
ſich aber bei der Herrſchaft des Freiwirtſchaftsſyſtems mit dieſer 
Hoffnung nicht ſchmeicheln (Wagner a. a. O. S. 824). Viele 
derſelben geben ſich deshalb einer Art von Verweiflung hin. 
Eine überaus große Anzahl von Menſchen wird nur durch die 
tägliche Not gezwungen, ohne Freude und ohne Luſt des Tages 
Mühe und Laſt auf ſich zu nehmen. Die Freiwirtſchaft hat in 
dieſer Beziehung die entgegengeſetzten Wirkungen hervorgebracht 
— und es mußte ſo geſchehen — von denen, die man von ihr 
erhoffte. Eine große Menge von Menſchen ſind jetzt allerdings 
äußerſt tätig und ſtrengen ihre Geiſtes⸗ und Körperkräfte an, 
aber nicht im Dienſte der Volkswirtſchaft, ſondern zum Umſturze 
der geſellſchaftlichen Ordnung, des Staates und der Kirche! 
37. Es iſt weiter 3) gänzlich unwahr, daß unter der Herr⸗ 
ſchaft des Freiwirtſchaftsſyſtems eine gerechte Güterverteilung 
eintreten wird, indem ein jeder das beſitzt, was er ſich durch 
ſeine Tätigkeit, ſeinen Fleiß und ſeine Geſchicklichkeit verdient. 
Wahr iſt vielmehr, daß die Freiwirtſchaft dieſe Folge gar nicht 
haben kann. Denn ſie hält den Grundſatz wie des freien 
Eigentums, ſo auch des freien Verfügungsrechtes über das, 
Eigentum und das freie Vererbungsrecht hoch.!) Daher kommt 
es dann, daß manche ſich im Beſitze eines großen Vermögens 
befinden, zu deſſen Erwerbung ſie gar nichts anderes beigetragen 
haben, als daß ſie es aus den Händen des Geſchenkgebers oder 
des Erblaſſers annahmen. Die wirtſchaftliche Freiheit erleichtert 
es ferner demjenigen, der ſchon reich ift, feinen Beſitz ſich durch 
andere, die er in Lohn nimmt und beſoldet, vermehren zu laſſen, 
ſo daß ſeine eigene Tätigkeit gegenüber dem, was die anderen 
um Lohn für ihn tun, was alſo an letzter Stelle ſein Geld für 
ihn tut, ganz in den Hintergrund tritt und verſchwindet. So 
iſt nicht er es, der durch Fleiß und Geſchick ſeinen Beſitz ver⸗ 
mehrt, ſondern andere und das Geld tun es für ihn. Die 
Freiwirtſchaft hat, wie ſchon bemerkt wurde, die Folge, daß auch 
der an ſich träge und untätige Beſitz, auch das Geldkapital, in 
hohem Grade als mitwirkende Urſache zur Erwerbung weiteren 


1) Vgl. auch Herkner, Arbeiterfrage 2. Bd. S. 125. 


iſt vollkommen unwahr. Es liegt in der Natur des Menſchen 


r 


22 


Fr a md der ſeſſelose CEdeismus. 9 


ermgens on werden 1 Jene Wirtschaftsform, welche 
es dem Beſitze (Kapital) ermöglicht, ſich in vorzüglichem Grade 
aus ſich ſelbſt zu vermehren, heißt kapitaliſtiſche ieee 
oder Kapitalismus. | 
| 38. Das Prinzip der wirtſchaftlichen Freiheit ift 4) un⸗ 
chriſtlich, da es der ſchrankenloſen Entfaltung des Eigennutzes 
das Wort redet. Das Chriſtentum will auch den Kulturfort⸗ 
ſchritt, verlangt aber von jedem, daß er ſeinen Eigennutz und 
ſeine Habſucht in Schranken halte und ſich möglichſt durch 
höhere Beweggründe bei ſeiner wirtſchaftlichen Tätigkeit leiten 
laſſe. Das chriſtliche Sittengeſetz verbietet niemanden, ſeinen 
eigenen Vorteil zu ſuchen; es verlangt vielmehr, daß die Menſchen 
arbeiten, ihre Kräfte anſtrengen und ausnützen; es geſtattet und 
will, daß die Menſchen die Natur ſich dienſtbar machen und 
deren Kräfte zum eigenen Vorteil verwenden; es will den volks- 
wirtſchaftlichen Aufſchwung und die Hebung auch der materiellen 
Kultur.!) Aber das Chriſtentum behauptet, daß dieſer Fortſchritt 
ſich auch erreichen läßt, ohne daß der Eigennutz ſchrankenlos 
zur Geltung kommt. Nach chriſtlicher Anſchauung iſt der Egois⸗ 
mus oder die Habſucht ein böſer Trieb, der den Menſchen ab- 
hält, demjenigen ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, was für ihn 
das allernotwendigſte iſt, der Erlangung höherer, überſinnlicher 
und ewiger Güter. Und da die Habſucht als ungeordnete Nei⸗ 
gung in jedem Menſchen iſt, ſo darf ihm nicht geraten werden, 
dem Eigennutz in ſeiner Bruſt frei die Zügel ſchießen zu laſſen. 
Auch wenn allen Einzelnen die Pflicht aufs Eindringlichſte ans 
Herz gelegt wird, den Egoismus in ſich zu bezähmen, wird ſich 
derſelbe doch noch allzuviel zum Schaden der Mitmenſchen und 
der Geſamtheit geltend machen.?) 

2309. Ferner iſt 5) der wirtſchaftliche Liberalismus dem chriſt⸗ 
lichen Glauben entgegengeſetzt, indem dieſer eine ganz andere 
Auffaſſung vom Menſchen lehrt, als der Liberalismus ſie ſich 
gebildet hat. Die Anſicht Rouſſeau's über den Menſchen und 


1) Vgl. Peſch, Ethik und Volkswirtſchaft, S 84, 96. 

2) Es bedeutet einen nach all den böſen Erfahrungen des neunzehnten 
Jahrhunderts ſehr merkwürdigen Rückfall in den älteren Liberalismus, wenn 
Sombart a. a. O. für die Autonomie der Volkswirtſchaft, unter welcher er 
die völlige Unabhängigkeit derſelben von den Geſetzen der Ethik verſteht, 
eintritt. Allſeitig und gründlich e ihn Walter, Sozialpolitik und 
Moral, Freiburg 1899. 

Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 4 
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ſeine natürlichen Anlagen enthält in ſich die tatſächliche Leugnung | 
der Erbfünde und ihrer Folgen. Die chriſtliche Lehre jagt aller⸗ | 
dings, daß der Menſch, wie er urſprünglich von Gott erſchaffen 
wurde, gut war und inſofern das Wort Rouſſeau's: Alles iſt 
gut, was aus der Hand Gottes hervorgeht, in Bezug auf den 
Mienſchen ſich bewahrheitet. Aber fie leugnet, daß der Menſch 
noch ſo iſt, wie er urſprünglich war und wie er nach der Ab⸗ 
ſicht Gottes bleiben ſollte. — Die Menſchen, wie ſie jetzt ge⸗ 
boren werden, ſind eher zum Böſen als zum Guten geneigt. 
Allerdings lehrt der katholiſche Glaube nicht das über den 
Menſchen, was Luther von ihm behauptete, daß er gar nichts 
Gutes mehr aus ſich tun könne und kein natürlich guter Trieb 
mehr in ihm vorhanden ſei. Die katholiſche Lehre hält in dieſer Be⸗ 
ziehung die goldene Mitte ein zwiſchen dem Optimismus Rouſſeau's, 
dem die liberale Schule folgte, und dem Peſſimismus Luthers, von 
dem auch die heutigen Lutheraner ſich noch nicht losgeſagt haben.!) 

40. Dazu kommt 6) die früher bereits angeführte Unrichtigkeit 
der Begriffe, welche der Liberalismus ſich über Dinge, die in 
der Volkswirtſchaft grundlegende Bedeutung haben, gebildet hatte: 
Warenwert und Warenpreis, gerechter Lohn, Arbeitsvertrag, 
Eigentumsrecht uſw. Wenngleich hiefür als Entſchuldigungs⸗ 
grund das Kindesalter der ſozialpolitiſchen Wiſſenſchaft einiger⸗ 
maßen geltend gemacht werden kann, ſo muß doch auch bemerkt 
werden, daß wenigſtens die leitenden Grundſätze, aus welchen 
ſich die Löſung der wirtſchaftsrechtlichen Fragen ergibt, von der 
katholiſchen Moralwiſſenſchaft klar vorgelegt wurden. Auch iſt 
hervorzuheben, daß die Falſchheit obiger der Volkswirtſchaft an⸗ 
gehörigen Begriffe hauptſächlich in den falſchen ethiſchen, rechts ⸗ 
philoſophiſchen und religiöſen Anſchauungen des Liberalismus 
wurzelt. 6 f — 5 

41. Ein weiterer Fehler des Liberalismus als eines Syſtems 
der Volkswirtſchaft iſt 7), daß er einſeitig die Hebung der Pro⸗ 
duktion von Waren und Konſumtionsgütern ins Auge faßt, 
einer richtigen Verteilung der zeitlichen Güter aber gar keine 
Aufmerkſamkeit ſchenkt.?) Die volkswirtſchaftlichen Gründe, welche 


8 291 A Albert M. Weiß, Soziale Frage und ſoziale Ordnung, 3. Aufl. 
* a) Dieſem Irrtume des älteren Liberalismus redet neuerdings Som⸗ 
bart das Wort, indem er (a. a. O. S. 44) ſchreibt: „Das Ideal der 
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für Die größtmögliche Freiheit im Erwerbe angeführt werden, 
zielen vorzugsweiſe auf die Steigerung der Produktion hin.“ 
Daraus, daß Grund und Boden frei werden, wird er in ſolche 
Hände gelangen, die den größten Nutzen aus demſelben ziehen 
und ihn am intenſivſten bewirtſchaften. Die Freiheit des Kapitals 
ſoll bewirken, daß es dort angelegt wird, wo es die meiſten 
Werte erzeugt. Aus der Freiheit der Arbeit verſprach man ſich, 
daß nunmehr jeder ſeine Arbeitskräfte zur Erzeugung brauch⸗ 
barer Güter umſomehr ausnützen und ausbeuten werde, und 
daß die Arbeiter ſolchen Unternehmungen zuſtrömen, die am 
meiſten produktiv find. Mit dieſer Überſchätzung der Produktion 
hängt auch aufs innigſte die Theorie vom ſog. Lohnfonds zu⸗ 
ſammen.?) Wohl behandelte die liberale Nationalökonomie auch 
die „Verteilung“ der zeitlichen Güter und glaubte, daß dieſem 
Zwecke auch die Handelsfreiheit diene, aber ſie verſteht unter 
der Verteilung mehr den Transport der verſchiedenen Waren 
und Bedarfsgüter nach den einzelnen Ländern und Gegenden 
der Welt, als die Inſtandſetzung der einzelnen Menſchen, durch 
Kauf oder Tauſch nun auch zum Beſitz dieſer Güter gelangen 
zu können; mehr die Beſeitigung der äußeren Schwierigkeiten, 
die der Erlangung dieſer Güter im Wege ſtehen, als die Hebung 
der inneren Schwierigkeit, nämlich der Armut oder des Mangels 
an Mitteln, um die örtlich vorhandenen Güter in den eigenen 
Beſitz zu bringen. Aufgabe der Volkswirtſchaftslehre iſt aber, 
wie bereits hervorgehoben wurde, die Löſung nicht nur der 
Frage, wie möglichſt viele zeitliche Güter produziert und den. 
einzelnen Menſchen örtlich nahe gebracht werden, ſondern auch 
der anderen, wie die einzelnen Menſchen in den Stand geſetzt 
werden, die ihnen äußerlich angebotenen Güter in Wirklichkeit 
auf rechtlichem Wege ſich anzueignen. Dieſes letztere iſt das 
hauptſächlichſte „ nicht aber das 9 | 


S bea politik iſt das wirtſchaftlich Vollkommene; Usb, wird dargeſtelt 
von dem jeweils höchſtentwickelten Wirtſchaftsſyſteme, d . h. dem Wirt⸗ 
ſchafts ſyſteme höchſter Produktivität“. 

5 1) Vgl. Antoine, Cours d' &conomie sociale p. 176 SS.; Schönberg, 
Handbuch d. polit. Okonomie (4. Aufl.) 2. Bd. S. 662 ff., wo die günſtigen 
und ungünſtigen Folgen der Freiwirtſchaft für die Steigerung der Produktion 
angegeben werden; Ad. Wagner, Grundlegung 3. Aufl. S. 797. 

. 2) Vgl. über die Sa . a. a. O. 1. Bd. S. 3163 
Herkner 2. ar ©. 2 
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42. Endlich kann man 8) dem Liberalismus den Vorwurf 
nicht erſparen, daß er einen ſehr bedenklichen Niedergang der 
Geſchäftsmoral herbeigeführt hat, ſowie daß dieſe Wirkung aus 
der Natur des Liberalismus notwendig ſich ergibt. „Die Frei⸗ 
heit“, jagt mit Recht Schönberg, „entfeſſelt auch die ſchlechten 
Kräfte der menſchlichen Natur. Wo ſie uneingeſchränkt iſt, 
macht ſich auch der Egoismus, die Gewiſſenloſigkeit, der Schwindel 
ſchrankenlos geltend. Die Volkswirtſchaft zeigt dann nicht das Bild 
eines von Nächſtenliebe getragenen Zuſammenwirkens und eines 
friedlichen Wettbewerbes zur Herbeiführung möglichſt guter wirt⸗ 
ſchaftlicher Zuſtände für alle Einzelnen und zur Förderung des 
allgemeinen Wohles, ſondern das Bild eines feindlichen In⸗ 
tereſſenkampfes, eines Krieges aller gegen alle. Und unver⸗ 
meidlich iſt im wirtſchaftlichen Verkehr eine ungerechte Aus⸗ 
beutung der Schwachen durch die Starken, der Ehrlichen, Ge⸗ 
wiſſenhaften und Soliden durch die Unehrlichen, Gewiſſenloſen 

und Schwindler. Es verſchlechtert ſich die geſchäftliche Morali- 
tät und die Moralität des Volkes überhaupt, es überwuchert 
der kraſſe Materialismus und ſucht die ſittlichen und idealen 
Regungen und Beſtrebungen der Nation zu erſticken; das Jagen 
nach Gewinn, ohne Rückſicht, ob durch den Gewinn das Glück 
und die Wohlfahrt anderer vernichtet iſt, wird die Loſung großer 
Kreiſe; der Reichtum, zum großen Teil auf unſittlichem Erwerbs⸗ 
titel beruhend, wird ſeinem Urſprunge und der Immoralität 
jeiner Beſitzer entſprechend verwendet und es bilden ſich neue, 
unſittliche ſoziale Herrſchafts⸗ und Abhängigkeitsverhältniſſe, die 
. den Klaſſengegenſatz bei den abhängigen Perſonen in Klaſſen⸗ 
haß umwandeln.“) Daß die Freiwirtſchaftspraxis ihrer Natur 
nach dieſe Folgen haben muß, folgt aus der ſittlichen Veran⸗ 
lagung der Menſchen, wie ſie nunmehr infolge der Erbſünde 


) Schönberg a. a. O. (4. A.) 1. Bd. S. 00 f.; pgl. 2 1 
S. 576 f.; Philippovich, Grundriß der polit. 50 1. 85. 10. Aut 5 
S. 181 f.; Ad. Wagner führt unter den ungünſtigen Wirkungen des Libe⸗ 
ralismus an: „den Sieg der gewiſſenloſeren Elemente, welche die ihnen 
Dakine ökonomiſchen Verhältniſſe rückſichtsloſer ausbeuten“ mit den weiteren 
f efahren, daß „die von vornherein gewiſſenloſeren Elemente noch gewiſſen⸗ 
e de d 5 Vel 15 di die beſſeren Elemente teils durch 
8 im Verſuchung geführt, teils unmittelbar d die 
Konkurrenz gezwungen werden ähnlich f ud 
ö N ich gewiſſenlos zu verfa 5 
3 fo „fait unvermeidlich der ganze 1 ei geſchäftlichen Mori 
ſchlechtert“. Grundlegung der polit. Okonomie 3. Aufl. S. 819 f. 
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geboren werden: Der Liberalismus konnte für die uneinge⸗ 
ſchränkte Freiheit im Erwerbe nur deshalb eintreten, weil er 
einer optimiſtiſchen, unchriſtlichen, unwahren Anſchauung über 
die tatſächliche ſittliche Anlage des Menſchen ſich hingab. Wenn 
der Staat ſich mit den notdürftigſten Geſetzen zur Verhütung 
von Diebſtahl und Betrügereien begnügt und ſich weiter um die 
| Erwerbstätigkeit ſeiner Untertanen nicht kümmert, ſo gibt er 
damit die etwas mehr verborgenen Arten unredlichen Vorgehens 
ganz frei. Auch wenn er ſich alle Mühe gibt, kann er unmöglich 
die ſämtlichen Arten von Unredlichkeiten und von Verletzungen 
der natürlichen Gerechtigkeit in ſein Geſetzbuch aufnehmen, da 
deren zu viele ſich ausdenken laſſen und tatſächlich ausgedacht 
werden. Sein Beſtreben muß daher fein, nicht nur die not⸗ 
dürftigſten Geſetze zur Verhütung von Diebſtahl und Betrug 
zu erlaſſen, ſondern eher ſeine diesbezüglichen Geſetze umfang⸗ 
reich zu geſtalten.!) Deshalb genügt auch der gemäßigte Libera⸗ 
lismus, wie er gegenwärtig von vielen gelehrt und gefordert 
wird, den Anforderungen, welche der Staat zu erfüllen hat, noch 
nicht. Schönberg z. B., der dieſen Standpunkt einnimmt, ſieht 
ſich genötigt, unter die ungünſtigen Wirkungen, „welche bei jedem 
Syſtem, das noch als ein Syſtem der Freiheit, der freien Kon⸗ 
kurrenz bezeichnet werden kann, möglich ſind,“ viele weſentliche 
Verſtöße gegen die Geſchäftsmoral aufzunehmen. „Die Gefahr 
der Beſchwindelung iſt vorhanden für diejenige Klaſſe von Perſonen, 
die dieſe Prüfung (der Waren) nicht vornehmen können, und bei 
ſolchen Waren, wo die Prüfung überhaupt für den Käufer ſchwer 
iſt.“ Leichter iſt „auch die Gründung, der Betrieb und Erfolg 
ſchwindelhafter, unſolider Unternehmungen, und das iſt ein Nach⸗ 
teil ſowohl für ſolide Konkurrenten, deren Abſatz im Inland wie 
Ausland (Gefährdung des Rufes auf dem Weltmarkt, des Kredits 
der Unternehmer einer Stadt uſw.) darunter leiden kann, wie 
für Konſumenten.“?) Als weitere Folgen des gemäßigten Libe⸗ 
ralismus werden dann außerdem noch angeführt „die Gefähr⸗ 


) Dieſem Bedürfniſſe iſt man in jüngſter Zeit in etwas nachgekommen 
durch Geſetze gegen den „unredlichen Wettbewerb“ (concurrence illoyale). 
Schönberg a. a. O. S. 50 f. Vgl. auch Schmoller, Über einige 
Grundfragen S. 97 ff, der S. 101 auch den „an der Wiener Börſe ſeitens 
eines Mitſchuldigen gefallenen Ausſpruch: man erwirbt heute die Millionen 
micht, ohne etwas mit dem Armel am Zuchthaus zu ſtreifen, ein trauriges 
Zeichen der Zeit“ nennt. 
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dung kleiner und mittlerer, insbeſondere gewerblicher Unter 
nehmer in ihrer bisherigen wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit und: 
Exiſtenz“, „die ſchwierigere wirtſchaftliche Exiſtenz vieler Unter⸗ 
nehmer und Lohnarbeiter“ u. a. Auch der gemäßigte Liberalis⸗ 
mus hat alſo noch den Niedergang der Geſchäftsmoral ſowie 
die Scheidung der Geſellſchaft in eine Klaſſe der Reichen und 
eine andere der Armen, die Außerachtlaſſung des öffentlichen 
Wohles zur Folge, zu deſſen Förderung doch alle verpflichtet 
ſind und vom Staate angehalten werden müſſen. Während des 
nun beendeten Weltkrieges und nach demſelben trat der Tief⸗ 
ſtand der Geſchäftsmoral im Schieber- und Wucherertum ganz 
beſonders hervor. | ER... 
43. Unwahr und verwerflich find vor allem die moral⸗ 
philoſophiſchen und ſtaatsrechtlichen Grundlagen, welche dem: 
ökonomiſchen Liberalismus zur Stütze dienen. Da wir bei der 
Darſtellung der chriſtlichen Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung 
ausführlicher auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen haben, ſo 
genügen hier einige kurze Bemerkungen. 1) Es iſt falſch, nicht 
nur daß die Menſchen durch Zuchtwahl, Anpaſſen uſw. ſei es 
aus niedrigeren Lebeweſen, ſei es gar aus urſprünglich lebloſen⸗ 
Stoffen ſich entwickelt haben, ſondern auch daß ſie, falls man 
von den Staaten abſieht, in einem geſellſchaftsloſen Zuftande: 
ſich befinden. Vor aller Staatenbildung nämlich und unabhängig 
von derſelben gibt es eine menſchliche Geſellſchaft; und die 
Menſchen werden ebenſo wie zur Staatenbildung, auch zur Ein⸗ 
gehung anderer Genoſſenſchaften von ihrer vernünftigen Natur 
angeleitet. 2) Es iſt falſch, daß die Menſchen von Natur aus 
ohne Recht und ohne Pflicht ſeien. Unwahr iſt alfo der fo- 
genannte Naturzuſtand, unwahr die urſprüngliche Freiheit aller 
und die urſprüngliche Gleichberechtigung aller. Wahr iſt viel⸗ 
mehr, daß der Menſch, auch wenn man abſieht vom Staate und 
den von dieſem auferlegten Pflichten, auch abſieht von allen 
Geſellſchaften und Vereinigungen, welche von den Menſchen ein⸗ 
gegangen ſind, und von den Pflichten, welche durch dieſe Ver⸗ 
einigungen entſtanden, von Natur aus Pflichten und Rechte hat 
und zwar nicht nur gegen Gott und ſich ſelbſt, ſondern auch 
den andern Menſchen gegenüber. Wahr iſt nur, daß dieſe, 
Rechte und Pflichten ihrer Art nach gleich ſind; individuell ſind 
ſie ſehr ungleich. Unwahr iſt ferner, daß Sitte und Recht 
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ſittliche und rechtliche Pflichten nichts anderes ſind, als das 
Produkt der unter den Menſchen ſtattgehabten Entwicklung. 
Wahr iſt allerdings, daß ſittliche Pflichten und Rechte im Ein⸗ 
zelnen ſich ändern, aber ihre Grundzüge ſind unveränderlich, 
weil in Gott ſich gründend.!) 3) Falſch iſt, daß der Staa 
durch die Abtretung eines Maßes natürlicher Freiheit ſeitenst 
eines jeden, durch ein Opfer, das die Einzelnen ſich ſelber au⸗ 
erlegen, entſteht; daß alſo der Staat inſofern ein Übel iſt, 
wenngleich behufs des geordneten Zuſammenlebens der Menſchen 
ein notwendiges Übel. Wahr iſt vielmehr, daß die einzelnen 
Menſchen die moraliſche Pflicht haben zur Staatenbildung, ſowie 
daß die Staatsgewalt nicht aus der Summe von Rechten, 
welche die einzelnen Staatsbürger ihr abgetreten haben, ſich 
zuſammenſetzt. 4) Falſch iſt ferner, daß die Aufgabe des Staates 
im Rechtsſchutze ſich erſchöpft, auch wenn unter den Rechten, 
die der Staat zu ſchützen hat, wahre, von Gott verliehene na- 
kürliche Rechte, und auch die Geſamtheit derſelben verſtanden 
werden. Wahr iſt vielmehr, daß die Aufgabe des Staates die 
Obſorge für das Gemeinwohl iſt, von dem die Aufrechterhaltung 
der Rechtsordnung nur einen Teil bildet. 
) Die ungläubige Wiſſenſchaft gibt ſich den Anſchein, als ſei fie vor⸗ 
ausſetzungslos und gehe bei ihren Beweisführungen nur von feſtſtehenden 
und bewieſenen Sätzen aus. Dem iſt aber ganz und gar nicht ſo. Was 
ſpeziell die modernen ſozialwiſſenſchaftlichen Theorien betrifft, d. h. die An⸗ 
ſichten über den Urſprung der menſchlichen Geſellſchaft und ihre einzelnen 
Gebilde, über Rechte und Pflichten, die das Bindemittel der menſchlichen 
Geſellſchaft ausmachen, über die Entwicklungsurſachen und Entwicklungs⸗ 
epochen, ſo beruhen dieſe Theorien zum größten Teile auf der ganz un⸗ 
bewieſenen Vorausſetzung, daß das Menſchengeſchlecht in einem beſtändigen 
Fortſchritt der Kultur ſich befinde, und aus den allerniederſten Anfängen 
(etwa aus „Tiergeſellſchaften“) ſich allmählich zur jetzigen Kulturhöhe em⸗ 
porgearbeitet habe. Die Vermutungen und oft ſehr willkürlichen Kom⸗ 
binationen ſolcher Entwicklungstheoretiker werden als „heutiger Stand der 
Wiſſenſchaft“ gläubig angenommen und weiter verarbeitet. Was ſeitens der 
chriſtlich⸗gläubigen Wiſſenſchaft dagegen geſagt wird, hält man zumeiſt von 
vornherein als keiner Beachtung wert, weiſet es gleich eingangs ab als 
etwas, das auf unbewieſenen Vorausſetzungen beruht, ja begründet dieſes 
Verhalten ſogar damit, daß Glaube und Wiſſenſchaft ſelbſt begrifflich ein⸗ 
ander entgegengeſetzt ſind und einander ausſchließen; ſo neueſtens auch Som⸗ 
bart bezüglich der chriſtlichen oder katholiſchen Sozialpolitik; vgl. Walter, 
Sozialpolitik und Moral S. 27 ff. . 
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Driffes Kapitel. 


4 Der Bozialismus.!) 


§ 1. Begriff und Einteilung des Sozialismus; der Staatsſozialismus. 


44. Wenngleich die Erklärung der beiden Worte Sozialis⸗ 
mus und Kommunismus nicht bei allen Schriftſtellern die gleiche 
iſt, ſo verſteht man doch unter Kommunismus mehr jene Art 
von Kollektivbeſitz, in welcher alle zeitlichen Güter, ſowohl die 
Produktionsmittel als auch die Bedarfsgüter gemeinſames 
Eigentum bilden; unter Sozialismus aber jene Form, in wel⸗ 
cher die Bedarfsgüter dem Privateigentume überlaſſen werden, 
die Produktionsmittel dagegen gemeinſames Eigentum find. - 
Darnach würden dem Kommunismus jene Geſellſchaftsordnungen 
angehören, welche ſich in den ſog. Staatsromanen geſchildert 
finden, z. B. in Platos Kritias, in dem Romane von Thomas 
Morus De nova insula Utopia, in der Civitas solis des 
Dominikaners Campanella, in der „Reiſe nach Icarien“ von 
E. Cabet; ferner jene, welche einzelne Schwärmer wie Gracchus 

) Viktor Cathrein, Der Sozialismus 12. u. 13. Aufl. 1920; Hitze, 
Kapital und Arbeit, I., 3., 4., 6., 7. u. 16. Vortrag; Antoine, Cours 
d’economie sociale p. 194 ss.; Alb. Weiß, O. P., Soziale Frage und 
joziale Ordnung 3. Aufl. S. 97 ff.; H. Peſch, S. J, Liberalismus, Sozia⸗ 
lismus und chriſtliche Geſellſchaftsordnung (2. Aufl.) 1. T. S. 1 ff.; 2. T. 
S. 1 ff.; Peſch, Lehrbuch der Nationalölonomie 12 S. 303 ff.; Staats⸗ 
lexikon d. Görres⸗Geſellſch. Art. Sozialismus Bd. 4, S. 1240 ff.; Meffert 
ebend. Art. Sozialdemokratie S. 1226 ff.; Herkner, Arbeiterfrage 2. Bd. 
S. 167 ff.; v. Scheel, Sozialismus und Kommunismus in Schönberg, 
Handbuch 4 Aufl. 1. Bd. S. 110 ff.; v. Philippovich, Grundriß der polit. 
Oekonomie 3. Aufl. 1. Bd. S. 358 ff.; Schäffle, Kapitalismus und So⸗ 
zialismus 8 u. 9. Vortrag; Otto Müller, Der Sozialismus in Deutſchland 
1919: Was will die Sozialdemokratie? (3. Aufl.) Wien 1912; Otto Bauer, 5 

Der Weg zum Sozialismus, 1919; St. Bucharin, Das Programm der 
Kommuniſten, Wien 1919. ö | 
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Babeuf, Tach auch Robert Owen zu verwirklichen ſuchten.!) 
Heutigentages jedoch iſt dieſer ſtrenge Kommunismus auf⸗ 
gegeben und als Utopie verachtet. An ſeine Stelle iſt der 
Sozialismus getreten, welcher nicht alle Güter, vorzüglich nicht 
die Bedarfsgüter zum gemeinſamen Eigentum machen will, ſon⸗ 
dern nur die Produktionsmittel. Doch treten auch bei ihm 
mannigfache Verſchiedenheiten hervor bezüglich des Umfanges, 
in welchem die Produktionsmittel Kollektiveigentum werden ſollen. 
In dieſem Sinne wird auch in folgendem das Wort Sozialis⸗ 
mus gebraucht. Unter Bedarfsgütern oder -Gegenſtänden ver- 
ſteht man jene Dinge, welche unmittelbar zur Befriedigung eines 
Bedürfniſſes dienen, alſo Nahrung, Kleidung, Wohnung mit 
den notwendigen Einrichtungsgegenſtänden uſw. Unter Produk⸗ 
tionsmitteln verſteht man dann alle die Dinge, welche zur Her⸗ 
ſtellung oder Vermittlung der Bedarfsgüter dienen. 
Man kann nach verſchiedenen Geſichtspunkten die Sozia⸗ 
liſten, wie fie bisher in älterer und neuerer Zeit aufgetreten find, 
einteilen. So erhält man 1), wenn man den Eigentumsträger 
ins Auge faßt, dem die Produktionsmittel überantwortet werden 
ſollen, drei verſchiedene Gruppen. Man kann nämlich in dieſer 
Hinſicht unterſcheiden zwiſchen Gemeindeſozialismus, Staats- 
ſozialismus, Geſellſchaftsſozialismus. Unter Gemeindeſozialismus 
verſteht man die Lehre, nach welcher alle innerhalb der Gemarkung 
einer jeden Gemeinde befindlichen und einem beſtimmten Berufs⸗ 
ſtande dienenden Produktionsmittel, alſo die Ländereien, Berg⸗ 
werke, Fabriken uſw. Eigentum ſolcher Gruppen von Individuen 
werden ſollen. Dabei iſt zu bemerken, daß dieſe Gruppen von 
einander ganz unabhängig und auch keiner höheren Zentralgewalt, 
wie z. B. dem Staate, untergeordnet gedacht werden. Vom 
Fehlen dieſer Zentralgewalt, welches eine völlige Gleichberech⸗ 
tigung und Autonomie der Gemeinden oder Gruppen mit ſich 
bringt, wird dieſe Lehre wohl auch Anarchismus genannt.“) 
1) Vgl. über die Staatsromane und beſonders über die Schrift von 
Thomas Morus De nova insula Utopia v. Hertling, Kleine Schriften 
S. 193 ff., S. 137 u. 201 f. — Neueſtens nennen ſich Kommuniſten 
GBolſchewiki, Spartakiſten uſw.) jene Sozialiſten oder Marxiſten, welche mit 
Anwendung von Gewaltmitteln die „Diktatur des Proletariates“, einführen 
wollen. Dieſe Partei nähert ſich ſtark den Kommunismus im alten Sinne, 
2) Als Vertreter dieſes Anarchismus iſt u. a. Bakunin anzuſehen; 


vgl. Peſch, Lehrbuch I? S. 389 ff.; Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften. 
3. Aufl. Art. Anarchismus 5 453 u. 466. 
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Unter Staatsſozialismus verſteht man jenes Syſtem, welches die 
Produktionsmittel, die ſich innerhalb der Grenzen eines Staates 
befinden, mehr oder weniger in das Eigentum des betreffenden 
Staates überführen möchte, ſo daß der Staat dann auch für 
die Bedürfniſſe ſeiner Untertanen ſorgt und ihnen die Bedarfs⸗ 
güter nach einer beſtimmten Regel und in einem beſtimmten 
Ausmaße anweiſt. Dabei werden dann die einzelnen Staaten in 
demſelben Unabhängigkeitsverhältniſſe von einander gedacht, 
welches auch jetzt beſteht. Von dieſen iſt zu unterſcheiden der 
Marxismus, wie er ſich in den offiziellen, ſpäter zu erwähnen⸗ 
den Programmen der deutſchen und öſterreichiſchen Sozialdemo⸗ 
kratie ausgeſprochen findet. Er will die Produktionsmittel nicht 
dem Staate, ſondern der menſchlichen Geſellſchaft überantworten. 
Wenn nämlich dieſes Kollektiveigentum einmal wird eingeführt 
ſein, dann bedarf es nach der Meinung der Sozialdemokraten 
einer Staatsgewalt nicht mehr, weder eines Geſetzgebungs⸗ 
apparates, noch einer richterlichen, noch einer Exekutiv-Gewalt; 
es genügt eine oberſte Wirtſchaftsbehörde ohne andere als wirt⸗ 
ſchaftliche Vollmachten. Doch bliebe noch die Frage zu löſen: 
nach welchem Einteilungsgrunde und in wie viele einzelne große 
Wirtſchaftskörper die ganze menſchliche Geſellſchaft einzuteilen wäre. 

45. Eine andere Gruppierung 2) erhält man, wenn man 
den Umfang ins Auge faßt, in welchem die Produktionsmittel 
in das Kollektiveigentum übergehen ſollen. Die Sozialdemokraten 
beabſichtigen den Übergang aller Produktionsmittel in das 
Eigentum der Zukunftsgeſellſchaft; nur einige weniger be⸗ 
deutende können etwa im Privatbeſitze belaſſen werden. Man 
kann fie daher füglich Univerfal-Kolleftiviften benennen. An⸗ 
dere gibt es, welche nur eine Kategorie von Produktionsmitteln 
zu gemeinſchaftlichem Eigentum machen möchten. Zu dieſen ge⸗ 
hören insbeſondere manche Staatsſozialiſten, da ſie nur jene 
Produktionsmittel dem Staate überlaſſen wiſſen wollen, welche 
unter den gegenwärtigen immer mehr ſich entwickelnden Groß- 
produktionsverhältniſſen ihrer Meinung nach vorteilhafter vom 
Staate verwaltet und zum allgemeinen Beſten verwertet werden. 
Zu dieſen Partikularſozialiſten, wie man ſie nennen kann, ge⸗ 
hören dann die Agrarſozialiſten, welche nur Grund und Boden, 
nicht auch das Geld⸗Kapital und das andere Eigentum in 
Kollektivbeſitz überführen wollen. | 
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446. Vor allem aber muß man 3) jene ſozialiſtiſchen Gruppen 
oder richtiger Parteien unterſcheiden, welche, wenn auch einig 
im Ziele der Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel, doch be⸗ 
züglich der Mittel und Wege, die ſie zur Erreichung dieſes Zieles 
als notwendig oder als die beſten erachten, bedeutend von ein⸗ 
ander abweichen und nicht ſelten auch heftig ſich befehden. 
Als 1. Partei müſſen wir die Gruppe derjenigen anführen, 
welche a) daran feſthalten, daß die Vergeſellſchaftung aller Pro- 
duktionsmittel als naturnotwendige Folge des heutigen kapita⸗ 
liſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems von ſelbſt eintreten wird. Dieſe 
führe, ſo ſagen ſie, durch die beſtändig fortſchreitende Vervoll⸗ 
kommnung der techniſchen Hilfsmittel in der. Produktion eine 
beſtändige Vermehrung des Proletariates und eine immer grö⸗ 
ßere Verelendung desſelben, ferner durch die Unorganiſiertheit 
der Produktion öftere wirtſchaftliche Kriſen und die Aufſaugung 
der kleineren Unternehmungen und Betriebe durch die größeren 
herbei, bis endlich die große Kataſtrophe eintritt, welche die 
Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel herbeiführt (Marz'ſche 
Verelendungs⸗, Kriſen⸗, Kataſtrophentheorie). Auf dieſem Stand⸗ 
punkte ſtehen mehrere Sätze des Kommuniſtiſchen Manifeſtes, 
ferner das Gothaer und das unter dem Einfluſſe von Marx 
zuſtande gekommene Erfurter, ſowie das Wiener Programm der 
Sozialdemokraten. Dieſe Theorie vertraten Jahrzehnte hindurch 
Auguſt Bebel und die übrigen Führer der Sozialdemokratie. 
Doch hat die Auffaſſung, es werde die ſozialiſtiſche Geſellſchafts 
ordnung von ſelbſt eintreten, faſt allen Anhang verloren, na⸗ 
mentlich ſeit der Bernſtein'ſchen Kritik an der Verelendungs⸗ 
und Kataſtrophentheorie von Karl Marx und ſeit dem allmäh⸗ 
lichen Niedergange der Autorität Bebels (7 1919). 
| b) Doch kann, jo jagt dieſe Richtung weiter, dieſer, wenn⸗ 
gleich von ſelbſt eintretende Übergang der Produktionsmittel in 
das geſellſchaftliche Eigentum gefördert werden. „Zugleich“, jo 
ſagt das Wiener Programm von 1901 (Cath rein a. O. S. 135), 
„kommt das Proletariat zum Bewußtſein, daß es dieſe Ent- 
wicklung (Verdrängung der Einzelproduktion und des Einzel⸗ 
befiges) fördern und beſchleunigen muß, und daß der 
Übergang der Arbeitsmittel in den gemeinſchaftlichen Beſitz der 
Geſamtheit des Volkes das Ziel ſein muß.“ 
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Sonach müſſen c) die Proletarier durch das allgemeine Wahl⸗ 
recht in dem jetzigen Staate zur Herrſchaft zu gelangen trachten, 
und durch Förderung völlig demokratiſcher Regierungsformen 
im heutigen Staate der Zukunftsgeſellſchaft den Weg bahnen, 
nach Erlangung der Herrſchaft im Staate aber ſehen, wie ſie 
die Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel wenigſtens allmäh⸗ 
lich und ohne dem Ganzen Schaden zuzufügen, herbeiführen können; 
die für die Vergeſellſchaftung „reifen“ Betriebe ſollen ſofort in 
Gemeingut übergehen, die übrigen der Vergeſellſchaftung nach 
Tunlichkeit zugeführt werden. Das ſozialiſtiſche Endziel wird 
jo noch in weite Fernen gerückt.!) | c 

Dann bildete ſich allmählich die 2. Richtung heraus, welche 
allerdings die Beibehaltung des Parlamentarismus will, aber auch 
für die Erzwingung der ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſich aus⸗ 
ſpricht. Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich ſchon das „Programm 
der ſozialdemokratiſchen Partei in Oſterreich“, viel entſchiedener 
noch die „von der Parteivertretung der deutſchen ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Arbeiterpartei in Oſterreich“ herausgegebene Bro⸗ 
ſchüre: „Was will die Sozialdemokratie?“ | 


1) So läßt ſich kurz der Standpunkt der ſog. „Mehrheitsſozialiſten“ 
in Deutſchland und der „Reform⸗Sozialiſten“ überhaupt kennzeichnen. 

5 2) „Wie aber kann die ſozialiſtiſche Ordnung verwirklicht werden? 
Es iſt nicht anzunehmen, daß die Herrſchenden von heute freiwillig 
auf ihre Macht und auf ihr Eigentum zugunſten der Allgemeinheit ver⸗ 
zichten werden. Wollten wir an ihre Einſicht appellieren, ſo wären wir 
auf dem Holzwege. Wir müſſen alſo die Macht bekommen, ſelbſt unſer 
Ziel durchzuſetzen ſelbſt gegen den Willen der Herrſchenden“ (S. 15). 
„Der ſozialiſtiſche Staat wird die Betriebe nicht kaufen, ſondern das 
Eigentum für verwirkt erklären, die Unternehmer expropriieren, das heißt 
ihnen ihr Eigentum wegnehmen“ (S. 16). — Ebenſo ſpricht Otto 
Bauer: „Die politiſche Revolution war Werk weniger Stunden; die ſoziale 
Revolution wird das Ergebnis kühner, aber auch beſonnenerer Arbeit vieler 
Jahre ſein müſſen. Dieſe Auffaſſung hat nichts zu ſchaffen mit den Illu⸗ 
ſionen des engſtirnigen Reviſionismus oder Reformismus von geſtern und 
ehegeſtern. Er hat geglaubt, daß die Geſellſchaft friedlich in den Sozialis⸗ 
mus „hineinwachſen“ könne, ohne daß es dazu überhaupt einer gewaltſamen 
Revolution bedürfe. Das war freilich ein Irrtum.“ Der Weg zum Sozia⸗ 
lismus S. 5. Bauer täuſcht hier ſeine Leſer. Daß „die Geſellſchaft friedlich 
in den Sozialismus hineinwachſen könne“, iſt wahrlich nicht eine ſpezifiſch 
reviſioniſtiſche oder reformiſtiſche Lehre; vielmehr iſt ſie ſchon in einzelnen 
Sätzen des Kommuniſtiſchen Manifeſtes enthalten, ganz klar aber in den 
offiziellen Parteiprogrammen von Gotha und Erfurt ausgeſprochen. Das 
hat auch Bauer ſehr wohl gewußt. Aber daß die offizielle Sozialdemo⸗ 
kratie in dieſer Auffaſſung ſich Jahrzehnte hindurch ſo ſchwer getäuſcht habe, 
dieſe Wahrheit muß den gewöhnlichen Proletariern vorenthalten bleiben, 
damit ſie nicht an dem, was ihre jetzigen Führer ihnen ſagen, irre werden. 
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Da 18 Baier die verſchiedenſten Grade e läßt 
in mehr oder weniger umfaſſendem Maße erfolgen kann, 
2 weichen die Angehörigen diefer Partei in ihren Anſchauungen 
nd Beſtrebungen weit voneinander ab. Hierauf beruht zum 
zeil auch der Unterſchied zwiſchen den Mehrheitsſozialiſten und 
der Unabhängigen Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands. 
Faojr eine umfaſſende und einſchneidende Gewaltanwendung 
eten auch die „Unabhängigen Sozialiſten Deutſchlands“ !) ein, 
daß ſie den ſogleich zu erwähnenden Bolſchewiken Rußlands 
ſich bedenklich nähern. 
3. Während dieſe Richtung den Parlamentarismus oder die 
Volksvertretung im Staate hochſchätzt und auch durch fie den Sozial⸗ 
mokraten die Vorherrſchaft verſchaffen will, damit fie dann 
ve Wirtſchaftstheorie praktiſch durchführen können, verſprechen ſich 
ndere von einer parlamentariſchen Vertretung der Sozialdemo⸗ 
atie wenig oder nichts. Sie wollen die Gewerkſchaften oder 
yndikate fördern, um durch ſie die ſozialiſtiſche Wirtſchaftsweiſe 
nzuführen; daher heißt dieſe Richtung Syndikalismus. Sie 
etrachten alſo die Gewerkſchaften nicht fo ſehr als Mittel, um 
der heutigen Privateigentumsordnung die Lage der Arbeiter 
urch Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen günſtiger zu geſtalten, 
ndern vielmehr als Mittel zur Verwirklichung der ſozialiſtiſchen 
ukunftspläne. Die einzelnen Gewerkſchaften ſollen ſich allmählich 
den Beſitz ihrer Produktionsmittel ſetzen und ſo jene Art 
s Sozialismus herbeiführen, den wir oben als anarchiſchen 
ialismus bezeichnet haben. Die Syndikaliſten ſcheuen auch 
pr Gewaltmitteln zur Verwirklichung ihrer Pläne nicht zurück; 
namentlich aber fordern ſie zu Generalſtreiks auf, um durch ſie 
alle ihre Gegner mürbe zu machen. Bei den Streiks gehen 
e dann auch zu der Beſchädigung und Zerſtörung der Produk 
onsmittel über. Auch treten ſie gegen den Militarismus zu 
de und zur See auf. 
4. Dann ſind noch die „Kommuniſten“ zu erwähnen, die man 
zumeiſt mit dem ruſſiſchen Namen Bolſchewik (Mehrheitler) 
ichnet. Sie wollen dem Sozialismus mit Gewalt Eingang 
) Vgl. ihre Forderungen bei Cathrein S. 124: Wir fordern den 
rzüglichen Beginn der Sozialiſierung . .. Wir treten ein für die mög 
ſchnelle Umwandlung des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates in die ſozia⸗ 


che Geſellſchaft, auf daß das Reich der Freiheit an Stelle des Reiches 
Knechtſchaft und der Ausbeutung errichtet werde 
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verſchaffen, und zu dieſem Zwecke durch Revolution die Staat 
gewalt an ſich reißen. Doch ſtellen wenigſtens die ruſſiſch 
Bolſchewiken die Sache jo dar, als ob es der Gewalt nur z) 
Einführung des Sozialismus bedürfe; nachher werde 
keine „Ausbeutung“ der Einen durch die Andern mehr geb. 
und darum ſei dann auch kein Staat mehr notwendig. 0 
den Händen der Arbeiterklaſſe iſt die Staatsmacht eine Axt, ü 
fie ſelbſt bereit hält gegen die Borgeouiſie. In der kommun 
ſtiſchen Geſellſchaftsordnung, wenn die Borgeouiſie nicht mei 
exiſtiert, wenn es keine Klaſſen gibt, wenn es auch weder äuße 
noch innere Gefahr gibt, iſt dieſe Axt unnötig. In der Über 
gangszeit aber, wo der Feind die Zähne zeigt und ſich vorb 
reitet, die ganze Arbeiterklaſſe in Blut zu ertränken, kann ui 
derjenige, der nichts verſteht, i bleiben, ah die 
Axt der Staatsmacht auftreten.“ !) | 
Dieſe kommuniſtiſche Geſellſchaft ift eine Nepublit 9 
Räte“; „ihr höchſtes Organ iſt der Kongreß der Räte“ (S. 24] 
Von dieſer „Zentralmacht der Räte ſpannen ſich nach allen Seit 
Tauſend und Millionen Fäden; dieſe Fäden knüpfen ſich zuel 
an die Gebiets⸗ und Gouvernementsräte, dann an die ſtädtiſchef 
von dort aus an die ländlichen Rayons, reichen an die Fabrik 
und Hüttenwerke, die Hunderttauſende Arbeiter vereinigen. 
(26). Dieſe unteren Räte werden vom „Arbeitsvolk an den Ort. 
der Arbeit gewählt; in den Fabriken, Hüttenwerken, Werkſtättef 
Bergwerken, in den großen und kleinen Dörfern. Bourgeouifi] 
frühere Gutsbeſitzer, Bankiers, Handelsleute, Spekulanten, Kauf 
leute, Krämer, Wucherer, die bürgerliche Intelligenz, Pfaffe 
Biſchöfe, mit einem Worte, die ganze ſchwarze Rotte hat fe} 
Stimmrecht, hat keine fundamentalen politiſchen Rechte“ (24 
— Ebenſo will die Kommuniſtiſche Partei in Deutſchland (auf 
Spartakusbund genannt) gemäß ihrem Programm vom 14. D. 
zember 1918 die „Beſeitigung aller Parlamente und Gemeint] 
räte und Übernahme ihrer Funktionen durch Arbeiter- und Sof 
datenräte ſowie deren Ausſchüſſe und Organe. Ferner: Wai 
von Delegierten der A.- u. S.⸗Räte im ganzen Reich für di 
Zentralrat der A.- u. S.⸗Räte, der den Vollzugsrat als dil 


) Bucharin, Das Programm der Kommuniſten (Bolſchewiki). sel 
ſetzung aus dem Ruſſiſchen. ee von der kommuniſtiſchen Par: | 
Deutſchöſterreichs. Wien 1919. S. | 
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oberſte Organ der geſetzgebenden und vollziehenden Gewalt zu 
wählen hat.“ (Programm n. II. 2. 4. Cathrein S. 125 f.) — 
und und Boden müſſen „nicht nur gemeinſames Eigen ⸗ 
tum“ ſein, ſondern auch gemeinſam bearbeitet werden. „Das 
n und muß man auf zwei Wegen tun: erſtens durch genoſſen⸗ 
liche Bearbeitung der früheren großen gutsherrlichen Güter; 
itens durch Organiſation landwirtſchaftlicher Arbeiterkammern 
). Fabriken, Hüttenwerke und ähnliche Unternehmungen 
en von der Gewerkſchaft der betreffenden Betriebszweige ver- 
tet werden (47). Enteignung des Grund und Bodens aller land⸗ 15 
tſchaftlichen Groß⸗ und Mittelbetriebe; Bildung ſozialiſtiſcher 
dwirtſchaftlicher Genoſſenſchaften unter einſeitiger zentraler Lei⸗ 
gim ganzen Reiche; bäuerliche Kleinbetriebe bleiben im Beſitze ihrer 
aber bis zu deren freiwilligem Anſchluß an die ſozialiſtiſchen 
noſſenſchaften; Enteignung aller Banken, Bergwerke, Hütten . . 
nfisfation aller Vermögen von einer beſtimmten Höhe an 
ernahme des geſamten öffentlichen Verkehrs durch die Räte⸗ 


vernehmen mit den Arbeiter⸗Räten die inneren Ungelegen- 
en der Betriebe zu ordnen, die Arbeitsverhältniſſe zu regeln, 
Produktion zu kontrollieren und ſchließlich die Betriebsleitung 
übernehmen haben. (n. III. 3 ff.; Cathrein S. 126.) 
In der kommuniſtiſchen Geſellſchaft beſteht dann aber auch 
Arbeitspflicht. Vorerſt muß dieſe für die reichen Klaſſen ein⸗ 
ührt werden (50); indes „verſteht es ſich, daß die Arbeits⸗ 
cht der Reichen der Übergang zur allgemeinen Arbeitspflicht 
ſoll“ (51). Jedem wird die Arbeit angewieſen, denn „Kon⸗ 
lle, Regiſtration, Verteilung der Arbeitshände, alles das iſt 
che der Arbeiterorganiſationen, ſofern aber die Arbeitspflicht 
dem Lande eingeführt wird, die Sache der Bauernräte, die 
r die Dorfbourgeouſie herrſchen und fie ſich unterordnen“ (53). 
Dann müſſen die ſo gewonnenen Produkte „regelrecht und plan⸗ 
ßig“ verteilt werden. Zu dieſem Zwecke iſt die zwangsweiſe Ver⸗ 
igung der Bevölkerung in Konſumkommunen anzuſtreben. Nur 
n kann man das Produkt regelrecht verteilen, wenn die Be⸗ 
völkerung, die dieſes Produkt erhält, in großen Gruppen verei⸗ 
gt und organiſiert iſt, deren Bedürfniſſe man genau berechnen 
n“ (57). Weiter, um die Aufgabe der regelmäßigen Ver⸗ 
ung des Produktes noch mehr zu erleichtern, muß man auch 


ublif. Wahl von Betriebsräten in allen Betrieben, die im 
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ſtreben, die häusliche Wirtſchaft durch eine geſellſchaftliche zu 
erſetzen. Jetzt hat jede Familie ihre eigene Küche .. die Fra | 
zur Sklavin verurteilend, fie in eine ewige Köchin verwandelnd 
„Wenn man die häusliche Wirtſchaft, in erſter Linie die 
Nahrungsſorgen vereinigte und zentraliſierte (z. B. durch gemein⸗ 
ſamen Empfang der Produkte, gemeinſames Kochen der Speiſen, 
Organiſation großer und muſterhaft eingerichteter Speiſelokale) 
— dann wäre es leichter, die Regiſtration der Bedürfniſſe zu 
führen, und außer der Okonomie, der Erſparnis, würde das 
Werk regelmäßiger Verteilung ſtark gefördert“ (57 f.). 2 

Zum Beweiſe, daß dieſe „Kommuniſten“ dieſelbe Anſicht 
von der Religion haben, wie Marx, Engels, Bebel und die 
andern Vorkämpfer der Sozialdemokratie, genügt es, die Sätze 
anzuführen (67): „Ein Mittel zur Verwirrung des Volksbewußt⸗ 
ſeins iſt der Glaube an Gott und Teufel, an die böſen und 
guten Geiſter (die Engel und die Heiligen), die Religion. 
Eine Menge Menſchen iſt gewöhnt an alles zu glauben; wenn 
man aber ordentlich prüft und begreift, wie die Religion ent⸗ 
ſtand, und warum die Herren Bourgeouis ſie mit ſolchem 
Eifer aufrechterhalten, dann wird uns die wirkliche Bedeutung 
der Religion klar, als Gift, womit man das Volk vergiftet. 
Dann wird auch klar, warum die Partei der Kommuniſten eine 
entſchiedene Gegnerin der Religion iſt.“ ö 

Mit dem Namen Kommuniſten, heißt es dann gegen Schluß 
der Broſchüre, „kehren wir auch zu der alten Benennung der 
revolutionären Partei zurück, an deren Spitze Karl Marx ſtand. 
Das war der Bund der Kommuniſten. Und das Evangelium 
der jetzigen Revolution iſt bis auf den heutigen Tag das von 
Marx und Engels verfaßte: „Kommuniſtiſche Manifeſt“. De 
greiſe Engels proteſtierte noch einundeinhalb Jahr vor ſeiner 
Tod gegen die Benennung Sozialdemokrat. Sie iſt, ſagte er 
durchaus nicht geeignet für eine Partei, die zum Kommunismus 
ſtrebt, die ſchließlich jeden Staat vernichtet, alſo auch den demo⸗ 
kratiſchen“ (87). | 4 

47. Um in der folgenden Darftellung nicht des öftern auf den 
Staatsſozialismus zurückkommen zu müſſen, ſei zuvor über ihn 
einiges erwähnt. Er wurde in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts dem Sozialismus von Marx und Engels entgegen⸗ 
geſtellt, fand aber nur wenige Anhänger. Jetzt ſtehen manche 


. 


JJV 


Sozialdemokraten, überzeugt davon, es werde der Marxismus 
ſich nicht verwirklichen laſſen, auf dem Standpunkte eines mehr 
oder weniger umfaſſenden Staatsſozialismus, indem ſie die 
„Sozialiſierung“, das iſt den Übergang von Berg- und Hütten⸗ 
werken und anderen Betrieben, welche dazu geeignet ſind, in 
das ſtaatliche Eigentum und die ſtaatliche Bewirtſchaftung, ver⸗ 
langen. N us | | . 
I) Unter dem Staatsſozialismus verſteht man jene Anfchau- 
ung, nach welcher die einzelnen Staaten ſich in den Beſitz ent⸗ 
weder aller oder doch wenigſtens der hauptſächlichſten Produktions- 
mittel ſetzen ſollen, um dann die Erträgniſſe derſelben den Unter⸗ 
tanen zugute kommen zu laſſen. Der Staat ſoll die ganze 
Produktion oder doch gewiſſe Zweige derſelben an ſich nehmen 
und den Untertanen die Arbeit anweiſen; die Erträgniſſe der 
Arbeit bilden Staatseigentum, werden dann aber nach einem 
gewiſſen Maßſtabe unter die Untertanen verteilt. Allerdings 
tritt der Staat auch gegenwärtig ſchon als Produzent auf; er 
beſitzt vielfach ausgedehnte Wälder und ſonſtigen ertragsfähigen 
Grund und Boden, Bergwerke, Gebäulichkeiten und ähnliches, 
aus welchen er Gewinn zieht. Aber er läßt dieſe bewirtſchaften, 
um mit den Erträgniſſen derſelben die eigenen großen Bedürf⸗ 
niſſe zu decken, und um ſo weniger dann die Untertanen zur 
Deckung dieſer Bedürfniſſe in Anſpruch nehmen zu müſſen. 
Die Staatsſozialiſten wollen nun nicht lediglich eine Erweiterung 
des Staatseigentums zu einer noch mfangreicheren Deckung der 
notwendigen Staatsauslagen und um die Steuerlaſt, welche die 
einzelnen Untertanen trifft, zu verringern. Der Staatsſozialis⸗ 
mus beſteht vielmehr in der Forderung, der Staat ſolle als 
Großproduzent auftreten, um die Erträgniſſe der Produktion 
unter die Untertanen zu verteilen. 2) Hieraus ergibt ſich der 
Unterſchied des Staatsſozialismus von der Anſchauung jener, 
welche im Gegenſatze zum ökonomiſchen Liberalismus dem 
Staate die Aufgabe zuerkennen, der Erwerbstätigkeit ſeiner 
Untertanen nicht müßig zuzuſchauen, ſondern dieſelbe, auch über 
die Beobachtung der ſtrengen Normen der ausgleichenden Gerech— 
tigkeit hinaus, zum Gemeinwohl des Ganzen durch feine Au⸗ 
torität zu regeln. Etwas ganz anderes iſt es, auktoritativ die 
Ermer; gkeit der Untertanen zu leiten und zu ordnen, als 
eib gen und zu produzieren. Von den Anhängern des 
75 Ytiederiad, Soziale Frage. 9. Auflage. f 5 
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ten oder reinen Liberalismus wurden jchon jene, welche | 
n eine gewiſſe Regelung des Erwerbslebens der Unter⸗ 
tanen verlangten, wenngleich ſie dieſe Forderung auf an ſehr 
geringes Maß beſchränkten, Staatsſozialiſten genannt. ) Bl 
dieſes Verlangen vielfach von Hochſchullehrern ausging, nannte 
man dieſe ſpottweiſe auch Kathederſozialiſten. Gegenwärtig 
aber iſt dieſer Ausdruck, ebenſo wie die Bezeichnung: Staats⸗ 
ſozialiſten für die Vertreter derſelben Anſicht bereits veraltet, daf 
der abſolute Liberalismus ſelbſt nur wenige Anhänger zählt. )- 
3) Man gewinnt den Eindruck, daß manche Staatsſozialiſten 
weniger aus prinzipiellen, als aus praktiſchen Gründen für den 
Übergang der Produktionsmittel in Staatseigentum eintreten. 
Sie finden keinen andern Ausweg aus den Ubelſtänden der 
heutigen ſozialen Lage. Jedoch ſtehen auch ſie vielfach unter 
dem Einfluſſe falſcher theoretiſcher Grundſätze, namentlich einer 
falſchen Theorie über das Maß und die Quelle des Tauſchwertes 
der Waren; ſie treffen ſich in dieſer Beziehung mit der Smith⸗ 
Ricardo'ſchen Theorie und vielfach auch mit der Wertlehre von 
Karl Marx. 4) Als Anfang des Staatsſozialismus muß ſchon 
jene Lehre angeſehen werden, welche dem Staate die Berech 7 
tigung zuerkennt, ſich in den Beſitz der Produktionsmittel zu 
ſetzen, um Erträgniſſe derſelben den Untertanen zuzuwenden, 
und nur Zweckmäßigkeitsgründe anzuführen weiß, den Staat ö 
von einem ſolchen Vorhaben abzuhalten. Die chriſtliche Geſell⸗ 
ſchafts- und Wirtſchaftsordnung beſtreitet dem Staate dieſes 
Recht. 5) Hauptvertreter des Staatsſozialismus war Karl von 
Rodbertus⸗Jagetzow (1805-1875). Seine Anſichten laſſen 
ih kurz jo darftellen?): a) Rodbertus vertrat die Anſicht, 
der Staat habe das Recht, unter Umſtänden die geſamten Pros 
duktionsmittel ſich anzueignen und die geſamte Produktion 


) Vgl. Cathrein, Moralphiloſophie, 2. Bd. (5. Aufl.) S. 135, 619. - 
So läßt es auch der Begriff des Staatsſozialismus nicht zu, die Arbeiter⸗ 
ſchutzgeſetze, Zwangsverſicherung uſw., auch Geſetze über den Minimallohn 
als ſtaatsſozialiſtiſch auszugeben. Selbſt wenn der Staat die wirtſchaftliche 
Freiheit ſeiner Untertanen durch ſolche Geſetze zu ſehr eingeſchränkt hätte, 
könnte man denſelben nicht der Neigung zum Staatsſozialismus beſchuldigen, 


ſondern nur der ungehörigen Bevormundung jeiner Untertanen auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete. 5 


2) Vgl. oben S. 23. Be 
) Vgl. Peſch, Liberalismus, Sozialismus und chriſtliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung, 3. T. S. 108 ff.; vorzüglich Peſch, Lehrbuch I. S. 168 ff. 5: 
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n eigenem Namen zu führen. b) Doch hielt er die Zeit 9155 
noch nicht für gekommen, da das deutſche Volk noch nicht die 
ſittliche Kraft beſitze, welche für einen ſolchen Zuſtand erforder- 
lich iſt.!) Indes muß c) der Übergang der Produktionsmittel 
in Staatseigentum als Ideal ſtets im Auge behalten werden, 
welches anzuſtreben und zu verwirklichen iſt. d) Dieſer Über- 
gang ſoll in einer für die bisherigen Eigentümer möglichſt 
ſchmerzloſen Weiſe ſtattfinden. e) Vorläufig ſoll wenigſtens 
dadurch das Nationaleinkommen vom Staate verteilt werden, 
daß der Staat das Lohnſyſtem regelt. k) Nach Rodbertus iſt 
die menſchliche Arbeit als die produktive Urkraft anzuſehen. 
Grundrente, Kapitalgewinn find nach ihm, weil arbeitsloſer Ge- 
winn, ohne rechtmäßigen Titel. — 6) Zu denjenigen, welche 
nicht alle, ſondern nur einen Teil der Produktionsmittel in das 
Staatseigentum übergegangen ſehen möchten, gehörte unter an⸗ 
dern Rudolf Meyer, welcher für Vereinigung der drei Formen 
der Produktion, die kapitaliſtiſche, die genoſſenſchaftliche und die 
ſtaatsſozialiſtiſche ſich ausſpricht. Einzelperſonen mit ihrem 
Privateigentume, Genoſſenſchaften (auch die unter den einzelnen 
Ständen gebildeten) mit dem genoſſenſchaftlichen Kapital, endlich 
der Staat ſollen an der Produktion teilnehmen. „So würde 
ſich alſo ein Zuſtand herausbilden, der drei Formen der Pro⸗ 
duktion in ſich vereinigte: die kapitaliſtiſche, die im weſentlichen 
ſo bleibt, wie ſie iſt; die genoſſenſchaftliche, bei der die Produkte 
aber immer noch als Ware erſcheinen; und die kommuniſtiſche, 
wo der Staat die Betriebe führt und die Produkte nicht in 
Warenform verwandelt zu werden brauchen“ (d. h. nicht als 
Tauſchgegenſtände ſondern als Bedürfnisgüter unmittelbar unter 
die Untertanen verteilt werden.“) 


8 2. Die Anſchauungen und Ziele der bisherigen offiziellen Sozialdemokratie. 
49. Als erſten Programmpunkt der offiziellen Sozialdemo— 
kratie oder des Marxismus, wie er ſich in dem offiziellen Pro- 


i 2 Wenn der Kollektivismus eingeführt iſt, arbeiten alle nicht für ſich, 

ſondern für die Geſamtheit; ‚lie werden alſo nicht mehr von dem kräftigen 

Sporne zur Tätigkeit, dem eigenen Intereſſe, zur Anſtrengung ihrer Kräfte 
getrieben. Das deutſche Volk entbehrt gegenwärtig noch des idealen Sinnes 

der Selbſtloſigkeit und des Opfergeiſtes, um in angeſtrengter e für 
das Gemeinwohl unaufhörlich au arbeiten. 

i 2) Vgl. Rudolf Meyer, Der Kapitalismus fin de siecle, S. 321. 
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gramm der Partei ausgeſprochen findet, haben wir das Kol⸗ 
lektiveigentum und die Kollektivproduktion in Betracht zu 


ziehen. Über dieſelben ſpricht ſich die Sozialdemokratie in fol ⸗ 
gender Weiſe aus: 1) Das Privateigentum an den Produktions⸗ 
mitteln ſoll aufhören und an deſſen Stelle treten „die Verwand⸗ 


1 


lung des kapitaliſtiſchen Privateigentums an Produktionsmitteln 


— Grund und Boden, Gruben und Bergwerke, Rohſtoffe, 


e > 


Werkzeuge, Maſchinen, Verkehrsmittel — in gejellichaftliches 
Eigentum, und die Umwandlung der Warenproduktion in ſozia⸗ 
liſtiſche, für und durch die Geſellſchaft betriebene Produktion“ 
(Erfurter Programm von 1891 n. I.; vgl. Gothaer Programm 


von 1876 n. I. zt) Hainfeld⸗Wiener Programm von 1892 n. I.; 


Prinzipienerklärung und Wiener Programm von 1901).) Die 
Sozialdemokratie ſtrebt alſo nicht Aufhören jedes Privateigen⸗ 


tums an, da ſie das Eigentum und gänzliche Verfügungsrecht 


über die einem jeden zugeteilten Bedürfnisgüter beſtehen läßt. 
Sie will aber den Übergang der Produktionsmittel in das Kol- 
lektiveigentum der Geſellſchaft. Ja nach der Verſicherung ein⸗ 
zelner ſozialdemokratiſcher Schriftſteller „wird für Kleinbetriebe 
wohl auch nach dem Siege des Proletariats das Privateigentum 


an den Produktionsmitteln fortdauern ... Aber die Kleinbe⸗ 


triebe werden von ihren Beſitzern raſch und gerne verlaſſen 


werden, ſobald der verſtaatlichte Großbetrieb ihnen angenehmere 


Arbeits- und Lebensbedingungen lieferts).“ 2) Dieſe Umwand⸗ 


lung wird einerſeits dargeſtellt als ein mit Naturnotwendigkeit 


ſich entwickelnder ökonomiſcher Prozeß,“) andererſeits aber auch 
als Ziel, zu deſſen Erreichung ein zielbewußter und einheitlicher 


) Beide finden ſich wörtlich abgedruckt bei Cathrein, Der Sozialis⸗ 
mus, 55 ff. und v8 ff. ö 


) Das auf dem Wiener Parteitage (2.—6. Nobo. 1901) angenommene 


Programm findet ſich bei Cathrein a. a. O. S. 145 ff. — Auf einem 


weniger vorgeſchrittenen Standpunkte ſteht die Schweizeriſche Sozialdemo⸗ 


kratie; vgl. ihre verſchiedenen Programme bei Eberle, Grundzüge der Sozio⸗ 
logie, Flums, 1896) S. 162 ff. zunge a 


) Kautsky, Grundſätze und Forderungen der Sozialdemokratie, S. 2 


) Auch das Erfurter Programm beruft ſich in ſeinem einleitenden 


Teil auf die „Naturnotwendigkeit“ des Unterganges der Kleinbetriebe 


Ebenſo ſagt das auf den Parteitagen zu Hainfeld (1888/89 und Wien 1892. 
verfaßte Programm „der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei Oſterreichs“, 
„Der Übergang der Arbeitsmittel in den gemeinſchaftlichen Beſitz der Ge⸗ 


ſamtheit des Volkes bedeutet alſo nick“ er die Befreiung der Arbeiterklaſſe: 


ſondern auch die Erfüllung htlich notwendigen Ent⸗ 
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1015 geführt werden muß, als ein Werk, das bie Arbeiter 
zuszuführen berufen ſind, für welches ſie kämpfen und zu deſſen 
Ausführung ſie alle Kräfte aufbieten müſſen.!) Als Weg, auf 

welchem die Verwandlung angeſtrebt werden muß, wird ange 

geben, daß die Arbeiter vor allem die politiſche Macht, vorzüg - 
lich durch eine große Zahl ſozialdemokratiſcher Abgeordneten in den 

Parlamenten zu erlangen bemüht ſein müſſen. „Die Arbeiterklaſſe 

kann den Übergang der Produktionsmittel i in den Beſitz der Geſamt⸗ 

heit nicht bewirken, ohne in den Beſitz der politiſchen Macht 
gekommen zu ſein.“?) 3) Die Produktion jener Güter, deren 
die Geſamtheit bedarf, richtet ſich nach dem Bedürfniſſe der 

Geſamtheit. Die Arbeit wird von der Obrigkeit jedem ange- 
wieſen. Wie dieſe Anweiſung zu geſchehen hat, ferner wie die 

Erträgniſſe der Produktion, d. h. die in das Priva teigentum 

eines jeden übergehenden Lebensbe dürfniſſe verteilt werden ſollen, 
ob „nach dem vernunftgemäßen Bedürfniſſe eines e oder 


. Klarer ſprechen dieſe Notünutwendigkeit mit welcher das 
Kollektiveigentum eintreten muß, die ſozialiſtiſchen Schriftſteller aus. „Die 
bürgerliche Geſellſchaft war erſt möglich nach der feudalen Geſellſchaft und 
die ſozialiſtiſche Geſellſchaft iſt erſt möglich nach der bürgerlichen Geſellſchaft. 
Wir ſind ihre Erben. Iſt das aber der Fall, dann begreifen ſie aber auch 
wohl, hoffe ich, daß wir dieſen ganzen Entwickelungsprozeß nicht künſtlich 
beſchleunigen können und nicht künſtlich beſchleunigen wollen..“ „Die 
Sozialdemokratie iſt das naturnotwendige Produkt eben dieſer bürgerlichen 
Geſellſchaft.“ „Sehen Sie, meine Herren, darum arbeiten wir jo wie wir 
arbeiten, und gehen nicht dazu über, utopiſtiſche Kleinmalerei zu treiben 
und zu ſagen, ſo und ſo muß die ſozialiſtiſche Geſellſchaft ſein. Die kommt 
von ſelbſt.“ Bebel, Reichstagsrede vom 3. Februar 1893 (Bebel und ſein 
Zukunftsſtaat vor dem Reichstage, S. 32 f.). — „Die Aufhebung des 
Privateigentums an den Produktionsmitteln wird durch die ökonomiſche⸗ 
Entwickelung zu einer Naturnotwendigkeit gemacht Ihr (der ökono⸗ 
miſchen Entwickelung) Endziel iſt die Vereinigung der geſamten Produktions⸗ 
mittel eines Landes — ja ſchließlich aller kapitaliſtiſchen Länder — in einer 
Hand. Das Monopol der Klaſſe der Kapitaliſten und Großgrundbeſitzer 
ſtrebt darnach, das Monopol einer einzigen Firma zu werden.“ Kautsky, 
Gruudſätze und Forderungen der Sozialdemokratie S. 15. 


9) Der Widerſpruch, welcher zwiſcheu dieſen beiden Sätzen beſteht, 
ermöglichte es dem Sozialismus und ſeinen Wortführern, je nach Bedürfnis 
bald zum Kampfe für die Herbeiführung des „Zukunftsſtaates“, bald zum 

ruhigen Erwarten eines Vonſelbſteintretens desſelben die Parteimitglieder 
aufzufordern. Daß die heutigen Sozialdemokraten ſich mehr auf den Stand⸗ 
punkt der Gewaltanwendung als des ruhigen Zuwartens geſtellt haben, 
wurde ſchon bemerkt. (S. 61 f.) 

f 2) So das Erfurter Programm im einleitenden Teil; vgl. Cathrein, 

Der Sozialismus S. 68. 

3) So das Gothaer Programm; vgl. Cathrein. S. 55. 
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nach Maßgabe der von einem jeden geleiſteten Arbeit, oder allen 
das Gleiche, darüber ſowie über andere ähnliche Fragen bleibt 
die Entſcheidung der zukünftigen Geſellſchaft überlaſſen). Indes 
iſt es nicht gut, wenn man auf die einzelnen Anſichten und } 
Forderungen der Sozialdemokraten zu viel Gewicht legt. Dieſe 
behalten ſich das Recht vor, ihre Anſchauungen nach Bedarf 
umzuändern. „Wir ſind“, ſagte Bebel in ſeiner Reichstagsrede 
vom 3. Febr. 1893, „nicht nur eine, wie Sie ſagen, revolutio⸗ 
näre Partei, wir ſind auch eine vorwärtsſtrebende Partei, 
die beſtändig lernt und die in beſtändiger geiſtiger Mauſerung 
begriffen iſt, eine Partei, die nicht die Meinung hat, daß ein 
heute ausgeſprochener Satz und eine heute als richtig gehegte An⸗ 
ſchauung unzweifelhaft und unfehlbar für alle Ewigkeit befteht.“?); 

50. Das Verhältnis, in welches ſich der Sozialismus zum 
Staate ſetzt, läßt ſich kurz ſo darſtellen: 1) Wenn einmal die 
ſozialiſtiſche Ordnung, d. h. das kollektive Eigentum an den 
Produktionsmitteln wird eingeführt ſein, dann wird der Staat 
mit ſeiner geſetzgebenden, richterlichen und zwingenden Gewalt 
ganz überflüſſig. Dieſe Gewalt ift nur notwendig, um die 
Armen und Unterdrückten in Schranken zu halten; hört mit dem 
Kollektiveigentum die Armut und das zeitliche Elend auf, dann 
brauchen die Menſchen keine Staatsgewalt mehr. Darum ver⸗ 
wahrt ſich die Sozialdemokratie feierlich gegen die Unterſtellung, 
daß ſie den Staat umzuſtürzen oder äbzuſchaffen gedenke; der⸗ 
ſelbe werde vielmehr mit der Einführung des Kollektiveigentums 
ganz von ſelbſt aufhören.?) Aus dieſem Grunde ſoll das da⸗ 


) Bebel und ſein Zukunftsſtaat vor dem Reichstage. Köln 1893. 

S. 29; vgl. Kautsky a. a. O. S. 153 ff. Während dieſe Anſichten und 
Forderungen bisher allgemein als übereinſtimmend mit denen der Urheber : 
der Sozialdemokratie, Marx und Engels, galten und daher in den offiziellen 
Programmen der Sozialiſten Ausdruck fanden, behaupten die heutigen 
g 

| 

| 


f 
) Vgl. Kautsky, Das Erfurter Programm, S. 155 ff. Cathrein S. 458ff. | 
J 


Kommuniſten (Bucharin, Lenin, Radeck uſw.), ſie allein ſeien echte Marxiſten 
und Sozialdemokraten. So überhäuft z. B. Lenin in ſeiner Schrift „Die 
Diktatur der Proletariats und der Renegat K. Kautsky“ die nicht bolſche⸗ 2 
wiſtiſch denkenden Sozialdemokraten der verſchiedenſten Länder ſowie ihre 
Lehren mit Hohn und Spott. Nach ihm (z. B. S. 27, 53, 59 uſw.) find- 
alle Nicht⸗Bolſchewicken „Verräter“ oder „Renegaten“ des Marxismus und 
der Sn N 

) Sehr zznverſichtlich prophezeit dieſes Bebel, Die Frau, S. 396 ff.; 
Reichstagsrede vom 3. Febr. 1893 (Bebel und ſein Sue 6. 0 be 4 
©. 30). Vgl Friedr. Engels, Herrn Eugen Dührings Umwälzung der 
Wiſſenſchaft, S. 267: „Das Proletariat ergreift die Staatsgewalt und ver⸗ 
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urch Kandel Gemeinweſen nicht Zukunfts ſtaat benannt 
berden; die Umwandlung des Privateigentums an den Produf- 
tionsmitteln in Kollektiveigentum bedeutet vielmehr „die Ver⸗ 
wandlung des Staates in eine einzige Wirtſchaftsgenoſſenſchaft.“) 
Ungenau iſt daher auch der Ausdruck Sozialdemokratie, falls 
man mit demſelben die politiſche Verfaſſung des von dieſer Partei 
angeſtrebten Gemeinweſens bezeichnet, da wir unter dem Worte 
Demokratie eine Art von Staatsverfaſſung verſtehen, von welcher 
in der geträumten ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsgenoſſenſchaft nicht 
die Rede ſein ſoll. 2) Innerhalb der jetzigen Staaten allerdings 
und ſo lange das Privateigentum an den Produktionsmitteln 
beſteht, verlangen die Sozialiſten gänzlich demokratiſche Staats⸗ 
einrichtungen, nämlich nicht nur gleiches direktes Wahl⸗ und 
Stimmrecht aller über 20 Jahre alten Reichsangehörigen, auch 
der Frauen, ſondern auch die „direkte Geſetzgebung durch das 
Volk; Selbſtbeſtimmung und Selbſtverwaltung des Volkes in 
Reich, Staat, Provinz und Gemeinde; Wahl der Behörden durch 
das Volk, Verantwortlichkeit und Haftbarkeit derſelben; Recht⸗ 
ſprechung durch vom Volk gewählte Richter.“?) In den Staaten 
ſollen die Sozialiſten die politiſche Macht zu erlangen ſuchen und 
durch ihre Tätigkeit ſchon jetzt ſolche Einrichtungen im Staate 
und der Geſellſchaft anſtreben, wie ſie in der ſpäteren „Wirt⸗ 
ſchaftsgenoſſenſchaft beſtehen werden, z. B. vollkommene Gleich⸗ 
berechtigung der Frauen mit den Männern in öffentlichrechtlicher 
und privatrechtlicher Beziehung, Erklärung der Religion zur 

Privatſache, Verweltlichung der Schule uſw. | 
5 51. Der Kirche und der Religion?) gegenüber nimmt 
die Sozialdemokratie folgende Stellung ein: 1) In den offiziellen 
Programmen (Gothaer Programm II. 6; Erfurter Progr. II. 6; 
Hainfeld⸗Wiener Progr. Prinzipienerklärung n. 5; Progr. des 
ſchweizeriſchen Arbeitertages vom Jahre 1877 n. I. c. [Eberle 


wandelt die Produktionsmittel zunächſt in Staatseigentum. Aber damit hebt 

es ſich ſelbſt als Proletariat, damit hebt es alle Klaſſenunterſchiede und 

Alaſſengegenfäse auf und damit auch den Staat als Staat.“ 

a ) Kautsky, Grundſätze und Forderungen, S. 26. Die ſozialiſtiſche 
Geſellſchaft „iſt nichts als ein einziger, rieſiger induſtrieller Betrieb“. Kautsky 

Erfurter Programm, 56. 

. 2) Erfurter Programm, Forderungen, n. 1, 2, 8; vgl. Schönlank, 
Grundſätze und Forderungen der Sozialdemokratie, S. 29 ff. 

| ) Vgl. Kiefl, Sozialismus u. Religion 1920 Lay, A. Bebel u. fein 
F 5 Aufl.; Käſer, Der „„ hat d. Wort, 4. Aufl. Freiburg. 
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S. 166]) kündigt fie an, in der zukünftigen Wirtſchaftsgenoſſen ⸗ 
ſchaft ſolle die Religion Privatſache ſein; darum verlangt ſie 
auch vom jetzigen Staate bereits, daß er die Religion für Privat- 
ſache erkläre. Nämlich Staat und Geſellſchaft als ſolche haben 
ſich um Glauben, Religion und Gott gar nicht zu kümmern, 
ſie ſollen auf rein naturaliſtiſchem und materaliſtiſchem Boden 
ſtehen. Darum ſollen Staat und Geſellſchaft aus öffentlichen 
Mitteln keinerlei Aufwendungen für kirchliche oder religiöſe 
Zwecke machen; in den öffentlichen Volksſchulen, deren Beſuch 
obligatoriſch gemacht werden ſoll, iſt die religiöſe Unterweiſung 
der Kinder von dem Schulplane auszuſchließen.!) 2) Von der 
Umwandlung des Privateigentums in das Kollektiveigentum ver⸗ 
ſprechen ſich die ſämtlichen Wortführer der Sozialdemokraten das 
Vonſelbſtaufhören jeder Religion. Dieſe ſoll in der ſozialiſtiſchen 
Zukunftsgeſellſchaft nicht gewaltſam unterdrückt werden; das wird 
auch nicht notwendig ſein, weil die Menſchen dann in ſich ſelbſt kein 
Bedürfnis nach Religion und nach dem Glauben an einen über⸗ 
weltlichen Gott mehr haben werden. Ebenſo wie der Staat 
wird die Religion in ſich ſelbſt zuſammenfallen. Jetzt bedarf 
der Arme und Unterdrückte der Religion, um über die Leiden 
dieſes Lebens ſich hinwegzutröſten mit der Hoffnung auf eine 
ewige Glückſeligkeit;?) der Staat, die Mächtigen und die Reichen 
bedürfen, ſolange das Privateigentum beibehalten wird, der Re⸗ 
ligion nicht für ſich, ſondern für die Armen und Unterdrückten, 
um ſie durch die Furcht vor den Strafen der Ewigkeit in 
Schranken zu halten und durch die Hoffnung auf ein beſſeres 
Jenſeits zur Geduld im Diesſeits zu bringen?) 3) Die ſämt⸗ 


) Erfurter Programm, n. 6 27.: Hainfeld⸗Wiener⸗Progr. I. 5. 3 

) Schon hier fei bemerkt, daß dieſe Auffaſſung der Sozialdemokraten N 

von der Notwendigkeit der Religion ſich vollſtändig mit der Auffaſſung der 
Liberalen deckt; nach dieſer letzteren braucht „der Gebildete“, namentlich 
„der wiſſenſchaftlich Gebildete“, die Religion nicht, Wiſſenſchaft und Glaube . 
ſchließen ſich gegenſeitig aus. Dem „Volke“ aber ſoll die Religion erhalten 
bleiben; ſie dient ja dazu, die Armen zufriedener, die Untertanen zu ruhigeren 
Bürgern zu machen! Auch die gemäßigt Liberalen können dieſen Stand⸗ 
punkt nicht verleugnen (Schmoller, Über einige Grundfragen der Sozial⸗ 
politik S. 156). | 
) „Nun iſt alle Religion nichts anderes als die phantaſtiſche Wieder⸗ 
ſpiegelung in den Köpfen der Menſchen, derjenigen äußeren Mächte, die 
ihr alltägliches Daſein beherrſchen, eine Wiederſpiegelung, in der die irdiſchen 
Mächte die Form von überirdiſchen annehmen ... Wenn die Geſellſchaft 
durch Beſitzergreifung und planvolle Handhabung der geſamten Produktions⸗ 
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en Wortführer der Sozialdemokratie ſtehen 1 durchaus 
0 terialiſtiſchem Standpunkte. Der Sozialismus iſt nach ihnen 
gegenwärtig eine Wiſſenſchaft; die beiden Säulen desſelben ſind 
die von Karl Marx erdachte Werttheorie und die von demſelben 
Marx erſonnene materialiftifche Geſchichtsauffaſſung. Letztere 
iſt nichts anderes als kraſſer, Materialismus mit dem über⸗ 
raſchenden Nebengedanken, daß die religiöſen Anſchauungen eines 
Volkes von der jeweiligen Art und Weife der wirtf ſchaftlichen 
Produktion und des Verkehres abhängig find; je voll- 
kommener die Produktion und der Verkehr, deſto höher und 
vollkommener die Religion, bis mit der ſozialiſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
weiſe alle Religion verſchwinden wird.!) 4) Einſtweilen ſollen 
die religiöſen Anſchauungen der für die Sozialdemokratie zu ge⸗ 
winnenden Leute geſchont werden; ſelbſt von dem Satze: Religion 
iſt Privatſache, ſoll man dort nicht Gebrauch machen, wo der⸗ 
ſelbe Anſtoß erregen könnte. 


| Aus einer geradezu erdrückenden Menge von Tatſachen laßt 
ſich aber der Beweis führen, daß die angebliche Schonung der 
religiöſen Überzeugung ſeitens der . nur Lüge 
und Heuchelei iſt. 


5 52. Über die Ehe und die Stellung der en in 
der Zukunftsgenoſſenſchaft drücken ſich die ſozialdemokratiſchen 
Führer in folgender Weiſe aus: 1) Die Frau ſoll in e Be⸗ 


mittel ſich ſelbſt und alle ihre Mitglieder aus der Knechtung befreit hat, 
in der ſie gegenwärtig gehalten werden durch die von ihnen ſelbſt produ⸗ 
zierten aber als übergewaltige fremde Macht gegenüberſtehenden Produk⸗ 
tionsmittel, wenn der Menſch alſo nicht mehr bloß denkt, ſondern auch 
lenkt, dann erſt verſchwindet die letzte fremde Macht, die ſich jetzt noch in 
der Religion wiederſpiegelt und damit verſchwindet auch die religiöſe Wieder⸗ 
ſpiegelung ſelbſt, aus dem einfachen Grunde, weil es dann nichts mehr 
5 ace gibt.“ Engels, Eugen Dührings Umwälzung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, 304 u. 506; ebenſo Bebel, Die Frau, S. 399 ff.; Schönlank, 
1 und Forderungen, S. 43. In der Broſchüre, „Chriſtenthum und 
Socialismus“ (1901) ſagt Bebel S. 16: Chriſtenthum und Socialismus 
stehen ſich gegenüber wie Feuer und Waſſer“. Im Jahre 1893 hatte er 
geſagt: „Auf dem Gebiet, das man das religtöſe nennt, erſtreben wir den 
Be Vgl. Cathrein, Der Sozialismus, S. 309 ff. 


| „Anfangs Fetiſchismus auf unterſter Kulturſtufe in primitiven ge- 
belſchaftlchen Verhältniſſen, wird die Religion Polytheismus bei höherer 
Entwickelung, Monotheismus bei noch vorgeſchrittenerer Kultur. Es ſind 
nicht die Götter, welche die Menſchen erſchaffen; es ſind die Menſchen, die 
ſich die Götter, Gott machen.“ Bebel, Die Frau, S. 399. 
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ziehung dem Manne vollſtändig gleichgeſtellt werden.“) Darin, 
daß die Frauen nach unſeren gegenwärtigen Einrichtungen von 
kirchlichen und ſtaatlichen Amtern au sgeſchloſſen ſind, erblickt 
die Sozialdemokratie eine Unterdrückung der Frauen. Den 
Frauen kommt das gleiche Stimmrecht zu wie den Männern; 
ſie werden auch die höchſten Stellen in der Zukunftsgenoſſenſchaf ö 
einnehmen können. Aber darum müſſen ſie auch in gleicher 
Weiſe wie die Männer zu den Arbeiten ſich verwenden laſſen; 
bei der Verteilung der Arbeit iſt lediglich auf die phyſiſche * 
Kräfte eines jeden Rückſicht zu nehmen. 2) Über die Ehe ent 
halten die offiziellen ſozialdemokratiſchen Programme nichts; 
deſto eingehender verbreitet ſich über dieſelbe der bis zu ſeine * 
Tode (1913) angeſehenſte Wortführer der Sozialdemokraten 
deutſcher Zunge, Bebel, in ſeinem Buche: Die Frau?). Er über ⸗ 
trägt die von den offiziellen Programmen erhobene Forderung 
der vollſtändigen Gleichberechtigung der Frauen mit den Männern 
auf das Inſtitut der Ehe und kommt dann, indem er die Ehe 
nicht nur für etwas ganz Weltliches, ſondern auch für ein voll 4 
ſtändig privates, von keiner Obrigkeit beeinflußbares Verhältnis 
von Mann und Frau hinſtellt, zu folgender Geſtaltung der Ehe 
in der Zukunftsgeſellſchaft: a) der Ehevertrag wird bleiben; aber 
wie es keine religiöfe und keine ſtaatliche Autorität dann mehr 
geben wird, ſondern lediglich eine wirtſchaftliche, ſo wird die 
Ehe nicht nur in gänzlicher Unabhängigkeit von jeder religiöſen 
und ſtaatlichen Autorität eingegangen, ſondern auch wieder ge⸗ 
löſet werden können. Denn b) die Ehe kann, wie jeder andere 
Vertrag, auf gegenſeitige Übereinſtimmung zu jeder Zeit wieder 
rückgängig gemacht werden; ja die Ehe, in welcher die gegen⸗ 
ſeitige Zuneigung aus was immer für einem Grunde aufge⸗ 
hört hat, iſt als unnatürlich und darum unmoraliſch zu ver⸗ 
werfen und deshalb wieder aufzulöfen.?) c) Aus der Dar⸗ 
ſtellung Bebels ergibt ſich ſogar, daß die Auflöſung der Ehe 
auch einſeitig erfolgen könne und müſſe, wenn in einem Teile 
allein die Zuneigung erloſchen iſt. d) Während der Dauer der 


) Erfurter Programm, 2. Teil, n. 5. vgl. Schönlank, Grundſätze 
und Forderungen, S. 41 f.; Hainfeld⸗Wiener Progr I. 1 u. 
) Das Buch wurde in die verſchiedenſten Sprachen überſetzt und 
erlebte eine überaus große Menge von Auflagen. 1 
) „Stellt ſich Unverträglichteit, Enttäuſchuug oder Abneigung heraus, 
ſo gebietet die Moral, die unnatürlich und darum unſittlich gewordene Ver⸗ 
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2 e ſind 9 Mann und Frau bie en gleichgeſtellt; der Mann 
| hat über die Frau nicht mehr Rechte als dieſe über den Mann. 
1 Wie ſehr dieſe Geſtaltung des ehelichen Verhältniſſes den 
kirchlichen Dogmen von dem ſakramentalen Charakter und der 
nauflöslichkeit der Ehe widerſpricht, ja nur mehr dem Namen 
ach von einem vollkommen freien Verkehre zwiſchen Perſonen 


beiderlei Geſchlechtes ſich unterſcheidet, liegt auf der Hand. 


§ 3. Die Entwickelung des Sozialismus; ſeine Begründung. 

53. Trotz der Verſchiedenheit, welche zwiſchen dem Libera⸗ 
lismus und der Sozialdemokratie obzuwalten ſcheint, da ja der 
erſtere das Privateigentum und die größte Freiheit des Einzelnen 
im Erwerbe, die letztere aber das Kollektiveigentum und eine 
gänzliche Abhängigteit des Einzelnen von der Geſamtheit an- 
ſtrebt, muß doch die Sozialdemokratie als Sprößling des Libera⸗ 
lismus, als konſequente Weiterentwicklung desſelben angeſehen 
werden. Der Liberalismus enthält die Lebens⸗ und Weltan⸗ 
ſchauung des fog. dritten Standes, der Sozialismus die Welt- 
und Lebensanſchauung des vierten Standes. ) Der Beweis hie⸗ 
für iſt leicht erbracht. 1) Was die Religion betrifft, ſo leugnet 
entweder der Liberalismus auch die Grundwahrheiten derſelben 
oder er ſtellt ſie anderen wiſſenſchaftlichen, noch ungelöſten Fragen 
und Problemen gleich. Daher verlangt er denn auch für jeden 
volle Religionsfreiheit; jeder kann die Löſung der „religiöſen 
Frage“ annehmen, die ihm am meiſten zuſagt. Nicht nur 


bindung zu löſen. Bebel, Die Frau (31. Aufl.) S. 428. Ronen ein 
Goethe und eine George Sand, um nur dieſe zwei herauszunehmen, den 
Neigungen ihres Herzens leben; veröffentlicht man namentlich über Goethes 
Liebesaffairen halbe Bibliotheken, die von ſeinen Verehrern und Verehre⸗ 
rinnen mit einer Art andächtiger Verzückung verſchlungen werden, warum 
bei andern mißbilligen, was von einem Goethe oder einer George Sand 
getan zum Gegenſtand einer Art exſtaſiſcher e wird.“ S. 480. 


1) Vgl. H. Peſch, Liberalismus uſw., . 2. Aufl. S. 12 ff. 
Pachtler, Die Ziele der Sozialdemokratie und 15 liberalen Ideen (Die 
ſoziale Frage, beleuchtet durch die Stimmen aus M. Laach, 3. Heft). 
Viel Wahres über das Verhältnis des Sozialismus zum Liberalismus 
findet ſich auch bei Schmoller, Über einige Grundfragen der Sozialpol. und 
der Volkswirtſchaftsl. S. 324 ff.; indes leiſten die rechts⸗ und geſellſchafts⸗ 
philoſophiſchen Grundlehren der Schmoller' ſchen Richtung dem Sozialis mus 
nicht geringen Vorſchub. — Sombart, Warum gibt es in den Vereinigten 
Staaten keinen Sozialismus 1906. S. 24 nennt den Sozialismus „eine 
Reflexerſcheinung des Kapitalismus“. N 
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muß der Staat in dieſer Hinſicht jedem ſeine Freiheit la 
und Gewiſſensfreiheit herrſchen. Der Staat darf ſich um reiht 
giöfe Fragen nicht kümmern und muß feine Geſetzgebung unf 
geſamte Verwaltung von jedem Einfluß auf die Religion frei! 
machen (Trennung der Kirche vom Staate). Auch der wirt 
ſchaftliche Verkehr darf daher nicht von der Glaubens- un 
Sittenlehre irgend eines religiöſen Bekenntniſſes ſich beeinfluſſeif 
laſſen; er muß vielmehr fo beſchaffen fein, daß die Mitglieder 
aller religiöfen Bekenntniſſe in ganz gleicher Weiſe an demſelbeif 
ſich beteiligen können. Die notwendige Folge dieſer Anſchauung 
it dann, daß der geſellſchaftliche und wirtſchaftliche Verkehr fich 
nur nach den ſtaatlichen Verordnungen und den beſtehenden Ge’ 
wohnheiten zu richten hat. Der Liberalismus weiſet daher die 
Religion und deren Übung dem privaten Leben eines jeden zun 
wenn auch der kürzeſte Ausdruck dieſes Grundſatzes: Religion 
iſt Privatſache, erſt von der Sozialdemokratie mit beſonderer 
Vorliebe verbreitet wurde. In Rückſicht auf die Religion beſteht 
zwiſchen dem Liberalismus und dem Sozialismus nur der Unter⸗ 
ſchied, daß der erſtere fein Prinzip nicht fo konſequent durch⸗ 
geführt wiſſen wollte, wie der Sozialismus. Der Liberalismus 
läßt einigen Einfluß der Religion auf die Geſetzgebung, die 
ſtaatlichen Einrichtungen und das geſellſchaftliche Leben zu, 
hauptſächlich aus dem Grunde, weil „das Volk“ als der Religion: 
bedürftig angeſehen wird, damit es nicht zu Widerſpenſtigkeit, 
Empörung und Aufruhr ſchreite. Der Sozialismus hingegen 
will den Satz: Religion iſt Privatſache, ganz konſequent 
auf alle ſtaatlichen Einrichtungen anwenden, und ihm unter der 
Maſſe des Volkes Geltung verſchaffen. Er nimmt dann auch 
inſofern einen vorgeſchobeneren Standpunkt ein, als er alle reli 
gibſen Wahrheiten einfach leugnet, während der Liberalismus 
doch noch wenigſtens Zweifel zuläßt. Dem Sozialismus ſind 
alle Religionen gleich ſchlecht, während der Liberalismus die 
religiöſen Bekenntniſſe für etwas gleich Indifferentes, manchmal 
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bb Sozialismus ſtimmen vielmehr darin überein, Sue alle 
henichlichen Verhältniſſe und Einrichtungen von den Menſchen 
elbſt und von der Entwickelung, welchen die äußeren Verhältniſſe 
N Perworfen ſind, abhängen. Der Staat und ſeine Gewalt ſind 


er Entwickelung, die ſich mit dem Menſchengeſchlecht zugetragen 
I Dem Belieben der Menſchen iſt es 4 überlaſſen, dieſer 


berein und iſt nur eine Weiterentwickelung der liberalen Ge- 
danken. Der Liberalismus ſah den Menſchen als von Natur 
Jus gut, edel, rückſichtsvoll an; man kann daher die Menſchen 
uhig ſich ſelbſt überlaſſen und ihnen die weiteſtgehenden politi⸗ 
150 „ 1 e e und Harmonie 


kein veranlagt; er gibt 9 5 Ange die Quelle aller Übel und 
aller Verbrechen, die unter den Menſchen vorkommen, an: es 
it das Privateigentum, welches die Menſchen unter ſich einge 
führt haben und welches darum wieder zu beſeitigen iſt. 

54. 2) Ebenſo ſtellt ſich bezüglich ſeines politiſchen Pro⸗ 
‚prammes der Sozialismus als Weiterentwickelung und Über⸗ 
tragung des Liberalismus auf den vierten Stand dar. Der 

Piberalismus fordert an erſter Stelle die Erweiterung der poli⸗ 

kifchen Rechte der Untertanen, d. h. die Teilnahme des Volkes 
an der Regierung. In den konſtitutionellen Staaten, wie der 
Liberalismus ſie wünſcht, ruht die Geſetzgebung faſt ausschließlich 
beim Volke, welches ſie durch ſeine Vertreter ausübt; die 
Exekution und Adminiſtration ſteht zwar der Regierung zu, 

wird aber vom Volke durch dieſelben Vertreter beauffichtigt ;- 
auch ein Teil der richterlichen Gewalt wird vom Volke geübt 
(Schwurgerichte). Der Sozialismus verlangt die geſamte 
[Regierung für das Volk. Darin allerdings zeigt ſich der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Liberalismus und der Sozialdemokratie, daß 
der erſtere unter dem Volke namentlich den mit „Bildung und 
[Beſitz“ ausgeſtatteten Bürgerſtand, die ſog. Bourgeoiſie, ja im 
Grunde genommen nur die der Bourgeoiſie angehörenden Männer 
verſtele; wohingegen die F behauptet, daß unter 
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dem Volke die arbeitende Klaſſe, das Proletariat, und dabei 
die Frauenwelt verſtanden werden müſſe. Sie ſchließt das aus 
den Grundſätzen über Arbeit und Produktion, welche vom Libe 
ralismus zuerſt aufgeſtellt und von der Sozialdemokratie wei el 
entwickelt wurden. — Außer der Erweiterung der politiſche 


er ſie in bedeutenderem Umfange und, was beſonders zu be⸗ 
merken iſt, er verlangt ſie für das Proletariat, wie der Libera 
lismus ſie für die Bourgeoiſie verlangt hatte.?) Bezüglich def 
Schulunterrichtes aber läßt weder der Liberalismus noch die 


Sozialdemokratie Freiheit; einmütig verlangen beide obligato 
riſchen Schulunterricht und zwar den der öffentlichen (konfeſſions⸗ 


| 
loſen) Schulen.?) — Nach dem Liberalismus gibt es ferner kei 0 
Rechte außer durch den Staat, und dieſer iſt an keine Schranke 
gebunden; was das Staatsintereſſe fördert, gehört dadurch auch 
zu ſeiner Kompetenz. So geht der Einzelne im Staate auf, 
Der Sozialismus läßt den einzelnen Menſchen allerdings nicht 
im Staate, wohl aber in der großen „Wirtſchaftsgenoſſenſchaft“ 
aufgehen; er kann, da er keine höhere Beſtimmung des Menjchenn 
kennt als zeitlich glücklich zu werden, dieſes zeitliche Glück aber 
nur in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft erreichbar ſein ſoll, kein 
anderes Recht anerkennen, als das, was dem Einzelnen von 
der Geſellſchaft übertragen wird. Wie die Ethik des Libera⸗ 
lismus fi auf die Beobachtung der Staatsgeſetze beſchränkt, 
muß ſich nach der Ethik des Sozialismus der Menſch dara 
beſchränken, ein brauchbares Mittel für gemeinnützige Zwecke 
der Wirtſchaftsgenoſſenſchaft zu ſein. | N 


| ) Art. 11 der die Grundlage des Liberalismus bildenden „Menſchen⸗ 
rechte“ (vgl. oben S. 25, Anm. 1) lautet alſo: „Die freie Mitteilung der 
Gedanken und Anſichten iſt eines der koſtbarſten Rechte des Menſchen; jeder 
Staatsbürger darf demnach frei ſprechen, ſchreiben und drucken; nur muß 
er ſich in den vom Geſetz vorgeſehenen Fällen über den Mißbrauch dieſer 
Freiheit verantworten.“ 8 a 
) Vgl. Gothaer Programm, Forderungen n. 4. u. 1, 8; Erfurter 

1 a a 4,5; en eee Progr. I. n. 2, 5 
. n. 1-6; Programm de weizeriſchen Arbeiterta J. ‚18 
%% ee 


°) Erfurter Progr, Forderungen n. 7; Hainfeld⸗Wiener Progr. I. n. 5 
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. 1 99 = Selbſt auf wirtſ ſchaftlichem Gebiete ſtellt ſich trotz 
er ſcheinbaren großen Verſchiedenheiten beider Richtungen der 
Sozialismus als Fortſetzung und Weiterentwickelung des Libera⸗ 
ismus dar. Der letztere betonte vorzüglich die materielle Kultur 
und den zeitlichen Fortſchritt der Menſchheit; ebenſo der Sozia⸗ 
lismus. Der Liberalismus, von der falſchen Naturſtandstheorie 
ausgehend, verlangt Rechtsgleichheit aller Staatsbürger, bleibt aber 
auch bei dieſer Gleichheit an Rechten ſtehen.!) Dem Sozialismus 
genügt die Rechts gleichheit bei weitem nicht, er will auch eine 
tatſüchliche Gleichheit, vorzüglich gleichen Beſitz für alle und 
gleiche Laſt für alle. Daher gründete denn auch bald nach 
der Proklamierung der „Menſchenrechte“ Grachus Babeuf die 
„Geſellſchaft der Gleichen“, der dann zahlreiche andere ſoziali⸗ 
ſtiſche Experimente folgten.?) Auch die Werttheorie von Karl Marx, 
N welche eine Hauptſtütze der Forderungen des Sozialismus bildet, 
iſt nichts anderes, als eine Weiterbildung und ſcheinbar tiefere 
und umfaſſendere Begründung des von der liberaliſtiſchen Schule 
aufgeſtellten Grundſatzes, daß die menſchliche Arbeit als Quelle 
alles Tauſchwertes anzuſehen ſei. „Zwiſchen Liberalismus und 
Sozialismus beſteht alſo im Grunde genommen kein weſentlicher, 
prinzipieller Unterſchied. Der ganze Gegenſatz zwiſchen beiden 
führt ſich auf die Verſchiedenheit der praktiſchen Schlußforde⸗ 
rungen zurück.““ | 
Ebenſo ift 4) die Lehre der Sostalifien über Die Stellung 
der Frauen in der menſchlichen Geſellſchaft und über die Ehe eine 
Weiterentwickelung der liberalen Anſchauung. Der Liberalismus 
trachtet die Ehe ihres religiöſen Charakters zu entkleiden, drängt 
den Einfluß der Kirche auf die Ehe zurück, läßt eine gewiſſe 
Einflußnahme des Staates auf dieſelbe gelten, und verlangt 
unter gewiſſen Umſtänden die geſetzliche Möglichkeit zu Auf⸗ 


0 „Die Menſgen werden frei und gleich an Rechten te und 


2 frei und gleich.“ Art. 1 der „Menſchenrechte“ von 1789; vgl. oben 
* 


B ) Daß aus der Forderung der „Rechts“⸗Gleichheit, wenn ſie unter 
Per Milena verbreitet wird, die Forderung der Beſitzgleichheit natur⸗ 
. otwendig ſich entwickelt, gefteht auch Grünberg in Elſters Wörterbuch der 
olkswirtſchaft Art. Sozialismus und Kommunismus 2. Bd., 2. Aufl. 
920; vgl. Bebel, Die ae ©. 433. 
S Vgl. Peſch 1 n i 
H: Peſch, ellamne, Sozialismus uſw. S. 285 vgl. auch 
Swot, Über einige Grundfragen S. 324 f. ! 
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löſung. Der Sozialismus will vollſtändige Freiheit für die 
Eingehung und die Auflöſung der Ehe. Der Liberalismus hatte 
den erſten Satz der ſog. „Menſchenrechte“ (vgl. S. 24) ſich an⸗ 
geeignet: „Die Menſchen werden frei und gleich an Rechten 
geboren und bleiben frei und gleich“, denſelben aber nicht auf 
das weibliche Geſchlecht gegenüber den Männern ausgedehnt. 
Die Sozialdemokraten verlangen konſequent für die Frauen, da 
ſie nicht minder Menſchen ſind, als die Männer, die gleichen 
Rechte mit dieſen. Der Liberalismus geht aus von der falſchen Natur⸗ 
ſtandstheorie und fordert auf Grund derſelben, unter Leugnung 
der von Gott eingeſetzten Naturordnung und von ihm gewollten 
wechſelſeitigen Beziehungen der Menſchen, Rechtsgleichheit unter 
den Menſchen; ja nicht wenige Vertreter des Liberalismus ſind 
Anhänger jener evolutioniſtiſchen Theorien, nach denen der 
Menſch ein höher entwickeltes Tier iſt. Der Liberalismus hatte 
aber nur den einen Teil der Menſchheit, die Männer, im Auge, 
da ſie ja ſtets, ſoweit die Geſchichte zurückreicht, und auch 
damals, als die genannte Forderung zuerſt allgemein erhoben 
wurde, den tonangebenden Teil der Menſchheit bildeten. Auf 
Grund derſelben Naturſtandstheorie, welche unterdeſſen aller 
durch Hobbes und Rouſſeau ihr noch gelaſſener religiöfen Reſte 
beraubt und gänzlich im Sinne des Materialismus ausgeſtaltet 
wurde, verlangt der Sozialismus völlige rechtliche und tatſäch⸗ 
liche Gleichſtellung der Frauen und der Männer; in dem ver⸗ 
meintlichen Naturzuſtande hatten auch die Männer keinerlei Vor⸗ 
rechte vor den Frauen. Der Unterſchied zwiſchen dem Libera- 
lismus und dem Sozialismus liegt alſo auch hier lediglich darin, 
daß der letztere die Anſichten und Forderungen, die er von dem 
erſteren gehört und ſich angeeignet hat, mit mehr Folgerichtig⸗ 
keit entwickelt und mit mehr Nachdruck ſtellt. Der Sozialismus 
eignet ſich die vermeintlichen Reſultate der ungläubigen „Wiſſen⸗ 
| haft“ an und bemüht ſich, dieſelben unter den Maſſen zu ver⸗ 
breiten: nach ihr iſt der Menſch ein höher veranlagtes Tier und i 
die Monogamie, wie ſie das chriſtliche Sittengeſetz fordert, ein aus 
den niedrigſten Anfängen, aus den wilden Geſchlechtsbeziehungen der 
Tierwelt durch verſchiedene Stufen (Promiskuität mit Mutterrecht, j 
dann Gruppenehe, weiter Raub⸗, Kaufehe uſw.) langſam bis zur 
gegenwärtigen Kulturhöhe hinaufentwickeltes Verhältnis. Die ; 
Sozialiſten ſtreben nun auch bezüglich des Verhältniſſes des 
ee 

N 


0 N 
5 | 
2 
r 
. . 
> IT 


1 
x” 
7 
0 


mer Entwicklung des Sosaismu, | 81 


1 und weiblichen Gef schlechtes „die Rückkehr der Menſch⸗ 
heit zum Ausgangspunkte ihrer Entwickelung“ an, d. h. zur 
gen Gleichſtellung der Frauen mit den Männern. 5 


56. Den Beginn der heutigen Sozialdemokratie verlegt 
on am richtigſten in das Ende des Jahres 1847, als Karl 
Marx und Friedrich Engels das „Kommuniſtiſche Manifeſt“? 
verfaßten und veröffentlichten, welches die weſentlichen theore⸗ 
tiſchen Grundgedanken der heutigen Sozialdemokratie, ihre praf- 
tiſchen Forderungen und ihre Auffaſſung über die zur Durch⸗ 
öhrung ihrer Forderungen anzuwendende Taktik bereits enthält. 
In ihm findet ſich ſchon die materaliſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
und der Haß gegen alle Religion ausgeſprochen; es wendet ſich 
an die Broletarier namentlich unter den Fabrikarbeitern und ſchlägt 
den Umſturz der bisherigen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung 
durch die Erſtrebung der politiſchen Macht in den einzelnen 
Staaten ſeitens der Proletarier vor. Allerdings waren auch in 
dem vorhergehenden halben Jahrhundert mehrfach ſozialiſtiſche 
Ideen, vorzüglich in Frankreich und England verbreitet und ſogar 
deren praktiſche Durchführung verſucht worden. Doch war dieſe 
frühere Zeit mehr eine Zeit der Vorbereitung des heutigen So- 
zialismus. Dieſe geſchah einerſeits indirekt durch die infolge 
des liberaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtems zunehmende Spaltung der 
Geſellſchaft und die Bildung eines Maſſenproletariates; anderer- 
ſeits direkt durch die Verbreitung der liberalen Ideen über Volks⸗ 

rechte, Volksfreiheit, Freiheit und Gleichheit aller Menſchen, Un⸗ 
abhängigkeit derſelben von Gott, ſeinem Geſetze und ſeiner 
Kirche, Religions⸗ und Gewiſſensfreiheit. Mit Hilfe dieſer Ideen 
wuchſen die kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſchen Anſchauungen, 
namentlich in Frankreich und England, aus dem Mlafjenprole- 
tariate, dem alle Selbſthilfe unmöglich gemacht war, heraus. 
Schon im Verlaufe der erſten franzöſiſchen Revolution traten ſozia⸗ 
liſtiſche Beſtrebungen zutage; namentlich machten Gracchus Babeuf 
und Charles ann (1772—1837) praktiſche Verſuche mit der Ein- 


1) Vgl. Bebel, Die Frau S. 433 f. „Wir wiſſen heute, daß urſprüng⸗ 
lich der Menſch in tierähnlicher Weiſe lebte.“ So Kautsky, Das Erfurter 
Programm, S. 3. 

2) Das kommuniſtiſche e Sechſte autoriſierte deutſche Aus⸗ 
gabe. 1895. Berlin. 


Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 6 
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richtung ſozialiſtiſch organiſierter Genofjenfchaften.*) Insbeſondere 
ih 5 ane die Verbreitung ſozialiſtiſcher Ideen nicht auf; zu 
den befannteften Sozialiſten Frankreichs aus der erſten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts gehören C. Cabet (1788 —- 1856), Proudhon 
(1809-1864), von dem das bekannte Wort: La Propriete 
ce’ est le vol ſtammt, Graf St. Simon (17601825), Louis 
Blanc (18111882), der während der franzöſiſchen Revolutio 0 
vom Jahre 1848 eine nicht unbedeutende Rolle ſpielte. Unter 
den engliſchen Sozialiſten ragt Robert Owen (47711858) 
hervor, welcher gleichfalls mehrere praktiſche Verſuche mit der 
Einrichtung ſozialiſtiſcher Arbeitergenoſſenſchaften machte. Die in⸗ 
folge der franzöſiſchen Februarrevolution 1848 faſt über ganz 
Europa ſich ausbreitende revolutionäre Bewegung hatte überhaupt 
eine bedeutend kommuniſtiſche und ſozialiſtiſche Färbung. Unter de * 
Kommuniſten anderer Länder iſt namentlich der Ruſſe Bakunin 
(18141876) zu nennen. Von dem Jahre 1848 an beginnt 
dann die Verbreitung der Marz'ſchen Ideen, welche den haupt⸗ 
ſächlichſten Inhalt des heutigen Sozialismus ausmachen. Die⸗ 
ſelbe konnte deshalb leichter erfolgen, weil die Werke von Marx 
und Engels in verſchiedenen Sprachen veröffentlicht wurden; 
außerdem trug zu ihr die Gründung der „internationalen Ar⸗ 
beiteraſſoziation“ viel bei. Marx ſchwebte nämlich als Ideal 
der Gedanke vor, die Proletarier aller Länder in eine zentra⸗ 
liſtiſch gedachte große Genoſſenſchaft zu vereinigen; ſchon in dem 
„Kommuniſtiſchen Manifeſt“ hatte er dazu aufgefordert: „Prole⸗ 
tarier aller Länder, vereinigt euch.“ Nach mannigfachen Ber 
mühungen gelang es endlich im September 1864, eine Art 
internationaler Vereinigung zuſtande zu bringen.?) An der in 
St. Martins Hall zu London abgehaltenen Verſammlung be⸗ 
teiligten ſich Delegierte von England, Deutſchland, Frankreich, 
Italien und Polen. In den folgenden Jahren wurden Kon⸗ 
greſſe dieſer Internationale, deren Seele Marx blieb, abgehalten 
zu Genf (1866), Lauſanne (1867), Brüſſel (1868), Baſel (1869), 


) Vgl. über den „experimentellen Sozialismus“ Fouriers, Owens 
und anderer. Herkner 2. Bd.; beſonders Pfülf „Kommuniſtiſche Experimente“ 
in den Stimmen aus M.⸗Laach Bd. 49 (1895) S. 284 ff., 397 ff., 
507 ff.; Grünberg in Elſters Wörterbuch der Volkswirtſchaft, 2. Aufl. Art. 
Sozialismus uſw. S. 905 ff. | 


2) Vgl. den Artikel „Internationale Arbeiteraſſoziation“ in Elſters 
Wörterb. I. 127 ff. 


\ 
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9 eine Delegiertenkonferenz zu London (1871). Indes traten 
bald innere Zwiſtigkeiten hervor, die teils aus nationalen und 
perſönlichen Eiferſüchteleien (namentlich zwiſchen Marx und 
Bakunin) hervorgingen, teils die innere Organiſation zum Ge: 
genſtande hatten, da viele die von Marx gewollte zentraliſtiſche 
Organiſation mit einem Generalrat an der Spitze durch eine 
förderaliſtiſche Verbrüderung erſetzen wollten, teils auf die Taktik 
im Anſtreben des gemeinſamen Zieles ſich bezogen, indem die 
einen mehr für die Anwendung von Gewalt eintraten, andere 
ein ruhiges Sichentwickelnlaſſen der Verhältniſſe für geeigneter 
erachteten. Die Spaltung trat offen zutage auf dem Kon- 
greſſe im Haag vom Jahre 1872. Beide Parteien hielten im 
folgenden Jahre getrennte internationale Kongreſſe in Lauſanne. 
Seit jener Zeit hörten die Beſtrebungen, ſämtliche Sozialdemo- 
kraten aller Länder in eine Organiſation zu verſchmelzen, auf. 
(Ende der erſten Internationale.) 
Hingegen kam eine mehr förderaliſtiſch geartete Vereinigung 
wirklich zuſtande, welche als zweite Internationale bezeichnet wird. 
(Beginn der zweiten Internationale.) Es wurden nämlich wieder 
von Delegierten aus den einzelnen Nationen gebildete Kongreſſe 
abgehalten mit der Aufgabe, zwar nicht eine einheitliche Organiſation, 
aber doch eine Verſtändigung über die Ziele und Wege der Sozial⸗ 
demokratie unter den Parteien aller Länder herbeizuführen. Dieſe 
Kongreſſe haben einen nicht geringen Einfluß auf die Entwickelung 
der Partei gehabt. So wurde z. B. auf den Kongreſſen von 
Brüſſel (1891) und Zürich (1893) der 1. Mai als Weltfeiertag 
der Arbeit beſtimmt; der Kongreß von London (1896) ſchloß 
die Anarchiſten von der weiteren Teilnahme aus; der Pariſer 
Kongreß (1900) beſchloß die Errichtung des „Internationalen 
ſozialiſtiſchen Bureau“, das ſeinen Sitz in Brüſſel hat und die 
Intereſſen der Sozialdemokratie in allen Ländern nach Möglich- 
keit fördern ſoll. Der Kongreß von Stuttgart (1907) führte 
eine beſſere Stimmenverteilung auf die einzelnen Länder ein. 
Außer dieſem allgemeinen wurden viele Länderkongreſſe, ſowie 
internationale Kongreſſe einzelner Arbeiterklaſſen, z. B. der 
Bergarbeiter, gehalten; die Übereinſtimmung der Sozialiſten 
aller Länder in den Hauptzielen kam aber auch bei dieſen Teil⸗ 
kongreſſen ſehr oft und in verſchiedenſter Weiſe zum Ausdruck, 
durch Zuſchriften und Telegramme, Abſendung von Deputierten; 
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nicht minder wandten ſie ſich gegenſeitig materielle Unterſtützungen 
zu. Der Beginn des Weltkrieges 1914 aber machte auch dieſer 
zweiten Internationale ein Ende. Im Februar 1919 wurde 
dann auf dem Kongreß in Bern, der indes keineswegs allge⸗ 
meinen Beſuch aufzuweiſen hatte, der Verſuch gemacht, die 
„dritte Internationale“ ins Leben zu rufen. Ob der Verſuch 
dauernden Erfolg haben wird, bleibt abzuwarten. In der 
dritten Internationale macht ſich eine ſtarke bolſchewiſtiſche oder 
ſpartakiſtiſche Richtung geltend. 1 


57. In Deutſchland ,) deſſen Bevölkerung gleichfalls viele 
liberale und ſozialiſtiſche Ideen aufgenommen und dieſen in den 
Unruhen des Jahres 1848 Ausdruck gegeben hatte, begann kurz 
nach der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts eine ſehr tief- 
gehende genoſſenſchaftliche Bewegung. Der Gedanke einer Or⸗ 
ganiſierung der verſchiedenen Berufsſtände brach ſich trotz des 
Liberalismus mit elementarer Gewalt Bahn. Die neuen Ge⸗ 
noſſenſchaften ſollten, wie die veränderten Verhältniſſe es mit 
ſich brachten, von den früheren Innungen und Zünften ver⸗ 
ſchieden ſein. Indes wurde die Bewegung von vornherein in 
ganz falſche Bahnen geleitet. Die Hauptförderer dieſes Ge⸗ 
noſſenſchaftsweſens waren nämlich Hermann Schulze⸗Delitzſch 
(1808 1883) und Ferdinand Lafjalle (1825 —1864).2) Erſterer, 
ganz von den Ideen des Liberalismus durchdrungen, wollte die 
einzelnen Genoſſenſchaften in den Dienſt der liberalen Ideen 
nehmen und daher auch ſie wirtſchaftlich allein auf fich ſelbſt 
ſtellen; er vertrat das Prinzip der Selbſthilfe. Laſſalle hin⸗ 
gegen war ſozialdemokratiſcher Geſinnung und daher ein Gegner 
des Liberalismus; jedoch wich er in Bezug auf die Taktik, 
ſowie in einigen mehr nebenſächlichen Dingen von Marx ab 
und wurde von dieſem nicht ohne Bitterkeit angefeindet. Er 
wollte für die von ihm gegründeten Genoſſenſchaften Staats⸗ 
hilfe. Trotz des überaus großen Einfluſſes auf die arbeitenden 
Stände, den ſich Laſſalle infolge ſeines agitatoriſchen Talentes 1 
und ſeiner Beredſamkeit während der allerdings nur kurzen 
Dauer ſeiner Tätigkeit zu verſchaffen wußte, fanden ſeine Ge⸗ 


) Vgl. Otto Müller, Der Sozialismus in Deutſchland 1. Teil. | 1919. | 
) Über Leben und Werke beider vgl. Staatslex. der Görres-Geſ.s 
8: Bd. Sp. 738 ff. (Zaffalle) u. 4. Bd. 966 ff. (Schulze⸗Delitzſch); Elte, 
Wörterbuch II. Bd. S. 390 ff. (Laſſalle) und 787 (Schulze⸗Delitzſchͤ-). 
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nchsten mit dem Prinzip der Staatshilfe viel weniger 
rbreitung als die von Schultze-Delitzſch geförderten. Die Ar- 
ervereine dieſer letzteren Richtung ſchloſſen ſich zuſammen zu 
dem „Verband deutſcher Arbeitervereine“; derſelbe war födera⸗ 
iſtiſch organiſiert. Neben ihm beſtand der zentraliſtiſch organi⸗ 
jerte „allgemeine deutſche Arbeiterverein“, an deſſen Spitze Laf- 
alle bis zu ſeinem Tode (1864) ſtand. Der genannte ſehr zahl⸗ 
che „Verband“, welcher, wie ſchon geſagt wurde, urſprünglich 
urchaus liberal war, ſchloß ſich vorzüglich durch die Bemühungen 
iebknechts und Bebels im Auguſt 1869 an die oben erwähnte 
nternationale Arbeiteraſſoziation an, wurde ſozialdemokratiſch, 
nd kam ganz unter den Einfluß von Marx und Engels. In⸗ 
olge des gewaltſamen Eingreifens der deutſchen Behörden, welche 
ie Vereine ſowohl der Marx'ſchen als der Laſſalle'ſchen Richtung 
aufhoben und verboten, ſchloſſen ſich dieſe auf dem gemeinſamen 
Kongreß zu Gotha (Mai 1875) enge aneinander an. Das 
hier vereinbarte Programm iſt ein Kompromißprogramm, indem 
der marxiſtiſch geſinnte „Verband deutſcher Arbeitervereine“, um 
die Arbeiter der Laſſalle'ſchen Richtung zu gewinnen, die Auf⸗ 
nahme einzelner Ideen Laſſalles zuließ.!) Aus dieſem Grunde 
bekämpfte nun Marx das Programm und es gelang ihm auch, 
ſeine eigenen Anſchauungen vollkommen zum Durchbruch in der 
deutſchen und öſterreichiſchen Sozialdemokratie zu bringen.?) Unter 
der Herrſchaft des Sozialiſtengeſetzes (21. Oktober 1878 bis 
1. Oktober 1890) erſtarkte und verbreitete ſich die Sozialdemo⸗ 
kratie in Deutſchland ungemein, ein Beweis dafür, daß ſtaatliche 
Verbote und Überwachung ihr gegenüber ganz unwirkſam ſind. 
E Jahr nach Aufhebung des Geſetzes fand in Erfurt A | 


| ) Die im Gothaer Programm vorkommenden Laſſalle' ſchen Adern 
sind hauptſächlich: 1) Forderung der Staatshilfe für das Proletariat. Diele 
verabſcheut Marx, er will, daß das Proletariat ſich ſelber helfe, indem es 
vorerſt in den Beſitz der politiſchen Gewalt zu gelangen ſucht. 2) Die 

Theorie vom ehernen Lohngeſetz (vgl. unten S. 94 Anm.), welche Marx für 
falſch erklärte. 


2) Die ſpezifiſch Marz'ſchen Ideen namentlich gegenüber den Laſſalle'ſchen 

ſind vorzüglich folgende: 1) Die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung, nach 

welcher der Kollektivismus mit Naturnotwendigkeit der jetzigen kapitaliſtiſchen 
Erwerbsweiſe folgt. 2) Die Anuweiſung des Proletariats auf ſich ſelbſt, 
damit dieſe Naturentwicklung von keiner Seite geſtört, wohl aber gefördert 

werde. 3) Die Einrichtung der Zukunftsgeſellſchaft, welche als Eigentüm⸗ 
lichkeit die Aufhebung aller Staatsgewalt und das Verſchwinden aller Re⸗ 
e zur Folge haben ſoll. 4. Die Marx'ſche Werttheorie. 
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ein Parteitag der deutſchen Sozialdemokraten ſtatt (14.21. Of⸗ 
tober 1891), auf welchem das neue Programm feſtgeſtellt wurde. 
Vom früheren Gothaer Programm unterſcheidet es ſich vorzüg⸗ 
lich durch die Weglaſſung der Laſſalle'ſchen Ideen, durch eine 
ausführlichere Darlegung der Forderungen und eine Ne 
liche Sprache. b 1 
Dieſes Erfurter Programm verlor allmählich an Anfehen. 
Schon im Jahre 1891 hatte v. Vollmar einer der Marx'ſchen 
gegenüber viel gemäßigteren Taktik das Wort geredet; er ſprach 
ſich für geſetzlichen Arbeiterſchutz und andere geſetzgeberiſche Re⸗ 
formen, überhaupt für das Anſtreben näherliegender Ziele und 
Aufſtellen pofitiver Programme aus.“) Bebel und andere griffen 
ihn dafür heftig an, ohne daß er ſich indes dadurch beeinfluſſen 
ließ. In den letzten Jahren wurde es durch andere erſetzt. Die 
Forderungen der „Mehrheitsſozialiſten“ finden ſich im „Ent⸗ 
wurfe zu einem Aktionsprogramm der deutſchen Sozialdemo- 
kratie“ vom Jahre 1918 (Cathrein S. 115). Die „Unabhän⸗ 
gige ſozialiſtiſche Partei Deutſchlands“ entwickelt ihr Programm 
einigermaßen in dem „Aufruf“ vom 9. Dez. 1918. Die „Kom 
muniſtiſche Partei“ legt ihre Forderungen dar im Programm 
vom 14. Dez. 1918 (Cathrein S. 114 u. 125). 4 
Fa.r eine Beſſerung der Lage der Arbeiter in dem heutigen | 
Staate ſetzte damals auch die Gewerkſchaftsbewegung ein. Ihre 
Anfänge datieren ſchon aus der Zeit Laſſalles und Schulze⸗ f 
Delitzſch'; zur Zeit der Herrſchaft des Sozialiſtengeſetzes wurden 
die Gewerkſchaften, da die politiſchen ſozialiſtiſchen Vereine eben 
verboten waren, die hauptſächlichſten Trägerinnen und Verbrei⸗ 
tungsorgane der ſozialdemokratiſchen Ideen. Während dieſer Zeit 
erhielten fie den für die gewerkſchaftlichen Zwecke am meiften. 
geeigneten angeblich unpolitiſchen oder politiſch neutralen Cha⸗ 
rakter. Während ſie im Jahre 1878 nur 49.000 Mitglieder 
in 30 Gewerkſchaften zählten, hatten ſie es trotz vielen Wider⸗ 
ſtandes bis zur Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes im Jahre 1890 
auf 280.000 gebracht. Ihr Zweck iſt, durch vereintes Entgegen⸗ 
treten von den Arbeitsherren günſtigere Arbeitsbedingungen zu 
erhalten; das vorzüglichſte Mittel dazu ſind die Tarifverträge, 
welche die Grundbeſtimmungen für alle einzelnen ſpäter abzu⸗ 


＋ 


) Vgl. Herkner 2. Bd. S. 328. 
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schließenden Einzelvertrüge feſtſetzen, und die Arbeiterausſtände. 
Die Mitgliedſchaft aller oder vieler Arbeiter einer beſtimmten 
Arbeitsart nötigt die Arbeitgeber, die Tarifverträge anzunehmen, 
da die Verweigerung der Annahme mit einer gemeinſamen 
Weigerung, die Arbeit fortzuſetzen, ſeitens der Arbeiter beant- 
wortet werden kann. Am Ende des Jahres 1911 zählten die 
angeblich ſowohl religiös als politiſch neutralen oder „freien“, 
tatſächlich der Religion und dem Staate durchaus feindſeligen, 
weil ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften 2.400.018 Mitglieder. 
Da die ganze gewerkſchaftliche Bewegung viel zur Hebung der 
wirtſchaftlichen Lage des Arbeiterſtandes beigetragen, alſo zur 
Hintanhaltung der von Marx als notwendig eintretend voraus— 
geſagten Verelendung des Proletariates mitgewirkt hat und noch 
weiter mitwirken wird, ſo wurden auch dieſe, obwohl im übrigen 
von ſozialdemokratiſchem Geiſte beſeelten „freien“ Gewerkſchaften 
von den ſtrengen Marxiſten, beſonders von Bebel lange Zeit 
heftig bekämpft. Auf dem ſozialdemokratiſchen Parteitag zu 
Köln (1893) glaubten die Marxiſten noch die Gewerkſchaftsbe⸗ 
wegung „guillotiniert“ zu haben,!) mußten aber ſchon 1899 auf 
dem Parteitag zu Hannover in einer diesbezüglichen Reſolution 
erklären: „Die Partei ſteht der Gründung von Wirtſchaftsge⸗ 
noſſenſchaften neutral gegenüber ...; fie ſieht auch in der 


Gründung ſolcher Genoſſenſchaften ... ein geeignetes Mittel 


zur Erziehung der Arbeiterklaſſe zur ſelbſtändigen Leitung ihrer 
Angelegenheiten“?) Seither iſt die Gewerkſchaftsbewegung dem 
orthodoxen Marxismus noch weit mehr über den Kopf ge⸗ 
wachſen. 

Das Gleiche gilt von dem Bernſtein'ſchen Reviſionismus; 
auch er wurde aufs heftigſte von Bebel, Kautsky u. a. be⸗ 
kämpft, doch ohne beſonderen Erfolg; vielmehr erſtarkte er immer 
mehr. Bernſtein will zwar das ſozialiſtiſche Endziel, die Ver⸗ 
geſellſchaftung der Produktionsgüter, nicht verleugnen,) übt aber 
an dem übrigen Syſtem Karl Marx', der materaliſtiſchen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung, der Wert⸗ und Mehrwerttheorie, der Ver⸗ 
elendungs⸗, Kriſen⸗ und Kataſtrophenhypotheſe eine, wenn auch 
zurückhaltende und keineswegs genügende, aber doch überraſchende 


) Cathrein, Der Sozialismus S. 96. 
1 Cathrein a. a. O. S. 94. 
) Die Vorausſetzungen des Sozialismus S. 169 ff. 
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Kritik.!) Dieſer an ſich mehr theoretiſche, dabei aber den Mar- | 
xismus in feinen Grundlagen treffende Angriff mußte alle jene, 
welchen mit v. Vollmar eine Anderung der Taktik der Partei 
wünſchenswert erſchien, in ihrer Meinung beſtärken, und ſo 
mehrten ſich innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie die Zahl 
und das Anſehen derer, welche die v. Vollmar'ſche Taktik der 
Marp'ſchen vorziehen. Wie gegenüber der Gewerkſchaftspartei, 
ſo mußte auch dieſem Reviſionismus gegenüber die Marx'ſche 
Richtung, die beſonders durch Bebel und Kautsky vertreten wurde, 
ſchrittweiſe ſich zurückziehen. Der Weltkrieg (1914 — 1918) ſpaltete?) 
die deutſche Sozialdemokratie in zwei große Teile, den einen der ſog. 
Mehrheitsſozialiſten, welche im Bewußtſein ihrer Pflicht gegenüber 
dem eigenen Volke der Regierung die Kriegskredite bewilligten. 
und in einen andern kleinen Teil, die an der zu Beginn des 
Krieges kläglich zuſammengebrochenen Internationalen Verbrüde⸗ 
rung des Proletariates (der „zweiten Internationale“) noch feſt⸗ 
halten wollten und daher die Kriegskredite verweigerten. Da ſie der 
offiziellen Parteileitung ſich nicht unterordneten, nannten fie ſich 
die „Unabhängigen“. (Unabhängige ſozialdemokratiſche Partei.) 
Außerdem beſteht zwiſchen dieſen beiden Parteien noch der Unter⸗ 
ſchied, daß die Mehrheitsſozialiſten auf dem Wege zur ſozial⸗ 
demokratiſchen Wirtſchaftsordnung mit gemäßigtem Schritte vor⸗ 
angehen und einſtweilen nur jene Betriebe ſozialiſieren d. h. in 
geſellſchaftliches Eigentum überführen wollen, welche hiefür ſchon 
geeignet ſind, während die „Unabhängigen“ für eine ſofortige 
umfaſſende Sozialiſierung eintreten, um allſogleich die Zukunfts⸗ 
geſellſchaft wenigſtens zum großen Teile einzuführen. Von den 1 
Unabhängigen trennte fi) dann noch die Kommuniſtenpartei, 
welche auf dem Wege des Umſturzes die geſamte Regierungs⸗ 
gewalt den aus dem Proletariate hervorgehenden und von diefen 
gewählten „Arbeiter- und Soldatenräten“ überantworten will. 


) „Was ich geſchrieben, dazu ſtehe ich mit aller Entſchiedenheit. Aber 
ich habe es nicht immer über mich bekommen, diejenige Form und die⸗ 
jenigen Argumente zu wählen, mittels deren meine Gedanken am fchärfſten 
zum Ausdruck gelangt wären. In dieſer Hinſicht bleibt meine Arbeit hinter 
manchen, von anderer Seite veröffentlichten Arbeiten über denſelben Gegen⸗ 
ſtand ſehr zurück.“ Bernſtein a. a. O. Vorwort S. X. 1 92 


) Rich. Berger, Fraktionsſpaltung und Parteikriſis in der dentſchen 


Sozialdemokratie. 1916. Von demſelben Verf.: Die deutſche Sozialdemokratie 
im dritten Kriegsjahre 1917. N 5 
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ii dieſen ſpaltete ſich endlich noch ab die „Revolutionäre Be⸗ 
triebsorganiſation“, welche die einzelnen Betriebe revolutionieren, 
alſo nach Art der Syndikaliſten vorgehen will. 

58. Die öſterreichiſche Sozialdemokratie dürfte am beiten 
als Ableger und Anhang der deutſchen bezeichnet werden. Ihre 
Richtung war urſprünglich auch bezüglich der einzuſchlagenden 
Wege, um zur Vergeſellſchaftung der Produktionsmittel zu ge- 
langen, durchaus Marxiſtiſch, wie das auf dem Porteitage zu 
Hainfeld in Niederöſterreich (30. Dez. 1888 bis 1. Jan. 1889) 
entworfene und auf dem Wiener Parteitage (Pfingſten 1892) er⸗ 
gänzte Programm der „ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei Oſter⸗ 
reichs? beweiſt. Seit dem Jahre 1897 beſitzt die Partei auch 
eine Vertretung im Abgeordnetenhauſe des öſterreichiſchen Reichs⸗ 
rates. Auf dem Wiener Parteitage von 1901 wurde ein neues 
Programm angenommen, welches im Sinne der Bernſtein'ſchen 
Kritik nicht unbedeutend von den früheren abweicht. Es erwähnt 
die Verelendungs⸗ und Kriſentheorie nicht mehr, betont auch nicht 
mehr ausſchließlich die Eroberung der politiſchen Macht durch 
das Proletariat, tritt ſogar für die gewerkſchaftliche Bewegung 
ein, indem es „Befreiung der Wirtſchaftsgenoſſenſchaften der 
Arbeiter von allen ihre Tätigkeit hemmenden Laſten und Schranken“ 
fordert. Die ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften haben dement- 
ſprechend auch in Oſterreich bedeutende Fortſchritte gemacht. Am 
Schluß des Jahres 1911 zählten ſie 421.095 Mitglieder (außer 
den tſchechiſchen); ſie wurden von den politiſch tätigen Mitgliedern 
der Partei auch nicht bekämpft, da auch dieſe zum Reviſio⸗ 
nismus Bernſteins ſich bekannten. Der unglückliche Ausgang 
des Weltkrieges ſpaltete, wie das alte Kaiſerreich ſelbſt, ſo auch 
die ſozialdemokratiſche Partei, inſofern das früher noch nicht 
geſchehen war. In Deutſchöſterreich erlangten die Sozialdemo⸗ 
kraten durch die Revolution allerdings noch nicht die Alleinregierung, 
aber doch einen überwiegenden Einfluß in den Staatsgeſchäften. 
Da Wien der Sitz der Zentralregierung und zugleich das 
hauptſächlichſte Lager der öſterreichiſchen Sozialdemokratie iſt, 
benützten die ſozialdemokratiſchen Führer dieſen Umſtand fort⸗ 
während, um einen Druck auf die Nationalverſammlung aus⸗ 
zuüben. Die Forderungen der öſterr. Sozialdemokratie ſowie 
die Wege, auf welchen ſie dieſelben erreichen will, wurden 
bereits angegeben; der aufmerkſame Beobachter wird ſeit dem 
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Umſturze (Nov. 1918) auch bolſchewikiſche Tendenzen entdecken 


können. 7 


Hingegen iſt die franzöſiſche Sozialdemokratie ſeit ihrem 
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Beſtehen in verſchiedene Gruppen geſpalten geweſen, deren eine 
bald mit einer andern ſich verbindet, bald wieder ſich von ihr 
trennt, um mit einer dritten eine Vereinigung einzugehen. Am 
Ende des vorigen Jahrhunderts unterſchied man eine gemäßigte 
Partei (Jaurés, Millerand u. a.), ferner die mehr anarchiſtiſche 


Partei der Blanquiſten, die orthodoxen Marxiſten von ihrem 


Führer Guesde auch Guesdiſten genannt, die Alemaniſten, 
welche nur die Gewerkſchaftsbewegung wollen, endlich die Brouſ⸗ 


ſiſten, welche außer der Gewerkſchaftsbewegung auch politiſche 


Betätigung für notwendig halten. 


Gegenwärtig ſind beſonders drei Parteien namhaft zu machen: 
Die der geeinten Sozialiſten (Partie socialiste, Section francaise 
de l' Internationale ouvriere), welche aus den Guesdiſten, 
Blanquiſten, Jaureſiſten gebildet (1905), wenigſtens mit Worten 


auf das mehr radikale Marx' ſche Programm ſich einigten (doch 
übernahm der dieſer Partei angehörende Briand ein Miniſterium); 
die der unabhängigen Sozialiſten (Socialistes independents), 
welche dem Reformismus anhangen; und die der Syndikaliſten, 


welche vor allem durch die mächtige Confederation generale 


du travail (C. G. T.; daher oft Cégétistes genannt) vertreten 


wird. Die Parteien ſind uneinig und bekämpfen einander, 
wie in Deutſchland. Auch bezüglich des Anſchluſſes an die 
zweite oder dritte Internationale konnten ſie ſich bisher nicht 
einigen. ö | 

99. Auch in Italien fand ſich die Sozialdemokratie in ähn⸗ 
liche Parteien geſpalten, wie in Deutſchland. Man unterſcheidet dort 
die Integraliſten, welche noch an der Marp'ſchen Taktik feſt⸗ 


haltend ſic auf die Eroberung der politiſchen Macht beſchränken, 
und dabei den beſtehenden Staat durch Budgetverweigerung uſw. 


untergraben wollen; dann die Partei der Reformiſten, welche 
ähnlich wie in Deutſchland die Vollmar'ſche Richtung, eine minder 


ſchroffe Stellungnahme zum heutigen Staate für nützlicher halten, 


endlich an dritter Stelle die Gewerkſchaftspartei, welche faſt ganz 
die Grundſätze der franzöſiſchen. Syndikaliſten angenommen hat. 


Die drei Parteien einigten ſich zwar 1906 auf dem Kongreß in 
Rom auf ein einziges, vorzüglich durch Enrico Ferri vertretenes 
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Kompromißprogramm, gaben indes das Eintreten für ihr Spezial⸗ 
programm keineswegs auf; vielmehr bekämpfen ſich ſich vielfach 
mit ſüdländiſchem Feuer. Der Syndikalismus erlitt durch das 
Mißlingen des großen Landarbeiterſtreiks 1908 im Gebiete von 
Parma eine empfindliche Niederlage, die den anderen Parteien 
zugute kam. Und auf dem Kongreß von Reggio (Emilia) 
wurden (1912) mehrere Führer der Reformiſten (Bonomi, Biſſo⸗ 
lati), da ſie für die Beſitzergreifung von Tripolis und ſomit für 
eine Kolonialpolitik Italiens eingetreten waren, von der fozial- 
demokratiſchen Partei ganz ausgeſchloſſen. Neuerdings hat aber 
die Partei der Integraliſten bedeutende Fortſchritte gemacht, ſo 
daß ſie bei den Kammerwahlen im Dezember 1919 156 Man⸗ 
date errang, die der Reformiſten nur 14. Die Partei bekennt 
ſich aber immer mehr zur Anwendung von Gewalt und trat 
auch der dritten Internationale bei.“) 

Auch in den andern Ländern (Belgien, Holland, Schweiz, 
Spanien uſw.) hat die Sozialdemokratie Wurzel gefaßt und 
es zu einer teils größeren teils geringeren Bedeutung gebracht. 
Auch zeigen ſich in ihnen bezüglich der Taktik größere oder ge- 
ringere Meinungsverſchiedenheiten.!) Endlich ſeien England und 
Nordamerika (Vereinigte Staaten) erwähnt, da in jüngſter Zeit die 
Sozialdemokratie auch dort Wurzel gefaßt hat. In England hat ſich 
auf ſozialiſtiſtiſchem Boden 1900 die „Arbeiterpartei“ gebildet, welche 
inſofern eine unpolitiſche Vereinigung iſt, als ſie ſich an keine poli⸗ 
tiſche Partei anſchließt, ſondern ihre Parlamentsmitglieder verpflich⸗ 
tet, die Arbeiterintereſſen zu wahren und in dieſen Fragen „ſich den 
Entſcheidungen der parlamentariſchen Arbeiterfraktion zu unterwer⸗ 
fen“. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika bekämpfen 
ſich zwei Gewerkſchaftsparteien, indem die eine dafür hält, man 
müſſe vor allem die gewerkſchaftliche Tätigkeit betonen und 
dann die Gewerkſchaften mit ſozialiſtiſchem Geiſt durchdringen, 
während die andere die gewerkſchaftliche Tätigkeit geringſchätzt. 

60. Die Beweiſe, welche die Sozialiſten für ihre Forde⸗ 
rungen geltend zu machen pflegen, laſſen ſich in eine zweifache 
Klaſſe, in negative und poſitive einteilen. Die negativen be⸗ 
ſtehen in der Kritik der Mißſtände, welche gegenwärtig im Er⸗ 
werbsleben, in den ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Einrichtungen 


) Vgl. Herkner 2. Bd. S. 407 ff.; Cathrein S. 130 ff. 
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ſich finden, und zum allergrößten Teile die Folge des iberalis- 
mus ſind. Dieſe Kritik enthält gewiß ſehr viel Wahres; nur 
begehen die Sozialiſten den Fehler, daß ſie einerſeits die Tate 
ſachen oft maßlos entſtellen und übertreiben, andererſeits mit 
ihren Argumentationen und Forderungen weit über das Ziel 
hinausſchießen. Aus den Mißſtänden des heutigen Erwerbs⸗ 
lebens und dem Mißbrauche, der mit dem Privateigentume ges 
trieben wird, läßt ſich auf die Notwendigkeit der gänzlichen Ab⸗ 
ſchaffung des Privateigentums an den Produktionsmitteln nicht 
ſchließen; die Parteilichkeit der liberalen Staaten für das Groß⸗ 
kapital und die Großindustrie zu ungunſten der niederen Stände 
läßt den Staat noch nicht als überflüſſig erſcheinen; und aus 
der namentlich in den Städten herrſchenden Unſittlichkeit und 
Lockerung der Familienbande folgt noch keineswegs die Not⸗ 
wendigkeit einer radikalen Umgeſtaltung der Ehe- und Familien⸗ 
verhältniſſe.!) Als ſolche negative Argumente, aus welchen ſich 
die Notwendigkeit des Kollektiveigentums an den Produktions⸗ 
mitteln ergeben ſoll, werden vorgebracht 1) das Recht auf Exi⸗ 
ſtenz, das jeder Menſch hat, der einmal auf der Welt ſich befindet, 
das aber durch die jetzige kapitaliſtiſche Erwerbsweiſe für ſehr 
viele Menſchen verkümmert wird. Zwar wurden die Proletarier 
durch die liberalen Wirtſchaftsverhältniſſe nicht direkt ihrer 
Exiſtenz beraubt, aber vielfach wurde teils infolge des geringen 
Lohnes, teils infolge übermäßiger Ausdehnung der Arbeit, 
Geſundheitsſchädlichkeit der Arbeitsräume uſw. ihre Geſund⸗ 
heit gefährdet und ihr Leben abgekürzt; auch die Nachkommen⸗ 
ſchaft der Arbeiter und ſomit die ganze Arbeitergeneration ver⸗ 
kümmerte manchmal infolge der harten Arbeitsbedingungen. Nur 
äußerſt langſam beſſerten ſich im Laufe des vorigen Jahrhun- 
derts dieſe Verhältniſſe. Nun hat aber der Menſch ein Recht 
auf die Erhaltung ſeines Lebens und auf die durchaus notwen⸗ 


Über die Ausſprüche von hh. Vätern und Kirchenſchriftſtellern, 
welche die Sozialdemokraten gern für den Kollektivbeſitz der zeitlichen Güter 
anführen, wird ſpäter die Rede ſein. Nicht ungern berufen ſie ſich auch auf 
die Eigentumsverhältniſſe in den Reduktionen von Paraguay. Indes war 
auch dort trotz der außerordentlichen Verhältniſſe das Privateigentum an 
Produktionsmitteln, ſelbſt an Grund und Boden nicht ganz ausgeſchloſſen, 
konnte jedoch nicht vererbt werden. Allerdings ſtand der bei weitem größte 
Teil von Grund und Boden im Gemeindebeſitze; vgl. Staatslexikon der 
Görrers⸗Geſ. Art. Paraguay III. 1557 ff. ; 
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we 
digen Mittel dazu. Wird dieſes Necht infolge der gefellichaft- 
lichen Zuſtände, die ſich herausgebildet haben, nicht nur einzelnen, 
ſondern ſogar ganzen Scharen von Menſchen geſchmälert, dann 
bedarf es, ſo ſchließen die Sozialiſten, einer radikalen Umge⸗ 
ſtaltung dieſer geſellſchaftlichen Zuſtände. Eine ſolche radikale 
Umgeſtaltung liegt aber in der Abſchaffung des Privateigentums 
und der Einführung des Kollektiveigentums an den Produktions⸗ 
mitteln. 2) Als weiteres Argument wird vorgebracht das Recht, 
welches der Menſch hat auf Arbeit.!) Dieſes Argument grün- 
det ſich auf dem vorhergehenden. Jeder Menſch, der einmal ins 
Daſein getreten iſt, hat ein Recht auf Friſtung und Fortführung 
ſeines Daſeins. Iſt er beſitzlos und infolgedeſſen außerſtande, 
durch andere Mittel ſein Leben zu friſten, dann bleibt ihm nur 
übrig, durch Arbeit ſein Brot ſich zu verdienen. Darum muß 
zugegeben werden, daß jeder beſitzloſe Menſch wenigſtens ein 
Recht darauf hat, durch Arbeit den nötigen Lebensunterhalt 
zu gewinnen. Eben dieſes aber wird den Proletariern bei der 
gegenwärtigen privaten Produktionsweiſe auf verſchiedene Art 
verkümmert, da es teils infolge induſtrieller Kriſen und der 
hieraus entſtehenden Notwendigkeit, Arbeiterentlaſſungen vorzu- 
nehmen, teils aus anderweitig entſtandenem Überfluß an Ar⸗ 
beitskräften, teils auch aus ſchuldbarer Willkür der Arbeitgeber 
oft vorkommt, daß nicht nur einzelne Menſchen, ſondern große 
Arbeitermaſſen keine Arbeit finden und des notwendigen Lebens 
bedarfes entbehren. Weil aber, ſo ſagt und folgert man, die 
gegenwärtige Produktionsweiſe dieſen Übelſtand notwendig mit 
ſich bringt, muß ſie von Grund aus geändert werden. 3) Ein 
anderer Beweis wird hergenommen von dem Rechte auf den 
vollen Arbeitsertrag. Derſelbe lautet im weſentlichen alſo: 
Wie die Körperkräfte jedes einzelnen Menſchen dieſem ſelbſt an⸗ 
gehören, ſo gehört ihm auch alles, was er mit dieſen Kräften 
erarbeitet. Die private Produktionsweiſe bringt es nun not⸗ 
wendig mit ſich, daß der Arbeiter von einem andern, dem 
Arbeitgeber oder Arbeitsherrn, gedungen wird um einen Lohn, 

y Vgl. Grünberg in Elſters Wörterb. der Volkswirtſchaft II. 694 ff. 
Es wurde ſchon während der Revolutionszeit von 1789 betont, von Fourier, 
Conſiderant ausgebildet und zu begründen verſucht, durch Louis Blanc in 
der Proklamatian der proviſoriſchen Regierung zu Paris, vom 25. Fe⸗ 
bruar 1848, formuliert. Ein Verſuch der Durchführung fand ſtatt in den 
Ateliers nationaux. 
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der ohne Rückſicht auf den Arbeitsertrag vorherbeſtimmt und 
verabredet wird. Der Ertrag der Arbeit, inſofern er über den 
Lohn des Arbeiters hinausgeht, fällt dem Arbeitgeber zu; dieſer 
bemächtigt ſich alſo deſſen, was von Rechtswegen dem Arbeiter 
gehört. Dieſe Ungerechtigkeit liegt im Weſen der privaten Pro⸗ 
duktionsweiſe und tritt namentlich unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen, in welchen die Produktionsmittel im Beſitze weniger ſich 
vereinigen, viel ſchroffer hervor als früher. Ja die Unge⸗ 
rechtigkeit, welche in der Vorenthaltung des vollen Arbeits⸗ 
ertrages liegt, wächſt noch vielmehr dadurch, daß die Arbeits⸗ 
herren dem Arbeiter nur den notdürftigſten Lohn verabreichen, 
welcher unumgänglich zum Lebensunterhalte der Arbeiter erfordert 
wird. Zu dem vollen Ertrage der Arbeit werden die Arbeiter 
nur dann gelangen, wenn die Arbeits- oder Produktionsmittel 
ihnen ſelbſt angehören, alſo Kollektiveigentum werden; dann 
arbeitet nämlich nicht ſo ſehr der Einzelne als die Geſellſchaft, 
und der Ertrag kommt der Geſellſchaft zu, welche ihn unter die 
Einzelnen verteilt.“) 5 f 


1) Mit dieſer Forderung des vollen Arbeitsertrages hängt zuſammus 
das dem „ehernen Lohngeſetze“ entnommene Argument, deſſen ſich der ein: 
flußreiche Agitator Laſſalle kurz nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zur Aufwühlung und Irreführung der Arbeitermaſſen bediente. Dieſes 
„eherne Lohngeſetz“, deſſen Unrichtigkeit übrigens auch Karl Marx einiger⸗ 
maßen einſah, drückt Laſſalle jo aus: „Das eherne ökonomiſche Geſetz, 
welches unter den heutigen Verhältniſſen, unter der Herrſchaft von Angebot 
und Nachfrage nach Arbeit, den Arbeitslohn beſtimmt, iſt dieſes: Daß der 
durchſchnittliche Arbeitslohn immer auf den notwendigen Lebensunterhalt 
reduziert bleibt, der in einem Volke vorſchriftsmäßig zur Friſtung der 
Exiſtenz und zur Fortpflanzung erforderlich iſt. Dies iſt der Punkt, um 
welchen der wirkliche Tageslohn in Pendelſchwingungen jederzeit herum⸗ 
graviert, ohne ſich jemals lange weder über denſelben erheben, noch unter 
denſelben hinunterfallen zu können. Er kann ſich nicht dauernd über dieſen 
Durchſchnitt erheben, denn ſonſt entſtünde durch die leichte, beſſere Lage der 
Arbeiter eine Vermehrung der Arbeiterbevölkerung, und ſomit des Ange⸗ 
botes von Händen, welche den Arbeitslohn wieder auf und unter ſeinen 
früheren Stand herabdrücken würde. Der Arbeitslohn kann auch nicht dauernd 
tief unter dieſen notwendigen Lebensunterhalt fallen, denn dann entſtehen 
Auswanderung, Eheloſigkeit, Enthaltung von der Kindererzeugung und endlich 
eine durch Elend erzeugte Verminderung der Arbeiterzahl, welche ſomit das 
Angebot von Arbeiterhänden noch verringert und den Arbeitslohn daher 
wieder auf den früheren Stand zurückbringt.“ Laſſalle, Offenes Antwort⸗ 
ſchreiben vom 1. März 1863 an das Zentral⸗Komitee zur Berufung eines 
allgem. Arbeiter⸗Kongreſſes zu Leipzig (Geſammelte Werke, herausg von 
Blum, 1. Bd. S. 15). Darauf iſt zu bemerken: Richtig iſt nur der dem 
ehernen Lohngeſetze zugrunde liegende Gedanke, daß die liberaliſtiſche 
Wirtſchaftsweiſe den Arbeitslohn auf das Exiſtenzminimum des Arbeiters 
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rg Die hauptſächlichſten Argumente indes, welche der ſog. 
wiſſenſchaftliche Sozialismus vorbringt, ſind die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung und die Marx'ſche Werttheorie; ſie bilden 
den Stolz des Sozialismus. Was nun zuerſt die materialiſtiſche 
Geſchichtsauffaſſung betrifft, ſo läßt ſie ſich kurz ſo darſtellen: 
1) Als ihre Urheber ſind Karl Marx und Friedr. Engels an⸗ 
zuſehen. 2) Grundlage derſelben iſt der kraſſe Materialismus, 
welcher lehrt, daß es nichts gibt als körperliche Stoffe. 3) Dieſe 
körperlichen Stoffe befinden ſich nicht nur in beſtändiger Be⸗ 
wegung, infolge deren neue Weſen durch Trennung und Zu- 
ſammenſetzung der Elemente ſich entwickeln, ſondern es hat auch 
dieſe Entwicklung das Eigentümliche, daß fie nicht etwa rüd- 
ſchreitend iſt, ſondern ſtets zu höheren Formen gelangt. So ſind 
auch das Menſchengeſchlecht und ſeine Verhältniſſe in ſteter Fort⸗ 
entwicklung zu höheren Formen begriffen. Wie nach der Dar⸗ 
win'ſchen Entwicklungslehre der Menſch ſich aus den niedrigſten 
Anfängen allmählich durch Selektionen und den Kampf ums Da- 
ſein zu der Höhe, auf welcher er jetzt fteht, entwickelt hat, ſo 
ſchreiten auch die äußeren Verhältniſſe der Menſchen, ihre ma⸗ 
terielle und geiſtige Kultur vermittelſt einer mit phyſiſcher Not⸗ 


herabzudrücken die ausgeſprochene 990 hat. Doch war dieſer Gedanke 
ja keineswegs neu. Im übrigen iſt aber auf das Laſſalle'ſche Lohngeſetz 
und namentlich auf die Pendelſchwingung des Lohnes um das Exiſtenz⸗ 
minimum zu ſagen: I) Laſſalle geht von der Vorausſetzung einer voll⸗ 
kommen freien, von allen Regeln der Moral abſehenden Konkurrenz aus, 
bei welcher die Höhe des Arbeitslohnes ſich nur nach Angebot und Nach⸗ 
frage richtet. Für die chriſtliche Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung, 0 
die unumſchränkte Konkurrenz verwirft, gilt alſo das Geſetz nicht. 2) A 

wenn ganz freie Konkurrenz beſteht, 255 ſich der Arbeitslohn doch a 
Zeit über dem Exiſtenzminimum der Arbeiter halten, ohne daß die von 
Laſſalle angegebene Wirkung eintritt, da die Kinder, welche infolge der ver⸗ 
mehrten Luſt zum Heiraten ſich mehren, denn doch nicht gleich mit der 
Geburt ihre Arbeitskräfte anbieten und dadurch den Lohn wieder herab⸗ 
drücken. Erſt mit dem Heranwachſen einer neuen Generation könnte dieſe 
Wirkung eintreten. In der Zwiſchenzeit ſind dann aber viele Veränderungen 
möglich, 3) Es kann ſehr wohl eintreffen, daß mit der Vermehrung der 
Arbeitskräfte eine ſtärkere Nachfrage nach ſolchen infolge günſtiger Markt⸗ 
konjunkturen eintritt; dadurch würde die Wirkung, welche die vermehrte 
Arbeiterzahl auf die Lohnhöhe ausübt, wieder aufgehoben werden. 4) & 
it auch falſch, daß die Vermehrung der Arbeiterbevölkerung in der Weiſe 
von den äußeren Lebensbedingungen abhängt, wie Laſſalle dieſes annimmt. 
5) Ein dauernder Tiefſtand der Löhne führt weit eher als zu den von 
ale angegebenen Folgen zu ea Revolution. Vgl. Kathrein 

J. Der Sozialismus, 13. Aufl. S. 309 ff. 
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wendigkeit ſich vollziehenden Entwicklung ſtets ber 4 


nun die kommuniſtiſche Wirtſchaftsform nach Marx höher ſteh 


als die private und die heutige kapitaliſtiſche, ſo behauptete er 


ohne weiters die Naturnotwendigkeit der Entwicklung des So⸗ 
zialismus aus der heutigen Wirtſchaftsweiſe. Zu dieſer Ber 
hauptung verhalf ihm auch ſeine Neigung zur Hegel'ſchen Phi⸗ 


loſophie. Nach Hegel vollzieht ſich der Fortſchritt des Denkens 
und Erkennens in beſtändigen Gegenſätzen, nämlich ſo, daß der 
Geiſt zuerſt das Allgemeine erkennt und es dann verneint, aber 


in der Verneinung es doch feſthält. Da nun aber Denken und 


Sein nach Hegel gleich iſt, ſo vollzieht ſich der Werdeprozeß 
gleichfalls ſo, daß der eine Zuſtand in ſein Gegenteil umſchlägt, 


wenngleich in dieſem Gegenteile ſich ſelbſt einigermaßen feſthaltend. 


So kam Marx zu dem Schluſſe, der heutige Kapitalismus ſchlage 


in fein Gegenteil, den Kollektivbeſitz um, immerhin in demfelben. 
ſich feſthaltend.?) 4) Die Grundlage der politiſchen, intellek⸗ 
tuellen und religiöſen Ideen und Verhältniſſe einer beſtimmten 
Zeitepoche bildet der jeweilige Stand der Produktion und der 


Verkehrsverhältniſſe. Es ſind nicht die Ideen und der Wille 


der Menſchen, welche den Einrichtungen und den Verhältniſſen 


der Menſchen ihr Gepräge verleihen; vielmehr werden von der 


) „Dieſem Gedanken, der nach meiner Anſicht berufen iſt, für die 


Geſchichtswiſſenſchaft denſelben Fortſchritt zu begründen, den Darwins 
Theorie für die Naturwiſſenſchaft begründet hat, dieſem Gedanken hatten 
wir beide (Marx und Engels) uns ſchon mehrere Jahre vor 1845 genähert. 
Wie weit ich ſelbſtändig mich in dieſer Richtung voranbewegt, zeigt meine 
„Lage der arbeitenden Klaſſen in England“. Als ich aber im Frühjahr 1845 
Marx in Brüſſel wieder traf, hatte er ihn fertig ausgearbeitet und legte 
ihn mir in faſt ebenſo klaren Worten vor, wie die, worin ich ihn oben zu⸗ 
ſammengefaßt.“ Friedr. Engels, Das kommuniſtiſche Manifeſt (6. Ausg. 
1895) Vorreden S. 4. 5 9 

) Über das Verhältnis des Marx'ſchen Sozialismus zur Hegel'ſchen 
Philoſophie vgl. H. Peſch, Liberalismus, Sozialismus u. ſ. w. 3. Zell 
S. 184 ff., Lehrbuch 1.” S. 330 ff.; Bernſtein, Die Vorausſetzungen des 
Sozialismus S. 20 ff.; Müller (Der Sozialismus in Deutſchland, M. Glad⸗ 


bach, 1919) drückt die Gedanken Hegels kurz ſo aus (S. 9): Alles iſt in 


fortwährender Entwickelung. Die Form des Werdens iſt aber die, daß ſich 
in dem Alten der Gegenſatz zum Neuen herausbildet. Das Neue iſt für 
das Alte die Urſache des Vergehens, der Todeskeim. Auf dem Wege des 
Widerſpruchs gegen das Alte kommt das Neue . Ein Beiſpiel, das 
dieſe Methode im Dienſte der ſozialiſtiſchen Denkweiſe zeigt: Urſprünglich 


Kommunismus — ſeine Negation heißt Privateigentum durch Negation 


dieſer Negation ergibt ſich als Zukunftsgeſellſchaftsordnung abermals der 
Kommunismus. — Über die Identität von Denken und Sein bei Hegel 
vgl. Klimke, Der Monismus 1911 S. 229. En | 
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Art der Produktion der äußeren Lebensbedürfniſſe und des Waren⸗ 
Verkehres die politiſchen Anſchauungen und Einrichtungen der 
betreffenden Zeit, die Wiſſenſchaft und die Religion beſtimmt. 
Daher kommt 5) für die jetzige Produktions⸗ und Verkehrsart 
die Notwendigkeit eines Staates und der Religion, daher dann 
auch die Wiſſenſchaft über den Staat, das Recht uſw. ſowie 
die religiöſe und kirchliche Wiſſenſchaft. In der jetzigen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft beſtehen verſchiedene Klaſſen und gibt es daher 
Klaſſenkämpfe. Dieſelben machen die Exiſtenz eines Staates not⸗ 
wendig, der die niedere Klaſſe in Unterdrückung hält und der 
höheren Klaſſe ihre Überlegenheit ſichert. Allerdings wird zuge⸗ 
geben, daß dieſer Zuſtand, in welchem es Staaten, Rechte und 
Pflichten, verſchiedene Klaſſen und Klaſſenkämpfe gibt, ſchon ſo 
lange dauert als die Geſchichte der Menſchheit zurückreicht, daß 
demnach der rechts⸗ und ſtaatenloſe Zuſtand der prähiſtoriſchen 
Zeit angehört. Bezüglich des Verhältniſſes der Religion zum 
jeweiligen Produktions⸗ und Geſellſ ſchaftszuſtande jagt Bebel: 
„Die Religion iſt die transzendente Wiederſpiegelung des je⸗ 
weiligen Geſellſchaftszuſtandes. In dem Maße, wie die menſch⸗ 
liche Entwicklung fortſchreitet, die Geſellſchaft ſich transformiert, 
transformiert ſich auch die Religion; ſie iſt, wie Marx ſagt, das 
Streben nach illuſoriſchem Glück des Volkes, das einem Zuſtande 
der Geſellſchaft entſpringt, welcher der Illuſion bedarf, aber ver⸗ 
ſchwindet, ſobald die Erkenntnis des wirklichen Glückes und die 
Möglichkeit ſeiner Verwirklichung die Maſſen durchdringt. Die 
herrſchenden Maſſen ſtreben in ihrem eigenen Intereſſe dieſe Er⸗ 
kenntnis zu verhindern und ſo ſuchen ſie die Religion als Mittel 
für ihre Herrſchaft zu konſervieren, was am deutlichſten in dem 
bekannten Satze ſich ausdrückt: dem Volke muß die Religion 
erhalten werden. Dieſes Geſchäft wird in einer auf Klaſſen⸗ 
herrſchaft beruhenden Geſellſchaft eine wichtige amtliche Funktion. 
Es bildet ſich eine Kaſte, die dieſe Funktion übernimmt und ihren 
ganzen Scharfſinn darauf richtet, das Gebäude zu erhalten und 
zu erweitern, weil damit ihre eigene Kraft und ihr Anſehen 
wächſt.“ !) Die herrſchende Klaſſe braucht für ſich keine Religion, 
meinen die Sozialdemokraten, da ſie alles hat, deſſen ſie zum 


1) Bebel, Die Frau (31. Aufl) S. 399; vgl. Kautsky⸗Schönlank, 
Grundſätze und Forderungen S. 42 ff. | 


| Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 7 
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kebifchen Glücke bedarf; fie will aber und braucht die Nelgion | 
für die beherrſchte Klaſſe, für das Volk, damit dieſes in der 
Hoffnung auf jenſeitige Güter ſich über den Mangel irdischen 
Glückes beruhige und aus religiöfen Beweggründen der herr 
ſchenden Klaſſe gerne unterworfen bleibe. Lediglich der Mangel 
irdiſchen Glückes, der durch den Klaſſenunterſchied und die vor ! 
Privateigentum herbeigeführte geſellſchaftliche Organiſation ent⸗ ö 
ſteht, bringt die Menſchen dazu, ſich ein Glück im Jenſeits vor⸗ | 
zuftellen und zu erhoffen. Nachdrücklich tritt Engels dafür ein, 
daß Karl Marx als Urheber der materialiſtiſchen 1 
auffaſſung anzuſehen ſei. „Der durchgehende Grundgedanke des 
Manifeſtes: daß die ökonomiſche Produktion und die aus ihr 
mit Notwendigkeit folgende geſellſchaftliche Gliederung einer 
jeden Geſchichtsepoche die Grundlage bildet für die politiſche 
und intellektuelle Geſchichte dieſer Epoche; daß demgemäß (ſeit 
Auflöſung des uralten Gemeinbeſitzes an Grund und Boden) 
die ganze Geſchichte“ (d. h. genau geſprochen, die ſchriftlich über⸗ 
lieferte Geſchichte)!) „eine Geſchichte von Klaſſenkämpfen geweſen 
iſt, Kämpfen zwiſchen ausgebeuteten und ausbeutenden, beherrſchten 
und herrſchenden Klaſſen = verſchiedenen Stufen der geſell⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung. . .. Dieſer Grundgedanke gehört einzig 
und ausſchließlich Marx an. 12 9 
| Fragt man nach den Beweiſen dafür, daß in Der vorge 
ſchichtlichen Zeit, wo es noch kein Privateigentum gegeben habe Ei 
joll, auch keine Staaten und keine Religion ſich fanden, fo er⸗ 
hält man zur Antwort, daß wir zwar über „die Vorgeſchichte 
der Geſellſchaft, die ge ſellſchaftliche Organiſation, die aller nieder⸗ 
geſchriebenen Geſchichte vorausging“, keine Berichte haben, daß 
ſich dieſelbe aber aus Überreſten, welche in die hiſtoriſche Zeit 
hineinragen, rekonſtruieren läßt. ) Hieraus ergibt fi) dann 
6) die ſchon früher angeführte Folgerung, daß mit der Ab⸗ 
ſchaffung des Privateigentums, mit der Aufhebung des Unter⸗ 
ſchiedes zwiſchen wirtſchaftlich Herrſchenden und Beherrſchten ſo⸗ 
wohl jeder Staat als jede Religion von ſelbſt aufhören. 1 


) Kommuniſt. Manifeſt S. 9 Anm. 
8 Kommuniſt. Manifeſt S. 9 f 


3) Über die Weiſe, in welcher ae ee vorgenommen wird, 
vgl. 2 Belege S. 110 ff. ö 


Marie Werttheorie N 99 


a 62 Mit dieser Entwicklungstheorie harmonieren auch die 
Anſichten und Forderungen der Sozialdemokraten bezüglich der 
ſozialen Stellung des weiblichen Geſchlechtes. Da der Menſch 
nach dieſer Theorie nichts anderes iſt als ein höher veranlagtes 
oder geartetes Tier, jo dient den Sozialdemokraten das Ver— 
hältnis der Tierweibchen zu den Männchen als Vorbild für die 
geſellſchaftliche Stellung der Frau unter den Menſchen. Wie 
in der Tierwelt regelloſer, d. h. nicht von der Vernunft, ſondern 
nur vom Inſtinkt beherrſchter Verkehr beſteht, fo verlangt die 
Sozialdemokratie auch für die Menſchen eine nur von der Sinn⸗ 
lichkeit, den wechſelnden Sympathien und Antipathien abhängige 
Eheſchließung und Ehetrennung. In der Tierwelt kann dann 
ſelbſtverſtändlich von keiner geſellſchaftlichen Unterordnung des 
einen Geſchlechtes unter das andere die Rede ſein; in gleicher 
Weiſe ſoll es von den Menſchen gehalten werden, das Weib 
ſoll in allem dem Manne gleichgeſtellt ſein, in der Ehe, im 
öffentlichen Leben, bezüglich der zu verrichtenden Arbeiten uſw.; 
die für die Wahrung der Sittlichkeit erforderliche Eingezogenheit 
und Häuslichkeit des weiblichen Geſchlechtes ſoll aufhören. Wenn 
die Frauen gegenwärtig noch nicht zu allen körperlichen und 
geiſtigen Arbeiten geeignet ſcheinen, jo zeigt dieſes nach der An- 
icht der Sozialiſten, daß fie infolge der ihnen zugewieſenen 
Lebensſtellung in der Entwicklung zurückgeblieben ſind; man 
ändere dieſe Stellung, dann werden fie ſich zu der gleichen phy— 
ſiſchen und geiſtigen Befähigung wie die Männer entwickeln. 
Auch für die unter uns Menſchen einzuführenden Familienver⸗ 
Hältnifje und die Erziehung nehmen 1. die Sozialdemokraten 
die Tierwelt zum Muſter.!) 

63. Wie die „materialiſtiſche Gef ſchichsauffaſſung⸗ ſich auf 
den Materialismus in Darwin'ſcher Form ſtützt, 10 nichts an⸗ 
deres iſt als eine Übertragung der Darwin'ſchen Entwicklungs⸗ 
Hypotheje auf die geſellſchaftlichen, kulturellen und religiöſen Zu⸗ 
ſtände der Menſchheit, fo lehnt ſich die Marx'ſche Tauſchwert⸗ 
theorie an die von der liberalen Schule vorgetragene Lehre an, 
die menſchliche Tätigkeit oder Arbeit ausſchließlich ſei wertbildend. 
Beide, materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung und Tauſchwerttheorie 
verfolgen den Zweck, das arbeitende Proletariat mit Klaſſenbe⸗ 

1) Vgl. Bebel, Die Frau, S. 231 ff. 
N 
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wußtſein und Klaſſenſtolz zu erfüllen, es als den hauptſächlichſten 
oder gar einzigen Hebel aller Kultur und alles Fortſchrittes hin⸗ 
zuſtellen und zur Auflehnung gegen Geſellſchaft, Staat und 
Kirche zu hetzen. Die Marx'ſche Werttheorie läßt ſich in zwei 
Teile einteilen: die Tauſchwert⸗ und die Mehrwerttheorie. Erſtere 
umfaßt folgende Sätze: 1) Der Gebrauchswert und der Tauſch⸗ 
wert eines Gegenſtandes ſind wohl voneinander zu unterſcheiden. 
Der Gebrauchswert liegt in den (phyſikaliſchen, chemiſchen, me⸗ 
chaniſchen uſw.) Eigenſchaften des Gebrauchsgegenſtandes, 
da dieſe es ſind, welche denſelben für den Gebrauch geeignet 
machen und daher bewirken, daß wir ihn erſtreben und Wert 
auf ſeinen Beſitz legen. Dieſe Eigenſchaften beſitzt ein Gegen⸗ 
ſtand teils von Natur aus, teils durch menſchliche Arbeit. So 
beſitzt das Fell gewiſſer Tiere von Natur aus ſolche Eigen⸗ 
ſchaften (Biegſamkeit, Feſthalten der Wärme uſw.), welche 
es geeignet machen, zur Fußbekleidung für uns Menſchen ver⸗ 
wendet zu werden. Dasſelbe muß indes, um tatſächlich als 
Fußbekleidung dienen zu können, noch verſchiedentlich bearbeitet 
werden. Ein Gegenſtand hat einen um fo höheren Gebrauchs. 
wert, je nützlicher und notwendiger er für uns iſt. Als Quellen 
oder bewirkende Urſachen des Gebrauchswertes wirtſchaftlicher 
Güter haben wir darum ſowohl die Natur als die menſchliche 
Tätigkeit anzuſehen. 2) Während bis dahin Marx allgemein Be⸗ 
kanntes und Anerkanntes ſagt, beginnt er nunmehr ſeine Tauſch⸗ 
werttheorie. Unter dem Tauſchwerte verſteht man nämlich die 
Geeignetheit eines Gegenſtandes, jemanden zu bewegen, einen 
andern Gegenſtand für ihn herzugeben. Der Tauſchwert der 
Gegenſtände iſt demnach hoch oder minder hoch, je nachdem ſie 
geeignet ſind, jemanden zu bewegen, hoch oder minder hoch von 
ihm geſchätzte Güter gegen ſie auszutauſchen. Man tauſcht nun 
jagt Marx, z. B. ein Quantum (x) Weizen von beſtimmter 
Güte aus mit einem Quantum (y) Seide von beſtimmter Güte 
ſowie mit einem Quantum (2) Gold von beſtimmter Reinheit 
oder Güte. Im Verkehre iſt alſo x Weizen — y Seide — 2 
Gold. 3) Dieſe Gleichung, fährt Marx weiter fort, zeigt, daß 
* Weizen, y Seide, 2 Gold etwas enthalten müſſen, was ſie 

gleich macht; ſie werden allgemein als gleich angeſehen und 
darum gegeneinander ausgetauſcht. Ihre natürlichen Eigen⸗ 
ſchaften machen ſie nicht gleich, denn dieſe find ja ver chieden 


dl 
N 
| 
A 
! 


0 Maric. Werttheorie. el 


5 ihre Verſchiebeuheit bildet ſogar den Beweggrund, warum 
man ſie gegenſeitig austauſcht. Warum ſollte jemand Wert 
darauf legen, einen Gegenſtand in ſeinen Beſitz zu bringen für 
einen andern, dieſem ganz vollkommen gleichen? Da nun die 
natürlichen Eigenſchaften den Gebrauchswert ausmachen, ſo kann 
alſo der Tauſchwert unmöglich im Gebrauchswerte liegen; der 
Tauſchwert enthält ſomit „kein Atom Gebrauchswert“. Das iſt 
der Schluß, zu dem Marx gelangt.!) Abgeſehen nun vom Ge⸗ 
brauchswerte, fährt er weiter fort, bleibt nichts übrig, was die 
Gleichheit von x Weizen, y Seide und 2 Gold bewirkt, als die 
in jedem dieſer Dinge enthaltene menſchliche Arbeit. Dieſe kann 
es alſo nur ſein, welche den Dingen ihren Tauſchwert verleiht. 
Der Tauſchwert der Waren richtet ſich lediglich nach dem Maße 
der menſchlichen Arbeit, welche auf ihre Produktion oder ihren 
Transport an jene Stelle, wo der Tauſch ſtattfindet, verwendet 
wurde. Die alleiuige tauſchwertbildende Subſtanz iſt die menſch⸗ 
liche Arbeit. Der Grund, warum der Kornhändler z. B. einen 
Waggon Weizen für eine Handvoll Goldſtücke oder ein Dia⸗ 
mantſtück hergibt, liegt allein darin, daß auf die Gewinnung 
und Herbeiſchaffung der betreffenden Quantität Weizen, der Gold⸗ 
ſtücke und des Diamantſtückchens das gleiche Quantum menſch⸗ 
licher Arbeit verwendet wurde. 4) Dem naheliegenden Einwurfe, 
daß nach dieſer Theorie die von einem weniger leiſtungsfähigen 
Arbeiter angefertigten Waren mehr koſten müßten, als die Pro⸗ 
dukte eines geſchickten und tüchtigen, begegnet Marx mit der Er⸗ 
widerung, der Tauſchwert hänge nicht von der Arbeit des ein- 
zelnen ſie vollziehenden Individuums ab, ſondern von jenem 
Quantum Arbeit, das nach der jeweiligen Vollkommenheit der 
Arbeitswerkzeuge von einem mit der Durchſchnittsgeſchicklichkeit 
und dem Durchſchnittsfleiße begabten Arbeiter verwendet werden 
müſſe. Dieſes nennt er die „geſellſchaftlich notwendige Arbeit“ 
oder „abſtrakt menſchliche Arbeit“.?) Dieſes Quantum von Arbeit, 


) Karl Marx, Das Kapital (4. Aufl) 1: 15 5 4; vgl. Karl Kautsky. 
Karl Marx' Okonomiſche Lehren (4. Aufl.) S. 16 ff. 


2) „Ein Gebrauchswert oder Gut hat alſo nur einen Wert, weil ab⸗ 
ſtrakt menſchliche Arbeit in ihm Bereich oder matertaliſiert tft. 
Wie nun die Größe ſeines Wertes meſſen? Durch das Quantum der in ihm 
enthaltenen wertbildenden Subſtanz. Die Ouantität der Arbeit ſelbſt mißt 
ſich an ihrer Zeitdauer und die Arbeitszeit beſitzt wieder ihren Maßſtab an 
beſtimmten Zeitteilen, wie Stundentag uſw.“ Marx a. a. O. 
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das unter den jeweils vorhandenen Produktions- und Trans⸗ 
port-Bedingungen zur Herſtellung und Herbeiſchaffung geleiſter 
werden muß, läßt ſich vermittelſt der Arbeitszeit meſſen und ſo 
gelangt Marx zu dem Reſultate, daß der Tauſchwert aller 
Waren in gleichem Grade ab- und zunehme mit der geſellſchaft⸗ 


lich notwendigen Arbeitszeit. So bildet die Arbeitszeit den gemein⸗ 


ſamen Wertmeſſer des Tauſchwertes aller Waren. Ein Meter⸗ 
zentner Weizen ſteht höher im Preiſe als ein Meterzentner Gerſte 
oder Hafer, nicht etwa, weil der erſtere nützlicher iſt und darum 


auch mehr begehrt wird, ſondern lediglich, weil auf die Gewin⸗ 


nung des erſteren mehr menſchliche Arbeit verwendet werden 
muß, als auf die Gewinnung des letzteren. „Eine Ware“, fo 
gibt Kautsky die Anſicht von Marx wieder, „hat alſo nur einen 
Wert, weil menſchliche Arbeit überhaupt in ihr vergegenſtänd⸗ 
licht iſt. Wie nun die Größe ihres Wertes meſſen? Durch die 
Menge des in ihr enthaltenen Wertbildners, der Arbeit. Die 
Menge der Arbeit hat wieder ihren Maßſtab in der Zeit. Es 
könnte ſcheinen, daß, wenn die zur Verfertigung einer Ware 


verausgabte Zeit deren Wert beſtimmt, je fauler und unge⸗ 


ſchickter ein Mann, deſto wertvoller feine Ware. Es handelt ſich— N 
hier jedoch nicht um individuelle, ſondern um geſell⸗ 


ſchaftliche Arbeit.“) 6 
64. Nachdem Marx ſich den Tauſchwert glücklich ſo kon⸗ 


ſtruiert hat, daß die vom Proletariate geleiſtete Arbeit als fein 
vorzüglichſter Urheber erſcheint, geht er weiter und zeigt in ſeiner 
Mehrwert- oder Kapitalbildungstheorie, wie das Kapital ſich 


mehrt, der Beſitzende ſich bereichert durch den Schweiß und das 
Blut ſeiner Arbeiter. Das beweiſt er ſo: 1) Der Tauſchwert 


und darum auch der Preis einer fertigen Ware iſt regelmäßig. 


größer als die geſamten Herſtellungskoſten derſelben. Derjenige, 


r 


welcher eine Ware zum Verkaufe verfertigt oder verfertigen läßt, 


will etwas an ihr verdienen, mehr demnach für ſie erhalten, als 


er für ſie verausgabt hat. So iſt der Tauſchwert und daher 
| der Preis eines fertigen Herrenanzuges größer als der Tauſch⸗ 
wert des Stoffes, aus welchem er gemacht wurde, mitſamt dem 


Lohne, den die Anfertigung koſtete, ſowie demjenigen, was an 


) Karl Kautsky, Karl Marx' ökonomiſche Lehren S. 18; vgl. Marx, 


Das Kapital S. 5. 
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den ee Arbeitsmitteln abgenutzt wurde. Der Preis⸗ 
überſchuß des fertigen Anzuges über die ſämtlichen Herſtellungs⸗ 
koſten ſtellt den Reingewinn des Verfertigers dar. Der Fabri⸗ 
kant, welcher ein Quantum Rohſtoff zu x Kronen oder Mark 


kauft und ihn von Arbeitern verarbeiten läßt, denen er für ihre 
Arbeiten y Kronen Lohn zahlt, welcher ferner für ſeine eigene 


Arbeit und für die Abnutzung der Maſchinen 2 Kronen rechnen 
kann, dem alſo die Ware an Herſtellungskoſten x + y = z Kronen 
koſtet, wird dieſelbe regelmäßig um einen höheren Preis als dieſe 
Summe ausmacht, verkaufen; die Ware beſitzt tatſächlich einen 
Tauſchwert, in dem die Herſtellungskoſten zwar enthalten ſind, 


der dieſe aber überſteigt; der Tauſchwert und Preis wird nicht 


X ＋E y + z fein, ſondern x = v = 2 = l. Dieſer durch! dar⸗ 
geſtellte Reingewinn kann nun gar nichts anderes ſein, als die 
Frucht der von den Arbeitern geleiſteten Arbeit; denn aller Tauſch⸗ 
wert kommt ja lediglich von der menſchlichen Arbeit her. Die 


Arbeiter erhalten aber nichts von der Summe 1, fie müſſen ſich 


mit ihrem Lohne (y) begnügen; den durch! dargeſtellten Betrag 
ſteckt der Fabrikant in feine Taſche. 2) Dieſer den Arbeitern, 
wie Marx ſagt, entzogene Reingewinn läßt ſich nun ebenfalls, 
da er ein Bruchteil des Tauſchwertes, darum wie dieſer auf die 
menſchliche Arbeit zurückführbar und an der geſellſchaftlich not- 


wendigen Arbeitszeit meßbar iſt, in Arbeitszeit ausdrücken. Be⸗ 


zeichnet man den Tageslohn eines Arbeiters mit m (4 Kronen 
— 400 h), beträgt dann der Reingewinn, den ein Fabrikant 
aus der Tagesarbeit dieſes Arbeiters zieht, z. B. m/4 (= 100 h 
oder 1 K), jo iſt es, als ob der Arbeiter allerdings die erſten 
vier Fünftel des Tages für ſich arbeitet, da er die erſten vier 
Fünftel des Erträgniſſes ſeiner Arbeit (5 K) in Form von Lohn 
(4 K) erhält; das letzte Fünftel (1 K), das ihm am meiſten 
Mühe macht und ihn infolge der g ſeiner Kräfte aus⸗ 


ſaugt, kommt nicht ihm zu Nutzen, ſondern gerade dieſes iſt es, 


was zur Vermehrung des Beſitzes und des Kapitals ſeines Ar⸗ 
beitsherrn dient. Die Kapitalsvermehrung oder der Reingewinn 
iſt alſo ganz beſonders die Frucht des Schweißes und des Blutes 
der Arbeiter; dieſer Reingewinn iſt nicht nur mit dem Blute der 
Arbeiter befleckt, ſondern er beſteht ganz daraus; wenn man ihn 
auspreßt, ſo kommt nichts anderes als der Schweiß und das 
Blut der Arbeiter heraus. Daher iſt das ganze heutige Wirt⸗ 


N 
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ſchaftsſyſtem, das vermittelſt der Einrichtung des Privateigen⸗ 
tums die Lohnarbeit und ſomit die Ausſaugung der Arbeiter 
durch die Reichen veranlaßt, von Grund aus zu zerſtören und 
auszurotten. 1 


65. Das Programm der Sozialdemokraten iſt unausführbar, 
voll von Widerſprüchen, unwahren Behauptungen, nicht nur 
religiong- und ſtaatsfeindlich, ſondern auch aller Kultur zuwider. “) 
Behandeln wir zuerſt das Kollektiveigentum an den Produktions 
mitteln. 1) Die Sozialiſten ſtellen den Zuſtand, der nach der 
Einführung des Gemeinbeſitzes der Produktionsmittel eintreten 
ſoll, ſtets als das Endergebnis der ganzen ökonomiſchen Ent⸗ 
wicklung dar, als Höhepunkt aller Kultur, als dauernden Zu- 
ſtand. Wie ſtimmt das mit ihrer Anſicht überein vom ſteten 
Wandel aller Dinge, von der ſtändigen Bewegung, in der ſich 
die Materie befindet und die geſamten menſchlichen Verhältniſſe? 
Kann ein Rückfall des Menſchengeſchlechtes aus dieſem Zuſtande, 
der als ein Paradies auf Erden geſchildert wird, in einen nie⸗ 
drigeren Zuſtand erfolgen oder nicht? Wenn ein Rückfall er⸗ 
folgen kann, wie läßt ſich dann behaupten, daß der Zuſtand des 
Kollektivbeſitzes naturnotwendig eintreten muß, und daß nicht jetzt 
ſchon ein Rückſchritt von der heutigen extrem⸗kapitaliſtiſchen 
Produktionsweiſe zu der älteren mehr gebundenen Wirtſchafts⸗ 
weiſe ſich vollziehen läßt? Muß aber der nach der Vergeſellſchaftung 
der Produktionsmittel eintretende Zuſtand ſich beſtändig halten, 
weil er der vollkommenſte iſt, wie kommt es, daß der frühere 
Kollektivbeſitz, den die Sozialiſten für eine vorhiſtoriſche Zeit an⸗ 
nehmen, ſich nicht gehalten hat? 2) Der Weg, auf welchem nach 
Karl Marx' Anſicht der Übergang des Eigentums an den Pro- 
duktionsmitteln in den Gemeinbeſitz ſich vollzieht, iſt die fort⸗ 
geſetzte Konzentrierung des Privateigentums in den Händen einiger 


g 1 
§ 4. Kritik des Sozialismus. 4 f 
1 
2 


) Die Kritik, welche Eduard Bernſtein in ſeinem Buche „Die Voraus⸗ 
ſetzungen des Sozialismus und die Aufgaben der Sozialdemokrate. Stutt 
gart 1899. Dietz Nachf.“ am Sozialismus übt, richtete ſich nicht gegen den 
Sozialismus als ſolchen, ſondern gegen „die wiſſenſchaftliche“ Begründung, 
welche Marx dem Sozialismus zu geben verſucht hat und gegen die Methode, 
welche Marx zur Erreichung des Endzieles angewandt wiſſen wollte. Zudem 


* 


war auch dieſe Kritik vielfach noch unbefriedigend. 


> 
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weniger, verbunden mit der Verarmung großer Volksmaſſen. !) 
Nun läßt ſich aber nicht nur der Anfang dieſer Erſcheinung be- 
ſtimmen, ſondern auch nachweiſen, daß ſie mit der von den 
Menſchen eingeführten liberaliſtiſchen Wirtſchaftspraxis begonnen 
hat. Warum ſollen wir denn nach der Erkenntnis des verhäng- 
nisvollen Fehlers, den unſere Vorfahren gemacht haben, dieſen 
nicht verbeſſern, zu einer mehr gebundenen Wirtſchaftsform zu- 
rückkehren, die begonnene Konzentrierung ſomit aufhalten und 
eine mehr rückſchreitende Entwicklung zu einer beſſeren Wirt⸗ 
ſchaftsform und einer angemeſſeneren Verteilung des Beſitzes her- 
beiführen können? Jetzt ſchon iſt einiges nach dieſer Richtung 
hin geſchehen. Der fortſchreitenden Verelendung des Proletariates, 
über die man vor Jahrzehnten mit Recht klagen konnte, iſt teils 
durch die Arbeiterſchutz» und Verſicherungsgeſetzgebung, teils 
durch die Selbſthilfe der Arbeiter mit Erfolg entgegengetreten. 
Da die Überzeugung von der Unhaltbarkeit des volkswirtſchaft⸗ 
lichen Liberalismus ſich immer mehr verbreitet, ſo kann nicht 
daran gezweifelt werden, daß noch weit mehr und weit geſündere 
Maßregeln getroffen werden können und darum die Konzentrie⸗ 
rung des Reichtums im Beſitze weniger auch eine rückläufige 
Bewegung annehmen kann. 3) Wen immer man ſich als den 
Träger des Eigentumsrechtes denken mag, den Staat, die Gemeinde, 
die ganze menſchliche Geſellſchaft oder einzelne Gruppen derſelben, 
die Forderung des Kollektiveigentums verſtößt gegen das natür⸗ 
liche Recht. Die vernünftige Menſchennatur wie das allgemeine 
Wohl, der Fortſchritt der geſamten zeitlichen Kultur und die 
Rückſicht auf das ewige Wohl der Menſchen verlangen nament⸗ 
lich unter den Verhältniſſen, in welchen das Menſchengeſchlecht ſeit 
dem Sündenfalle lebt, das Privateigentum an den Produktions- 
mitteln. Wir werden dieſe Behauptung ſpäter zu beweiſen haben.?) 


1) Gegen dieſe Verelendungstheorie wendet ſich Bernſtein a. a. O. 
S. 46 ff. Marx und Engels hatten im „Kommuniſtiſchen Manifeſt“ eine 
nicht nur unaufhaltſam, ſondern auch ſchnell fortſchreitende Verelendung der 
arbeitenden Volksklaſſe vorausgeſagt und Bebel hatte die als Folge dieſer 
Verelendung zu erwartende Kataſtrophe als ſehr nahe bevorſtehend ange- 
kündigt. Dem gegenüber zeigt Bernſtein, daß dieſe Theorie ſich arger Über⸗ 
treibungen ſchuldig macht, und die Verelendung keineswegs die voraus⸗ 
geſagten Fortſchritte gemacht habe; vgl. auch Bernſtein a. a. O. S. 184 ff. 
Einer der Führer der öſterreich. Sozialdemokratie, Viktor Adler, ſpottet über 
die Verelendungsvorausſage: „Mit dem Elend iſt es ein Elend“. 

2) Vgl. unten 4. Kap. S 2. 
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4) Die Sozialiſten ſind nicht imſtande, zu zeigen, wie in der | 
„Wirtſchaftsgenoſſenſchaft“, der alle Produktionsmittel als Eigen⸗ 
tum angehören, die Zuweiſung und Verteilung der Bedürfnis⸗ 
güter erfolgen ſoll.!) Es iſt unmöglich, als Maßſtab die von 
jedem geleiſtete Arbeit anzunehmen; denn wer ſorgt dann für 
die Kinder, die Kranken und die alten Leute ſowie die DEE 
Arbeitsunfähigen? Und wird auf dieſe Weiſe nicht wieder De 
größte Ungleichheit herbeigeführt? Soll aber als Maßſtab das” 
vernünftige Bedürfnis eines jeden gelten, ſo fragt es ſich vorerſt, 
ob dann alle auch Arbeit verrichten wollen; ferner ob alle mit 
dem Urteile der Vorſteher der Genoſſenſchaft über die Vernünf⸗ 
tigkeit der Bedürfniſſe aller einzelnen — denn die Vorſteher der 
Genoſſenſchaft werden wohl über dieſe Vernünftigkeit zu urteilen 
haben — ſich zufrieden geben werden. Weiter iſt zu bemerken, 
daß der Sozialismus mit dieſem Maßſtabe der vernünftigen Be⸗ 
dürfniſſe in einen augenſcheinlichen Widerſpruch mit ſich ſelbſt 
gerät. Jeder hat ja gemäß der Auffaſſung der Sozialiſten ein 
Recht auf den ganzen Ertrag ſeiner Arbeit. Nach der Einführung 
des Kollektiveigentums wird dieſes Recht vollkommen unbeachtet 
gelaſſen; aller Arbeitsertrag geht in den Beſitz der Allgemeinheit 
über und am Genuſſe desſelben nehmen ſogar auch alle jene teil, 
welche nicht arbeiten. 5) Ebenſo ergeht es den Sozialiſten mit 
der Verteilung der Arbeit. Wer kann es glauben, daß, falls 
die Arbeiten verteilt werden, jeder doch ſeinen Beruf frei wählen 
könne? Daß, obwohl die Erziehung gemeinſam iſt und bezüg⸗ 
lich der Lebenshaltung kein Unterſchied obwalten ſoll, dennoch 
genug Menſchen ſich finden‘ werden, die auch niedrige und ver⸗ 
ächtliche, ſowie mühevolle Arbeit gerne leiſten? Daß alle mit 
dem Quantum von Arbeit, welches ihnen auferlegt wird, ſich⸗ 
Zufrieden geben und dem Urteile der Vorſteher ſich unterwerfen, 
ihnen der Gehorſam etwa „Lebensbedürfnis“ ſei? Dieſe opti⸗ 
miſtiſche Auffaſſung der Sozialiſten beruht auf derſelben Ver⸗ 
kennung der natürlichen phyſiſchen und moraliſchen Beſchaffenheit 
der Menſchen, wie die auch von der Erfahrung längſt als falſch 
bewieſene Annahme des wirtſchaftlichen Liberalismus, gemäß 
welcher die wirtſchaftlichen Intereſſen aller in vollendeter Har⸗ 
monie zu einander ſich befinden, ſo daß es genügt, jedem völlige 
wirtſchaftliche Freiheit zu laſſen. W | 


) Vgl. oben S. 69 f. 
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115 66. Das Hauptargument der Sozialdemokratie, Bi 0 
iſtiſche Geſchichtsauffaſſung, iſt unbewieſen und unhaltbar :!) 
1) Die Grundlage derſelben, die Behauptung, es exiſtiere nichts 
fals der Stoff oder die Materie, wird widerlegt durch die Be— 
weiſe vom Daſein Gottes, durch die Unmöglichkeit, daß der 
Stoff und überhaupt etwas Endliches durch ſich ſelbſt und aus 
ſich Exiſtenz erhält, durch die Beweiſe der Geiſtigkeit und Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, unſerer Willensfreiheit, durch die Wunder 
uſw. Dieſe Beweiſe verlieren jedoch nichts an Kraft dadurch, 
daß die ſozialiſtiſche „Wiſſenſchaft“ fie ignoriert oder verſpottet. 
2) Nach den Sozialiſten ſoll die Erkenntnis Gottes vor allem 
eine Frucht des Bedürfniſſes ſein, die uns zuſtoßenden Wider⸗ 
wärtigkeiten und Unglücksfälle zu erklären und uns über dieſelbe 
hinwegzutröſten mit der Hoffnung auf ein beſſeres zukünftiges 
Leben! In Wirklichkeit rührt allerdings die Gotteserkenntnis von. 
einem Bedürfnis des Menſchen her, aber nicht von einem Be⸗ 
dürfnis ſeines Herzens nach Troſt, ſondern von dem Bedürfnis 
ſeines Geiſtes nach Wahrheit. In gleicher Weiſe, wie wir er⸗ 
kennen und urteilen, daß das, was iſt, iſt; das, was nicht iſt, 
nicht iſt; daß zweimal zwei gleich vier und weder weniger noch 
mehr itt ebenſo erkennen und urteilen wir, daß die endlichen 
und beſchränkten Weſen um uns her nicht aus ſich und durch 
ſich exiſtieren können, daß ihnen ihr Daſein vielmehr von jemand 
anderem, der aus ſich und durch ſich iſt und daher immer ge- 
weſen iſt und immer ſein wird, das Daſein zuteil wurde. So⸗ 
lange alſo in der gehofften Zukunftsgeſellſchaft, falls dieſe Träu⸗ 
merei einmal zur Wirklichkeit werden ſollte, vernünftige Menſchen 
exiſtieren, welche erkennen und feſthalten, daß zweimal zwei gleich 
vier ſind, daß nichts zu gleicher Zeit ſein und nicht ſein kann 
uſw., ebenſolange wird dieſen vernünftigen Menſchen mit 
N elementarer Gewalt die Erkenntnis ſich aufdrängen, daß alle die 
endlichen Dinge, von welchen ſie ſich umgeben ſehen, nicht aus 


5 ) Gegen fie wendet ſich auch Bernſtein in „Neue Zeit“ Bd. XVI. 749: 
„Aller hiſtoriſche Materialismus hilft über die Tatſache nicht hinweg, daß 
es Menſchen ſind, die ihre Geſchichte machen, daß die Menſchen Köpfe 
haben, und daß die Dispoſition der Köpfe keine ſo mechaniſche 1 iſt, 

um lediglich durch die Wirtſchaftslage regiert 150 werden.“ n ſeinem 
Buche: Die Vorausſetzungen des Sozialismus S. 4— 14 en ſich B. 
mit der Darlegung, daß auch Marx und Engels 15 Mete Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung einigermaßen a haben. 
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ſich ſelbſt exiſtieren, ſondern von einem andern, der über ihnen 
ſteht, ins Daſein gerufen ſind, der ſelbſt unendlich iſt und dem 
alle Menſchen Verehrung, Anbetung und Gehorſam ſchulden.“) 
Religion und religiöſer Sinn wird unter den Menſchen bleiben, 
ſolange ſie ſelbſt bleiben. Allerdings kann die Erkenntnis 
Gottes ſich verdunkeln; das wird bei einzelnen Menſchen nament⸗ 
lich dann geſchehen, wenn ſie ſtatt von ihrer Vernunft ſich von 
ihren Leidenſchaften beherrſchen laſſen. Daß aber die reicheren 
und herrſchenden Klaſſen ganz allgemein keine Religion haben 
und dieſe nur für das „Volk“ als nötig erachten, wie die So⸗ 


zialiſten glauben machen wollen,?) iſt eine maßloſe Übertreibung. 
Auf der ganzen Welt und auch in den deutſchen Ländern gibt 
es wohlhabende und hochgeſtellte Katholiken genug, welche den 
unteren Volksklaſſen das beſte Beiſpiel in der Ausübung ihrer 
Religion geben. Auch betreffs der höheren proteſtantiſchen Kreiſe 
läßt ſich das verwerfende Urteil der Sozialiſten nicht aufrecht⸗ 
erhalten. 3) Die Unhaltbarkeit der Hegelſchen Philoſophie, nach 
welcher Denken und Sein ſich durch Zerſetzung und Vereinigung 
der Gegenſätze vollzieht, und der Denkprozeß mit dem Werde⸗ 
prozeß identiſch iſt, ergibt ſich aus der Unhaltbarkeit des Pan⸗ 
theismus, aus den Beweiſen der Geiſtigkeit und Unſterblichkeit 
der Seele einerſeits, der Körperlichkeit und Vergänglichkeit der 
äußeren Dinge andererfeit3.3) | 5 
67. Daß die Stellung, welche die Sozialdemokratie der 
Frau in der menſchlichen Geſellſchaft anweiſen will, mit den 
Grundſätzen des Chriſtentums ſich nicht vereinbaren läßt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Nach der katholiſchen Lehre iſt die Ehe ein 
Sakrament, ſteht daher unter der Auktorität der Kirche, welche 
das Recht hat, trennende und verbietende Ehehinderniſſe aufzu⸗ 
ſtellen; ebenſo iſt die Ehe unlösbar. Nach der Lehre der Hl. Schrift 
iſt die Frau dem Manne unterworfen, dieſer ſteht über ihr. 


| 


1894 ©. 
) Bebel, Die Frau S. 399. N = 
) Bernſtein a. a. O. ©. 26 meint, die Hegeldialektik ſei das „Ver⸗ 
räteriſche in der Marxiſchen Doktrin geweſen, der Fallſtrick, der aller folge⸗ 
richtigen Betrachtung der Dinge im Wege liegt“ und der „Punkt“, welcher 
den Marx⸗Engels'ſchen Lehren am verhängnisvollſten geworden. Vgl. Herkner 
2. Bd. S. 229; auch Engels war ein Verehrer Hegels und Feuerbachs, 
Herkner S. 222 ff.; Müller, Der Sozialismus in Deutſchland S. 58 ff. 


5) 065 Soziale Vorträge, veranſtaltet von der öſterr. Leo⸗Geſellſchaft | 
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In ! der taten Kirche nimmt das weibliche Geſchlecht na⸗ 
in nentlich dadurch eine untergeordnete Stellung ein, daß es von 
hedweder Art kirchlicher Gewalt ausgeſchloſſen bleibt Die For⸗ 
derung einer völligen Gleichberechtigung der Frauen mit den 
Männern richtet ſich gegen die kirchliche Glaubenslehre und gegen 
die kirchliche Organiſation. Aber auch lediglich vom natürlichen 
[Standpunkte aus muß die völlige geſellſchaftliche Gleichſtellung 
der Frauen mit den Männern verworfen werden. Sie gipfelt 
[darin, daß die Vereinigung zur Fortpflanzung des Menſchen— 
Igeſchlechtes dem freien Belieben überlaſſen fein ſoll! Merkwürdig! 
[Den Grundſatz völliger Freiheit, welchen der Liberalismus für 
die Erwerbstätigkeit und die Volkswirtſchaft aufſtellte, will der 
Sozialismus auf die Vereinigung behufs der Fortpflanzung der 
Menſchen übertragen wiſſen; die wirtſchaftliche Tätigkeit ſoll 
jedem in der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft angewieſen werden; in 
der Schließung und Auflöſung der Ehe ſoll jeder vollkommen 
frei ſein. Wie der Liberalismus meinte, aus der gänzlichen, 
Ungebundenheit aller einzelnen im wirtſchaftlichen Leben werde 
Ordnung und Harmonie von ſelbſt entſtehen, da ja der Menſch 
von Natur aus gut und edel veranlagt ſei, ſo meinen die ©o- 
zialiſten, durch die völlige Freiheit bei der Eingehung und Tren⸗ 
nung der Ehe werde die Geſamtheit keinerlei Schaden haben. 
Der Liberalismus will den Egoismus und die Habſucht frei 
laſſen, der Sozialismus die Sinnlichkeit und die Fleiſchesluſt. 

Die Erfahrungen, welche die Menſchen mit dem Liberalismus 
gemacht haben, ſollten allein ſchon von weiteren Experimenten 
mit der Freiheit abhalten !!) 

68. Den Zuſammenbruch des Staates erhofft die Sozial⸗ 
demokratie von der Einführung des gemeinſchaftlichen Beſitzes 
der Produktionsmittel deshalb, weil ſie meint, der Staat habe 
lediglich die Aufgabe, Verbrechen zu beſtrafen, und alle Ver⸗ 
brechen rühren von dem Privateigentume her. Nun liegt aber 
1) eine alles Maß überſchreitende Oberflächlichkeit darin, alle 
Verbrechen, die unter den Menſchen begangen werden, als ent⸗ 
weder unmittelbar oder auch nur mittelbar mit dem Privateigen⸗ 
tume an den Produktionsmitteln in Verbindung ſtehend anzu⸗ 


) Über die geſellſchaftliche Stellung der Frau vgl. Auguſtin Rösler 
G. SS. R., Die Frauenfrage vom Standpunkte der Natur, der Geſchichte 
und Offenbarung, 2. Aufl. Freiburg 1907. 
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ſehen. Wie viele Verbrechen werden gegen die Sitlichkeit b be⸗ 
gangen, welche lediglich aus der Leidenſchaft der Wolluſt hero 
gehen, wie viele aus Stolz, Herrſchſucht, Ehrgeiz, Eigenfinn, Zorn 
mütigkeit und Rachſucht uſw. Wenn die Zukunftsgeſellſchaft fo ein- 
gerichtet wird, wie die Sozialiſten ſie darſtellen, mit der unter⸗ 
ſchiedsloſen Erziehung der beiden Geſchlechter, der Auflöslichkeitſ 
der Ehe uſw., welche Verbrechen gegen die Sittlichkeit müſſen n 
da naturnotwendig platzgreifen! Es ſoll dann ja auch keine 
Religioſität mehr gefördert werden, die doch zur Dämpfung der 
ſchlechten Triebe des Menſchen das meiſte beiträgt. Auch Ver N 
brechen gegen die Ehre und die Freiheit ſtehen keineswegs i imme r 
im Zuſammenhange mit dem Privateigentume. Dazu komm u 
noch, daß ſogar Verbrechen gegen das Eigentum in der fotfetie, 
viſtiſchen Geſellſchaftsordnung gar nicht ausgeſchloſſen find. Die 
Bedarfsgüter ſowie die geringwertigen Produktionsmittel ſollen 
nach der Meinung der Sozialiſten im Privateigentum der Ei 
zelnen verbleiben; und auch die großen Produktionsmittel, ſo⸗ 
wie die noch unverteilten Bedarfsgüter haben einen Eigentümer; 
die Geſellſchaft. Es iſt töricht anzunehmen, daß ungerechte Anz 
griffe auf das Gut anderer oder der Geſellſchaft einfach aus; 
geſchloſſen ſind. Nähme man alſo auch an, daß der St 
keine andere Aufgabe hat, als Verbrechen hintanzuhalten und 
zu ſtrafen, ſo könnte die Zukunftsgeſellſchaft einer ſtaatlichen 
Gewalt, einer geſetzgebenden, welche die Strafgeſetze aufſtellt 
und das Vorgehen gegen Verbrecher regelt, einer richterlichen „ 
welche über begangene Verbrechen urteilt und die Strafe für 
den gegebenen Fall feſtſetzt, einer Zwangsgewalt, welche dieſe 
ausführt, doch noch nicht entbehren. 2) Zur gleichen Notwen⸗ 
digkeit der Annahme einer Staatsgewalt gelangt man, wenn 
man die vor Arbeit und Anſtrengung zurückſchreckende Natur des 
Menſchen ins Auge faßt. Es iſt gewiß nicht notwendig, länger 
dabei zu verweilen, wie vielfach nur harter Zwang die Einzelnen 1 
dazu wird bringen können, die ihnen auferlegte Arbeit zu ver⸗ 
richten, wie viele andere Vorſchriften für das ſozialiſtiſche Ge⸗ b 
meinweſen exiſtieren müſſen uſw. 1 

69. Die Sozialiſten (Engels, Marx, Bebel) ſchließen ſich 
in ihren Anſichten über die Familie, die Geſellſchaft und den 
Staat der Entwicklungstheorie von Lewis Morgan, Bachofen, 
Lubbock u. a. an, deren Grundgedanke iſt, daß die N 
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Geſellſchaft aus den niedrigſten Anfängen ſich in ſtetem Fort⸗ 


ſchritte aus einem urſprünglich beſtehenden, ganz regelloſen Ge⸗ 
ſchlechtsverkehre langſam zur heutigen chriſtlichen Monogamie, 
und überhaupt aus den niedrigſten Anfängen in ſtetem Fort⸗ 
ſchritte zur jetzigen Kulturhöhe entwickelt habe.) „Morgan ſtellt 
ſich die Kultur ungefähr wie eine Leiter vor, auf der die Völker 
nebeneinander und nacheinander emporklimmen. Jedes Volk hat 
dieſelben Sproſſen hinter ſich oder vor ſich. Die große Mehrzahl 
dieſer Sproſſen läßt ſich aus Geſchichte und Völkerkunde unmittel⸗ 
bar erkennen, die wenigen, welche im Laufe der Zeit verloren 
gegangen ſind, hat Morgan ergänzt. Daß auch ein Herabſteigen 
von einer höheren Sproſſe auf eine niedrigere, ein Herabſinken 
von einer höheren Kulturſtufe zu einer niedrigeren ftatti'nden 
kann, wird von dieſen Entwicklungstheoretikern ganz außer acht 
gelaſſen! Die Erkenntnis der Unhaltbarkeit dieſer Theorie bricht 
ſich daher immer mehr Bahn. Es iſt der Soziologie zum Glücke 
nicht vergönnt geweſen, lange auf den Lorbeeren Morgans zu 
ruhen. Wir brauchen die immer zahlreicheren und ſtärkeren An⸗ 


griffe, die von andern Forſchern gegen ſein Werk gerichtet wurden, 
hier nicht im einzelnen zu verfolgen und zu würdigen; es genügt 


darauf hinzuweiſen, daß der Glaube an die Theorie Morgans 


in demſelben Maße an Boden verloren, in welchem die Kenntnis 


der ethnologiſchen Tatſachen an Boden gewonnen hat. ... Die 
Menſchheit bewegt ſich keineswegs auf der einzigen Linie, in 
einer einzigen Richtung, ſondern ſo verſchieden die Lebensbedin⸗ 
gungen der Völker ſind, ſo verſchieden ſind auch die Wege und 
Ziele. Aber nicht nur als ein Ganzes erweiſt ſich die Ent⸗ 
wicklungsreihe Morgans unhaltbar, auch ihre einzelnen Glieder 
halten zum großen Teile der Kritik nicht mehr Stand.“) Die 


1) Vgl. Friedr. Engels, Der Urſprung der Familie, des Privateigen⸗ . 


tums und des Staates, 4. Aufl. 1892. Engels nimmt als „vorgeſchichtliche 
Kulturſtufen“ die Wildheit und die Barbarei an. Vom Zuſtande der 

„Wildheit“ ſagt er S. 2: „So lange Jahrtauſende er auch gedauert haben 
mag, ſo wenig können wir ihn aus direkten Zeugniſſen beweiſen; aber die 
Abſtammung des Menſchen aus dem Tierreiche einmal zugegeben, wird die 


* 


Annahme dieſes Überganges unumgänglich.“ Solche exakt ſein ſollende Beweiſe 


finden ſich bei Engels und den andern Entwickelungstheoretikern ſehr viele. 
2) Groſſe, Die Formen der Familie und die Formen der Wirtſchaft, 

1896 S. 3 f. — Die Theorien Morgans, Bachofens über die allmähliche 
Entſtehung der Monogamie werden jetzt von allen ernſten Forſchern verworfen. 
„So hatte z. B. der Soziolog Morgan, auf dem auch die Sozialiſtenführer 
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Geſchichte der Kulturvölker zeigt uns wie eine Whenbenz ſo 
auch einen Verfall eines und desſelben Volkes; ja durchgehends 
ergeht es den Völkern, wie dem einzelnen Menſchen; ſie haben 

eine Zeit der Entwicklung, eine Zeit der Blüte und eine Zeit 
der Abnahme und des Verfalles. Wie kann man denn die ent⸗ 
gegengeſetzte Anſchauung als ſelbſtverſtändlich annehmen und das 
beſtändige Fortſchreiten der Kultur als einzig zuläſſige Grund⸗ 
lage behufs einer Rekonſtruktion der Geſchichte der Menſchheit 
hinſtellen? 

70. Die Marx' ſche Werttheorie, welche auch außerhalb de 
Sozialdemokratie eine Zeitlang Aufſehen erregte, iſt in ihren 
Hauptſätzen gänzlich zu verwerfen. 1) Selbſt einzelne katholiſche 
Schriftſteller gaben ſich der Anſicht hin, ſie ſtimme mit der 
Tauſchwerttheorie des hl. Thomas überein. Doch iſt das volle 
kommen unrichtig. Das, was den verſchiedenen Gegenſtänden 

Tauſchwert verleiht — die „wertbildende Subſtanz“, wie Marx 
ſich ausdrückt —, iſt nach dem hl. Thomas nicht die menſchliche 
Arbeit, ſondern die Geeignetheit der Gegenſtände, den Bedürf⸗ 
niſſen der Menſchen abzuhelfen. Unter dieſer Rückſicht vergleichen 

„die Menſchen die verſchiedenen Tauſchobjekte, ſchätzen den ee 
Gegenstand höher als den anderen, oder ſtellen zwei Gegenſtände 
einander gleich. Ideo possunt omnia adaequari, quia omnia 


5 


Marx und Bebel fußen, eine beſtimmte Form der Familie bei den Hawalern 
in der Südſee als eine beſonders primitive und damit als einen Beweis für 
eine primitiv beſtehende Promiskuität der beiden Geſchlechter bezeichnet: Die 
Sprachwiſſenſchaft tat. dar, daß die Hawaier wie die Polyneſier überhaupt, 
gar kein primitives Volk ſind, ſondern in drei⸗ und mehrfacher Folge von 
älteren Gruppen ſich ableiten, bei denen aber jene abnormale Familienform 
ſich nicht findet, die alſo auch bei den Hawaiern nichts Primitives, ſondern 
nur etwas Späteres ſein kann.“ P. Wilhelm Schmidt S. V. D., Neue Wege 
der vergleichenden Religions⸗ und Geſellſchaftswiſſenſchaften (Die Kultur, 
Wien. XII. Ig. (1911) S. 11). „Man hat in neuerer Zeit bie Völkern 

einen Zuſtand völliger Familienloſigkeit, völliger Promiskuität des Geſchlechts⸗ 5 
verkehres zugeſchrieben und ſogar dieſes Verhältnis als die erſte Entwicke⸗ 
lungsſtufe bei allen Völkern bezeichnet. Allein die Kritik hat ergeben, daß 
bisher noch nicht das Beiſpiel einer einzigen Nation nachgewieſen worden 
iſt, in der wirkliche Promiskuität des Geſchlechtsverkehres beſtanden hat.“ 
(v. Below in Elſters Wörterb. d. Volkswirtſchaftslehre Art Familie S. 810. 
Vgl. auch Forel, Die jeruelle Frage, 1905, welcher ſogar jagt: „Es gibt 
nur eine Promiskuität und dieſe iſt die moderne Proſtitution der zivili⸗ 5 
ſierten Völker, die freilich von denſelben vielfach nachträglich, zur Befriedigung x 
der eigenen Wolluſt, bei den unterdrückten Wilden eingeführt wurde.“ Vgl. 
Cathrein, e 2. Bd. S. 395 ff. Böckenhoff, Reformehe and 
chriſtliche Ehe, 1912 S. 25 ff. 
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possunt commensurari per aliquid unum, ut dictum est. 
Hoc autem unum quod omnia mensurat, secun- 
dum reiveritatem est indigentia, quae continet 
ſomnia commutabilia, inquantum omnia referuntur 
jad humanam indigentiam.) Der Beweis, welchen Marx 
ſſeiner ganzen Werttheorie zugrunde legt und mit welchem er 
darzutun ſucht, daß der Wertmeſſer der Tauſchgegenſtände und 
die „wertbildende Subſtanz“ die menſchliche Arbeit ſei, iſt ein 
Trugſchluß.?) Gewiß find die Tauſchgegenſtände und ihre natür- 
lichen Eigenſchaften von einander ſehr verſchieden. So hat 
ix Weizen andere Eigenſchaften als y Seide und 2 Gold. Aber 
Weizen, Seide und Gold kommen auch noch in etwas ganz an⸗ 
[derem überein als darin, daß menſchliche Arbeit auf ihre Pro⸗ 
duktion oder ihre Herbeiſchaffung verwendet wurde. Mit x Weizen 
läßt ſich einem Bedürfnis von ganz beſtimmter Art in einem 
beſtimmten Grade abhelfen, ebenſo mit y Seide und mit 2 Gold. 
Nun legen wir Menſchen auf die Befriedigung verſchiedener Be⸗ 
dürfniſſe dann das gleiche Gewicht, wenn wir dieſelben in völlig 
gleichem Grade oder gleicher Intenſität empfinden. Daher ſind 
uns dann auch Gegenſtände, welche in gleichem Grade ſolchen 
Bedürfniſſen entgegenkommen, die ihrer Natur nach zwar ſehr 
verſchieden find, auf deren Befriedigung wir aber das gleiche 
Gewicht legen, gleichwertig. Ebenſo können ſolche Gegenſtände, 
welche Bedürfniſſen abhelfen von verſchiedenem Grade, von denen 
der eine aber auf längere Zeit oder in höherem Grade als der 
andere den Bedürfniſſen abhilft, uns gleich gelten. Unter dieſer 
Rückſicht der Geeignetheit unſeren Bedürfniſſen abzuhelfen, ver⸗ 
gleichen wir die Gegenſtäude mit einander, ſtellen den einen über 
den anderu oder ſtellen ſie gleich. Das überſieht Marx gänzlich; 
da die äußeren Eigenſchaften des Weizens, der Seide und des 
Goldes verſchieden ſind, ſchließt er ſofort: Alſo kann die Rück⸗ 
ſicht, unter welcher ſie verglichen und einander gleichgeſtellt 


) Ethic. lib. V. lect. 9. Vgl. Zeitſchrift für kath. Theologie. 20. Bd. 
1896. S. 578 ff. Cathrein, Der Sozialismus S. 239 ff. 5 

9) Auch Bernſtein kritiſiert die Marx' ſche Werttheorie a. a. O. S. 37 ff., 
indem er mehrere Schwächen derſelben beleuchtet. Von dieſer Werttheorie 
ſpeziell gilt gewiß das Urteil, welches Bernſtein S. 25 allgemein über den 
„wiſſenſchaftlichen“ Sozialismus fällt, „daß die theoretiſche Erhebung des 
Sozialismus zur Wiſſenſchaft ſo häufig in eine Unterordnung der Anſprüche 
jeder Wiſſenſchaftlichkeit unter die Tendenz umſchlägt“. | 


Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 8 
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werden, nur die menſchliche Arbeit ſein, welche auf ſie verwende 
wurde. In Wirklichkeit iſt die Rückſicht, unter der wir die ver 
ſchiedenen Gegenſtände miteinander vergleichen, fie einander gleich 
ſtellen oder den einen höher ſchätzen, den andern minder h 
der Grad, in welchem ſie unſeren näheren oder entfernteren, ſt 
feren oder minder ſtarken Gebrauchs- oder Tauſch⸗Bedürfniſſe 
entgegenkommen und ihnen abhelfen. Der Tauſchwert iſt vo 
Gebrauchswert innerlich abhängig und als letzter Maßſtab aue 
des Tauſchwertes iſt das menſchliche (ſei es wahre, ſei es au 
nur eingebildete oder vermeintliche) Bedürfnis (indigentia, qua 
cContinet omnia commutabilia) anzuerkennen. Da die Tauſch 
gegenſtände ihre Geeignetheit, unſere Bedürfniſſe zu befri 
digen, nicht nur infolge der auf ſie verwendeten menſchlichen Ar 
beit, ſondern auch durch ihre natürliche Beſchaffenheit beſitzen, f 
muß als „wertbildende Subſtanz“ keineswegs die menſchlich 
Arbeit allein, ſondern auch die Naturkraft anerkannt werden. 
Falſch iſt daher der Satz, der Tauſchwert enthalte kein Aton 
Gebrauchswert; der Tauſchwert muß vielmehr auf den Gebrauchs 
wert zurückgeführt werden. Darum ſind es denn auch nicht di 
Arbeiter allein, welche den Warenwert hervorbringen; auch di 
Naturkräfte, in neueſter Zeit alſo auch die Maſchinen, trage 
zu ihrer Hervorbringung bei. Somit fällt auch alles, was Mar 
von der geſellſchaftlich notwendigen, oder der abſtrakt menſch 
lichen Arbeit als dem alleinigen Tauſchwertmaße und von de 
Arbeitszeit ſagt. Wenn Marx ſich dann zum Beweiſe ſeine 
Satzes, es ſei der Tauſchwert vom Gebrauchswerte ganz unab 
hängig, auf die Tatſache beruft, daß Güter, die den höchſte 
Gebrauchswert haben, wie Luft, Waſſer uſw. keinerlei Tauſch 
wert beſitzen, ſo überſieht er den 0 zwiſchen dem Ge⸗ 
brauchswert von Luft, Waſſer uſw. im allgemeinen und dem 
Werte eines beſtimmten Quantums dieſer Dinge. Auf den Be⸗ 
ſitz eines einzelnen beſtimmten Quantums ſolcher Güter, wie 
3 Waſſer uſw. legt niemand Gewicht; es hat für niemanden 


) Natur und menſchliche Arbeit ſind als die einzigen Erzeuger u 
Dinge, welche Gebrauchs⸗ und ſomit auch Tauſchwert haben, anzuſehen; 
außer ihnen noch andere z. B. Grund und Boden, Kapital anführen, nn 
ſtößt gegen die Regeln der Logik, da alles, was zur Hervorbringung von 
Gebrauchs⸗ und Tauſchgegenſtänden beiträgt, ſich auf Naturkräfte und 
9 


menſchliche Kräfte e läßt; Antoine, Cours d’Economie sociale 
(2. edit.) S. 300 ff. 
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eh 1 Gebrauchs wert, weil ihm, wenn er dieſes be- 
ſtimmte Quantum nicht hat, andere Quanta derſelben Art, 
nämlich von Luft, Waſſer uſw. ohne Mühe zur Verfügung 
ſtehen. !) 3) Ein weiterer Fehler, den Marx in ſeiner Wert⸗ 
theorie begeht, beſteht darin, daß er den Lohnvertrag als unzu⸗ 
läſſig und ungerecht ausgibt. Seinen Zweck, alle Arbeitgeber 
miteinander als Ausbeuter und Ausſauger der arbeitenden Klaſſe 
hinzuſtellen, kann er ſelbſtverſtändlich nicht erreichen wenn er 
den Lohnvertrag als gerecht und wirtſchaftlich notwer.dig aner⸗ 
kennen muß. Über die Gerechtigkeit des e wird 
ſpäter die Rede ſein. 


715 Bezüglich des Rechtes auf Exiſtenz, welches von den 
Sozialdemokraten zugunſten der Einführung des Kollektivbeſitzes 
der Produktionsmittel geltend gemacht wird, iſt folgendes zu 
bemerken: 1) Es iſt vollkommen richtig, daß ein jeder Menſch, 
auch der ärmſte, ein Recht auf Exiſtenz beſitzt. Man muß das 
Recht auf das irdiſche Leben ſogar als das vorzüglichſte unter 
den zeitlichen Rechten eines jeden Menſchen bezeichnen; das Recht 
auf Freiheit, welches die „Menſchenrechte“ (vgl. oben S. 25, 
| Anm.) an die erſte Stelle ſetzen, kann ohne ein Recht auf Exiſtenz 
nicht ſein und nicht gedacht werden. 2) Von einem ſolchen 
Rechte kann aber nur derjenige ſprechen, der einen weſentlichen 


keine Pflichten haben, ſo haben ſie auch keine Rechte. Wenn 
alſo die Sozialiſten von Rechten der Menſchen ſprechen, und auf 
dieſe ſich berufen, ſo geben ſie damit ſtillſchweigend zu, daß die 
Menſchen ſich weſentlich von den Tieren unterſcheiden. Sie ge⸗ 
raten demnach mit ſich ſelbſt und ihrer materialiſtiſchen Geſchichts⸗ 
auffaſſung in Widerſpruch. Wollen fie aber dieſen Unterſchied 
nicht zugeben, dann können ſie auch ein Recht auf Exiſtenz 
nicht geltend machen. 3) Es iſt Sache des Staates, der ja für 
den Rechtsſchutz ſorgen muß, ſolche Produktions⸗ und Güterver⸗ 
teilungsverhältniſſe nicht eintreten zu laſſen, durch welche den 
Menſchen ihr zeitliches Leben verkürzt wird. In den letzten Jahr⸗ 
zehnten wurden zu dieſem Zwecke in vielen Staaten Arbeiterſchutz⸗ 
geſetze gegeben; zudem haben ſich die Arbeiter ſelbſt durch die 


1) Dieſer Irrtum der Marx' ſchen Werttheorie wird l wider⸗ 
legt durch die Grenzwertlehre; vgl. Peſch, Lehrbuch 12 S. 61 ff. 
. 8* 


Unterſchied zwiſchen Menſchen und Tieren zugibt. Wie Tiere 
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Gewerkſchaften, Tarifverträge uſw. geholfen. 4) Auch En 
Einführung des Kollektivbeſitzes der Produktionsmittel kann eine 
ſolche Produktions⸗ und Güterverteilungsordnung eingeführt 
werden, welche der Verkümmerung des Rechtes auf Exiſtenz ein 
Ende macht. Es genügt zu dieſem Zwecke, daß die ſtaatliche 
Geſetzgebung und die wirtſchaftliche Praxis das Prinzip 9 
Freiwirtſchaft aufgeben. 

72. Ahnliches iſt auch über das Recht auf Arbeit zu (nd 
gen.“) 1) Wer ſich auf den Standpunkt der materialiſtiſchen 
Weltanſchauung ſtellt, kann ebenſo wenig als vom Rechte auf 
Exiſtenz, von einem Rechte auf Arbeit ſprechen. 2) Man muß 
unterſcheiden zwiſchen dem Rechte zu arbeiten und dem Rechte 
auf Arbeit. Unter dem Rechte zu arbeiten verſteht man das 
Recht darauf, daß man von anderen an einer Arbeit, die zu ver⸗ 
richten ſittlich geſtattet iſt, nicht verhindert werde. Eine ſolche 
Verhinderung ſchließt eine Ungerechtigkeit in ſich; ſie bildet einen 
unberechtigten Eingriff in die Freiheit dieſes andern. Ebenſowenig 
darf der Arbeitsloſe daran gehindert werden, ſich mit erlaubten 
und namentlich das Recht anderer nicht verletzenden Mitteln eine 
lohnbringende Arbeit zu ſuchen. Auch dieſe Verhinderung ſchließt 
eine Ungerechtigkeit in ſich. 3) Etwas anderes aber gilt vom 
Rechte auf Arbeit. Ein Arbeitsloſer, welchem infolge ſeiner Ar⸗ 
beitsloſigkeit die Exiſtenzmittel fehlen, kann aus dieſem Grunde 
einem anderen gegenüber nicht ein Recht darauf geltend machen, 
daß dieſer ihm Arbeit gebe. Dieſer andere kann zwar durch 
die Nächſtenliebe verpflichtet ſein, ihm Arbeit zu verſchaffen, 
aber eine Rechtspflicht hat er nicht; dieſe liegt erſt dann vor, 
wenn er durch einen Vertrag ſich dazu verpflichtet hat. 4) Da 
der Staat nicht die Aufgabe hat, für das zeitliche Wohl jedes" 
einzelnen Untertanen Sorge zu tragen, fo läßt ſich auch nicht 
behaupten, daß ein Arbeitsloſer das Recht habe, vom Staate Ar⸗ 
beit zu verlangen, oder zu verlangen, daß der Staat um eine 
Arbeits⸗ und Verdienſtgelegenheit für ihn ſich bemühe. Würde 
aber die Arbeitsloſigkeit einen ſolchen Umfang annehmen, daß das 
allgemeine Wohl durch ſie Gefahr liefe, dann hätte der Staat 
allerdings die Pflicht, mit Rückſicht auf das gefährdete Gemein⸗ 

wohl durch ee von Arbeit und Verdienſt auch den Ein⸗ 


4 
) Vgl. Hitze, Kapital und Arbeit S. 145 ff. 105 4 


as 
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zelnen zu Hilfe zu kommen. Aber auch in dieſem Falle könnte man 
nicht von einem Rechte der einzelnen Arbeitsloſen auf Arbeit ſpre⸗ 
ſchen, da ja der Staat nicht um ihretwillen, ſondern um des all⸗ 
[gemeinen Wohles willen ihnen Gelegenheit zu Arbeit zu verſchaffen 
[hat. Der Staat muß zwar in dieſem Falle den Arbeitern zu Ar⸗ 
beit und Verdienſt verhelfen, aber der Grund dieſer Pflicht des 
Staates liegt nicht in einem Rechtsanſpruche der Arbeiter, ſon⸗ 
[dern in dem öffentlichen Wohle, für welches der Staat zu ſorgen. 
[hat und welches durch die Arbeitsloſigkeit vieler gefährdet wird. 
73. Die Forderung des vollen Arbeitsertrages muß gleich- 
falls als übertrieben und im Naturrechte keineswegs begründet 
zurückgewieſen werden. 1) Es iſt unrichtig, wenn man die Waren 
als das ausſchließliche Erträgnis der menschlichen Arbeit hin- 
ſtellt; je mehr infolge der Verwendung von Maſchinen an die 
Stelle der menſchlichen Arbeit die Tätigkeit der Naturkräfte tritt, 
um ſo weniger kann den Arbeitern ein Recht zugeſprochen werden 
auf dasjenige, was das Produkt der Vereinigung menſchlicher 
Arbeitsleiſtung und maſchineller Tätigkeit iſt. Daher iſt es auch 
unrichtig, von einer größeren Produktionsfähigkeit der menſchlichen 
Arbeit zu ſprechen. In Wirklichkeit iſt es dem Menſchen gelungen, 
viele Arbeiten, welche früher von Menſchenhänden ausgeführt 
wurden, jetzt durch Naturkräfte vollziehen zu laſſen. 2) Aber 
auch auf das Produkt der eigenen Tätigkeit hat der Arbeiter 
nur dann ein Recht, wenn er dieſelbe im eigenen Namen aus⸗ 
geübt hat. Wird er zu derſelben von einem anderen gedungen, 


dann iſt dieſer nur verpflichtet, ihm einen gerechten Lohn zu 


geben, kann aber den Überſchuß des Erträgniſſes der Arbeit über 
den gerechten Lohn nach dem natürlichen Rechte für ſich behal⸗ 
ten. Daß der reine Lohnvertrag den Grundſätzen der natür⸗ 
lichen Gerechtigkeit gemäß iſt, werden wir ſpäter zu beweiſen 
haben. 

74. Überblickt man die heutige Lage der Sozialdemokratie 
in den einzelnen Ländern, ſo kann man einen bedeutenden Um⸗ 
ſchwung in derſelben gegen früher nicht verkennen. Die Hoff- 
nungen auf einen baldigen von ſelbſt durch die wirtſchaftliche 
Entwicklung ſich ergebenden gemeinſamen Beſitz haben ſich nicht 
erfüllt und werden auch nicht mehr geäußert. Das Anſehen 
der Urheber der heutigen Sozialdemokratie, Marx und Engels, 
alt in vielen Punkten in ſtetiger Abnahme begriffen; die von 


ET Über das Recht au den vollen Yebetsertg. 


ihnen vielfach geforderte Taktik, auf die Eroberung 15 poll 

tiſchen Macht ſich zu beſchränken, wird allgemein als unrichtig 
anerkannt und aufgegeben. Hingegen iſt die ſozialdemokratiſche ai 
Gewerkſchaftsbewegung bedeutend erſtarkt. Dieſe aber war 
weniger auf die Erreichung des ſozialiſtiſchen Endzieles bedacht 
als auf die Beſſerung der gegenwärtigen Lage der unteren 
Volksklaſſe und namentlich des Arbeiterſtandes. Träger dieſer 
Bewegung ſind die mit ihrem zeitlichen Loſe unzufriedenen Pro 
letarier, die ihre Lage ohne Rückſicht auf Gott und ſein Geſetz, 
auf ihr übernatürliches Ziel und das Heil ihrer Seele beſſer 
zu geſtalten ſuchen. Die Sozialiſten werden immer mehr eine 
Partei der religionsloſen und ſtaatsfeindlichen, zum Klaſſenkampfe 
gegen die beſitzenden Klaſſen entſchloſſenen Proletarier, denen 
ſich andere religions⸗ und ſtaatsfeindliche Elemente anſchließen. 


Bierkes Kapifel. 
Ehriffiche Gefellfhafts- und Wirkſchaflslehre. ) 


75. Es iſt von ſelbſt klar, welche Bedeutung dem Inhalt 
gerade dieſes Kapitels zukommt. Mußten wir in den beiden früheren 
Kapiteln mit der Widerlegung von Irrtümern uns beſchäftigen, ſo 
ſtehen wir jetzt vor der Aufgabe, die richtige Theorie darzuſtellen 
und zu begründen. Zu dieſem Zwecke haben wir die allgemein 
gültigen Grundſätze anzugeben, deren Anwendung auf die ein⸗ 
zelnen umſtrittenen Materien, wie die Frauenfrage, die Agrar⸗ 
frage, die Arbeiterfrage uſw., als beſonderer Teil ſodann 
nachzufolgen haben wird. Das Kapitel über die chriſtliche Ge⸗ 
ſellſchafts⸗ und Wirtſchaftslehre bildet demnach den Mittelpunkt 
unſerer ganzen Behandlung der ſozialen Frage. 


9) Herder'ſche Ausg. der Enzykliken Leos XIII. Rerum novarum 
vom 15. Mai 1891 (4. Aufl. 1919) und Immortale Dei vom 1. No⸗ 
vember 1885. — H. Peſch, Lehrbuch der Nationalökonomie, Freiburg I? 
1914; 2. Bd. 1909; H. Peſch, Liberalismus, Sozialismus und chriſtl. 
Geſellſchaftsordnung 2. Aufl. 1901; Coſta⸗Roſſetti, Allgemeine Grundlagen 
der Nationalökonomie, Freiburg 1888; Freiherr v. Hertling, Naturrecht 
und Sozialpolitik (Kleine Schriften zur Zeitgeſchichte und Politik, S. 228 ff.; 
Theod. Meyer, Die Arbeiterfrage und die chriſtl.-ethiſchen Sozialprinzipien 
(Die ſoz. Frage beleuchtet durch die Stimmen aus M.⸗Laach 1. Heft); 
Viktor Cathrein S. J., Moralphiloſophie 5. Aufl. 2. Bd., 2. Abteil.; derſ.: 
Recht, Naturrecht und poſitives Recht 2. Aufl. Costa-Rossetti, Philosophia 
moralis, ed. II. p. 747 ss.; Alb Weiß O P., Soziale Frage und ſoziale 
Ordnung 3. Aufl.; Ratzinger, Die Volkswirtſchaft in ihren ſittl Grund⸗ 
lagen 2. Aufl.; Wiener ſoziale Vorträge der Leo-Geſellſchaft S. 5 ff.; 
Kolb S. J., Konferenzen über die ſoziale Frage 2. Aufl.; Antoine, (ours 
d'economie sociale p. 223 ss.; Devas⸗Kämpfe, Grundſätze der Volks⸗ 
wirtſchaftslehre. Schindler, Die ſoziale Frage, 4. Aufl. 1908; Retzbach, 
Leitfaden für die ſoziale Praxis, 1910. 
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76. Unter der bai e Geſellſchafts- und 5 8 


dieſen wie aus ihren Wurzeln herauswächſt. Den untloren un 
verſchwommenen Anſprüchen mancher Proteſtanten gegenüber!) 
muß feſtgehalten werden, daß die chriſtliche Offenbarung, auch 
die von dem Proteſtantismus als alleinige Erkenntnisquelle der⸗ 
ſelben anerkannte Heilige Schrift viele Lehren enthält, welche 
unmittelbar und direkt die Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung 
berühren; es genügt auf die ſieben letzten Gebote des Dekalogs 
zu verweiſen. Außerdem gehören zur chriſtlichen Offenbarung 
viele Wahrheiten, aus welchen vermittelſt ſtreng logiſcher Ver⸗ 
nunftſchlüſſe wichtige Folgerungen für die Geſtaltung der geſell⸗ 
ſchaftlichen und ſpeziell der wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſich er⸗ 
geben. Auch ſolche durch Vernunftſchlüſſe aus den ausdrücklich 
geoffenbarten Wahrheiten abgeleitete Sätze gehören mit zum In⸗ 
halte der Offenbarung. Es iſt die Aufgabe der Kirche, welche 
für die unverſehrte Erhaltung des ganzen Schatzes der Offen⸗ 
barungswahrheiten bis zum Ende der Welt Sorge zu tragen 
hat, darüber zu wachen, daß dieſe Wahrheiten weder geleugnet 
oder vergeſſen, noch durch unrichtige Schlußfolgerungen ver⸗ 
dunkelt oder verfälſcht werden. Das allerdings iſt zuzugeben, 
daß ſehr vieles, was die Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung 
betrifft, der Freiheit der Menſchen und ihrem vernünftigen Er⸗ f 
meſſen überlaſſen bleibt. Es geht nicht an, die Kirche von der 
Mitwirkung bei Löſung der ſozialen Frage auszuſchließen; es iſt 
aber auch falſch, der Kirche ganz allein dieſe Aufgabe zuzuweiſen. 
Gerade dieſes jagt auch Leo XIII. in ſeiner Arbeiterenzyklika: 
„Mit voller Zuverſicht treten wir an dieſe Aufgabe (Heilmittel 


) „Die Anſicht, daß in ve Evangelium beſtimmte Grundſätze für 
die ſtaatliche Ordnung der menſchlichen Verhältniſſe oder gar einzelne Ord⸗ 
nungen dafür ſich finden, halte ich für ein verhängnisvolles Mißverſtändnis. 
Es iſt dieſe Anſicht nicht in der Schrift begründet, ſie widerſpricht dem 
Evangelium, insbeſondere der Auffaſſung e welche der evangeliſchen 
Kirche Rom gegenüber eigentümlich iſt.“ „Man fällt in den römiſch⸗katho⸗ 
liſchen Irrtum zurück, wenn man behauptet, daß die Kirche ſoziale For⸗ 
derungen, habe, oder, was zu demſelben Reſultate führt, daß ſolche in 
dem Evangelium enthalten ſeien.“ F. M. Zahn in der „Mongtsſchrift 
für innere Miſſion“ 15. Bd. (April 1895) S. 171 u. 174. Über die 
proteſtantiſche Moral und Sozialpolitik vgl. Walter, Sozialpolitik und 
Moral. S. 204 ff. B | 
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= die dozen Schäden anzugeben) heran und in dem Bewußt- 
ſein, daß uns das Wort gebührt „Denn die Kirche iſt es, 
welche aus dem Evangelium einen Schatz von Lehren verkündet, 
unter deren kräftigem Einfluß der Streit ſich beilegen oder we⸗ 
nigſtens ſeine Schärfe verlieren und mildere Formen annehmen 
kann.““) 

77. Zu den Wahrheiten des Chriſtentums, welche als 
Grundpfeiler die geſamte Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung 
zu tragen haben, gehören vor allem folgende: 1) Es gibt einen 
außerweltlichen, perſönlichen, unendlichen Gott. Von Gott iſt 
alles, was außer ihm da iſt, auch der Menſch, erſchaffen. 
Darum iſt der Menſch in allem Gott Gehorſam ſchuldig. Gett iſt 
wie der letzte Seinsgrund, ſo auch das letzte Endziel der Dinge; 
auch der Menſch iſt für Gottes Ehre erſchaffen. Da Gott ein 
rein geiſtiges Weſen iſt, ſo läßt ſich ſein Daſein nicht durch 
phyſikaliſche oder chemiſche Experimente erweiſen; aber der den⸗ 
kende Verſtand des Menſchen erſchließt aus dem Daſein ver- 
gänglicher und veränderlicher Dinge das Daſein eines unverän⸗ 
derlichen und unvergänglichen, daher rein geiſtigen und ewigen 
Weſens, das wir Gott nennen. Falſch und verwerflich iſt daher 
der Materialismus, der mit einem modernen Ausdrucke auch 
Monismus genannt wird. Falſch und verwerflich iſt jede Art 
von Skeptizismus, welcher behauptet, der Menſch könne zu keiner 
gewiſſen Erkenntnis der Wahrheit und daher auch nicht zur 
ſicheren Erkenntnis vom Daſein Gottes gelangen.?) Namentlich 
muß als falſch verworfen werden der Modernismus, nach welchem 
die Erkenntnis des Menſchen ſich auf die äußerlich wahrnehmbaren 
Eigenſchaften der uns umgebenden Dinge beſchränkt und wir nicht 
bis zum Weſen und zur Urſache derſelben vordringen können (Ag⸗ 
noſtizismus); daher ſoll der Menſch auch nicht zur Erkenntnis 
Gottes aus der geſchaffenen Natur gelangen können, vielmehr 
ſei das Anerkennen des Daſeins Gottes die Frucht eines dunklen 
oder blinden Gefühlsdranges, der aus einem religiöſen Bedürf— 

niſſe entſteht.?) Falſch und verwerflich iſt nicht minder die 


) Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausgabe) S. 19 f. 
2) Vgl. Conc. Vatican. sess. III. can. 1 ss. (De Deo Creatore) 
can. 1 ss. (De Revelatione). 


) Vgl. Enzyklika Pius X. Pascendi 8. Sept. 1907: Philosophiae 
religiosae fundamentim in doctrina illa Modernistae ponunt, quam 
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Darwiniſtiſche Evolutionstheorie, welche die Erſchaffung des 
Menſchen leugnet, und den ganzen Menſchen aus den niedrigſten 
Anfängen ſich allmählich zu einem leiblich⸗vernünftigen Weſen 
entwickeln läßt. 2) Der Menſch beſteht ſeinem Weſen nach aus 
einem ſtofflichen, ſterblichen Leibe und einer geiſtigen, unſterb⸗ 
lichen Seele. So gibt es für ihn ein doppeltes Leben, ein dies⸗ 
ſeitiges auf dieſer Erde, und ein jenſeitiges in der Ewigkeit. 
Gott hat den Menſchen ein Geſetz gegeben, deſſen Beobachtung 
er ſtrenge von ihnen verlangt. Das Leben auf dieſer Erde iſt 
eine Probezeit; beſteht der Menſch die Probe, dann rettet er 
ſeine Seele für die Ewigkeit; beſteht er ſie nicht, dann geht er 
ewig verloren und wird ewig unglücklich. Falſch und verwerf⸗ 
lich iſt demnach der Deismus, welcher zwar das Daſein Gottes 
anerkennt, aber der Anſchauuug huldigt, daß Gott ſich um die 
Welt und das Menſchengeſchlecht des weiteren nicht kümmert. 
3) Als ſolche Probe iſt anzuſehen die Erfüllung des geſamten 
Geſetzes Gottes. Gott hat nämlich allen Menſchen ſchon durch 
das Naturgeſetz Pflichten auferlegt, welche ſich in drei Klaſſen 
einteilen laſſen: Pflichten gegen Gott, gegen die Mitmenſchen 
und gegen ſich ſelbſt. Die Pflichten gegen Gott werden auch 
religiöfe Pflichten (im engeren Sinne dieſes Wortes) genannt. 
Die Pflichten gegen die Mitmenſchen ſind doppelter Art: rein 
ſittliche Pflichten und Rechtspflichten; dieſen letzten entſpricht ci 
demjenigen, dem gegenüber die Pflichten obliegen, ein Recht. 
Zu den Pflichten, welche jeder Menſch ſich ſelbſt gegenüber hat, 
gehört vor allem die Pflicht, die eigene Seele zu retten und 
darum auch allen Pflichten, welche er Gott und den Mitmenſchen 
gegenüber hat, nachzukommen. Dieſe ſchon durch das Naturgeſetz 

den Menſchen auferlegte Pflichten hat Gott durch die poſitive 


vulgo agnosticismum vocant. Vi hujus humana ratio phaeno- 
menis omnino includitur, rebus videlicet quae apparent eaque specie 
qua apparent: earundem praetergredi terminos nec jus nec potestatem 
habet. Quare nec ad Deum se erigere potis est, nec illius existentiam 
ut per ea quae videntur, agnoscere ... (Religionis explicatio) est igitur 
in ipso homine quaerenda, et quoniam religio vitae quaedam est forma, 
in vita omnino hominis reperienda est. Ex hoc immanentiae religiosae 
prineipium asseritur. Vitalis porro eujuscunque phaenomeni, eujusmodi 
religionem esse jam dictum est, prima veluti motio ex indigentia 
quadam seu impulsione est repetenda, primordia vero, si de vita 
W loquamur, ponenda sunt in motu quodam cordis, qui sens us 
icitur.. = 


; 
i g 
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RER neuerdings beſtätigt und bekräftigt. 4) Das erſte 
Menſchenpaar erſchuf Gott in Heiligkeit und Gerechtigkeit, die es 
auf alle ſeine Nachkommen hätte vererben ſollen. Die erſten 
Menſchen aber ſündigten und als Strafe ihrer Sünde ging die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit für ſie und alle ihre Nachkommen 
verloren. Nunmehr werden alle Menſchen, da alle von Adam 
und Eva abſtammen, in der Erbſünde geboren und müſſen, um 
das geſamte Geſetz Gottes zu erfüllen, einen beſtändigen, harten 
Kampf mit ſich ſelbſt führen; um dieſen zu beſtehen, bedürfen 
ſie der Gnade Gottes. Infolge der Sünde der Stammeltern 
des Menſchengeſchlechtes iſt dann das Leben auf dieſer Erde für 
alle Menſchen ein Daſein voll Mühſal und Leiden geworden. 


8 1. Chriſtliche Geſellſchaftsordnung. 


78. Die Menſchen ſtehen mit einander in Verbindung durch 
Pflichten und Rechte; das, wodurch Pflichten und Rechte ent⸗ 
ſtehen und geregelt werden, iſt Geſetz und Freiheit. Pflicht und 
Recht, Geſetz und Freiheit ordnen die Beziehungen der Menſchen 
unter einander. Wo immer geſellſchaftliche Organiſationen 
irgend welcher Art ſich bilden, geſchieht dieſes, indem Pflichten 
auferlegt, Rechte erworben werden; jene werden übernommen, 
dieſe verliehen. Werden die Rechte preisgegeben und die 


Pflichten aufgehoben, fo hört die Geſellſchaft auf. Chriſtliche 


Geſellſchaftsordnung iſt demnach jene, welche nach den vom 
chriſtlichen Glauben gelehrten Pflichten und Rechten der Men⸗ 
ſchen untereinander eingerichtet iſt. Bezüglich der gegenſeitigen 
Pflichten iſt folgendes feſtzuhalten: 1) Falſch iſt die Meinung 
a) daß die Pflichten der Menſchen erſt durch die Staatsgeſetze 
entſtehen, ſowie daß ſich, wenn man von den ſtaatlichen Verord— 
nungen abſieht, die gegenſeitigen Pflichten nicht mit Sicherheit 
feſtſtellen laſſen. Zu einer ſolchen Meinung gelangen jene, 


welche das Daſein Gottes und demnach das Vorhandenſein u 


eines von Gott ausgehenden Geſetzes und von Gott auferlegter 
Pflichten leugnen, oder doch nicht für beweisbar, alſo für un⸗ 

gewiß halten. Ebenſo iſt b) die Meinung falſch, daß die gegen⸗ 
ſeitigen Pflichten der Menſchen nichts anderes ſind als das 
Reſultat der Entwicklung der menſchlichen Verhältniſſe. Dieſe 
Theorie, welche man paſſend als Entwicklungstheorie bezeichnen 
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kann, iſt wiederum in ſich geſpalten, je nachdem die Anhänger der 
ſelben die Unſterblichkeit der Seele zugeben oder ſich ganz auf den 
Boden des Materialismus ſtellen. Die erſteren halten mit 1 
ſoeben angegebenen Anhängern der Theorie vom ſtaatlichen Ur 
ſprunge der ſittlichen Pflichten das Daſein Gottes für unbe⸗ 
weisbar, nehmen darum kein Naturgeſetz und keine natürlichen 
1 7 an, halten vielmehr dafür, daß alles, was uns als 
ſittliche Pflicht vorkommt, ſich auf Gewohnheiten und Gebräuche, 
welche von den Menſchen unter der Mitwirkung der äußeren 
Verhältniſſe mehr oder weniger allgemein angenommen ſeien, 
zurückführen laſſe. Umſomehr muß die materialiſtiſche Entwick⸗ 
lungstheorie zurückgewieſen werden. Dieſelbe geht von der 
Vorausſetzung aus, daß das Menſchengeſchlecht aus dem Tier⸗ 
reiche ſich entwickelt, der Menſch alſo ebenſowenig als das Tier 
eine unſterbliche Seele habe. Die Epochen, welche die Menſch⸗ 
heit durchlaufen mußte, um zur Ziviliſation zu gelangen, werden 
als Epoche „der Wildheit“ und „der Barbarei“ bezeichnet, von 
denen jede wieder drei verſchiedene Stufen umfaßt.!) Zur Er⸗ 
klärung der Familien- und Staatenbildung knüpft dieſe Theorie 
an mehr oder weniger vereinzelte Erſcheinungen an, die ſich bei 
unziviliſierten Völkern finden, und ſucht aus dieſen, als mut⸗ 
maßlichen Reſten früherer Verhältniſſe, dieſe ſelbſt zu konſtruieren. 
Die gegenſeitigen Beziehungen der Menſchen zu einander, die 
gegenſeitigen Pflichten und Rechte ſind nach dieſer Theorie nichts 
anderes, als durch die Tätigkeit der Gehirnmaſſe ſich bildende 
Vorſtellungen ohne jeden objektiven Gehalt. 5 
79. Es gibt vielmehr 2) abgeſehen von allen ſtaatlichen 
Geſetzen und Verordnungen, abgeſehen ferner von allen menſch⸗ 
lichen Gewohnheiten und Einrichtungen ein über allen dieſen 
ſtehendes Geſetz, einen die Beziehungen der Menſchen unter ein⸗ 
ander ordnenden und regelnden, Verpflichtungen auferlegenden 
und Rechte verleihenden Willen. a) Dieſer ordnende oder ge- 
ſetzgebende Wille Gottes, der allen Menſchen als feinen Geſchöpfen 
gebietet, iſt teils durch die natürliche Vernunft, teils durch die 
poſitive Offenbarung uns bekannt gemacht. Auf ihm beruhen alle 
Verpflichtungen undalle dieſen entſprechenden Rechte des chriſtlichen 
Sittengeſetzes, gleichſam eine Geſetzesgebung in zwei untrenn⸗ 


) Vgl. Bebel, Die Frau 31. Aufl. S. 12 ff. 
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baren Büchern. Mit anderen Worten: unabhängig von allen 
Staaten und von allen anderen durch die Menſchen gebildeten 
Vereinigungen gab es und gibt es ein wahres geſellſchaftliches 
Verhältnis unter allen Menſchen, eine allgemeine menſchliche 
Geſellſchaft. b) Das Naturgeſetz bildet ſeinem Inhalte nach die 
Grundlage des poſitiven Geſetzes Gottes; dieſes letztere ſchließt 
das erſtere aber inſofern in ſich, als Gott durch die Offenbarung 
teils des Alten, teils des Neuen Teſtamentes die Vorſchriften des 
natürlichen Geſetzes neuerdings eingeſchärft und bekräftigt hat. 
c) Da Chriſtus die Geſamtfülle der Offenbarungswahrheiten der 
von ihm geſtifteten Kirche zur Aufbewahrung anvertraut hat, ſo 
lehrt und erklärt die Kirche authentiſch und unfehlbar den Inhalt 
wie des poſitiven göttlichen ſo auch des natürlichen Sittengeſetzes. 
d) Über dieſes chriſtliche Sittengeſetz, das ſeine verpflichtende Kraft 
von Gott, dem alle gehorchen müſſen, hat, kann ſich keine Macht 
der Erde, nicht die Kirche, nicht die menſchliche Geſellſchaft, 
nicht der Staat hinwegſetzen. Jede menſchliche Autorität kann 
nichts anderes tun, als auf dem Boden des chriſtlichen Sitten- 
geſetzes weiter bauen, darf aber dieſe Grundlage nicht zerſtören. 
e) Gott verlangt von allen über die Beobachtung ſeines Geſetzes 
eine jo ſtrenge Rechenſchaft, daß er diejenigen, welche wiſſent 
lich dasſelbe in einem wichtigen Punkte übertreten, mit der Aus⸗ 
ſchließung von der ewigen Seligkeit und mit der ewigen Ver⸗ 
dammnis bedroht. 

80. Die Vorſchriften des chriſtlichen Sittengeſetzes berühren: 
3) die ſozialen Verhältniſſe der Menſchen teils unmittelbar, teils 
mittelbar; das letztere inſofern, als die Pflichten des Menſchen 
gegen Gott und gegen ſich ſelbſt auch auf die Geſtaltung der 
gegenfeitigen Beziehungen der Menſchen Einfluß ausüben. Schon 
durch das Naturgeſetz iſt der Menſch verpflichtet, Gott als ſeinen 
Schöpfer und Herrn anzubeten, ſeinen Willen zu erfüllen, nach 
ihm, als ſeinem letzten Ziel und Ende, beſtändig zu ſtreben. 
Dadurch bereits wird er von unordentlichem Verlangen nach zeit⸗ 
lichen oder vergänglichen Gütern und von einer durch dieſes 
verurſachten Störung der ſozialen Verhältniſſe abgehalten. Sich 
ſelbſt gegenüber verpflichtet jeden gleichfalls das Naturgeſetz, die 
niederen Neigungen, welche ihn zum ſelbſtſüchtigen Trachten nach 
den Annehmlichkeiten dieſes Lebens und damit wiederum zur 
Störung der ſozialen Verhältniſſe drängen, im Zaume zu halten. 
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Viele Vorſchriften des Sittengeſetzes aber beziehen ſich ouch un 
mittelbar auf das Zuſammenleben der Menſchen. 2 

81. So legt 4) das chriſtliche Sittengeſetz jedem Menſche 
die Pflicht der Nächſtenliebe auf. Norm derſelben iſt die Lieb: 
welche jeder zu ſich ſelbſt hat und haben muß.!) Die Nächſter 
liebe verpflichtet jeden, dasjenige anderen gege nüber zu meide 
was er ſich ſelbſt gegenüber von andern gemieden wiſſen will 
andern aber dasjenige Gute zu tun, was er für ſich ſelbſt vo 
anderen vernünftigerweiſe verlangen kann. Das chriſtliche Sitten 
geſetz ſchließt demnach den Individualismus der liberalen Geſell 
ſchafts⸗ und Wirtſchaftsform aus; dieſer verlangt ja, ein jede 
ſolle bei ſeiner wirtſchaftlichen Tätigkeit nur ſein eigenes Inter 
eſſe verfolgen; es läßt einen Individualismus nur inſofern zu, 
als es jedem im allgemeinen, wenigſtens was die ewigen Güter 
betrifft, zur Pflicht macht, zuerſt für ſich ſelbſt zu ſorgen und i 
zweiter Linie erſt auf das Wohl des Nächſten bedacht zu ſein 
Es ſchließt dann aber auch den Sozialismus aus, der das In 
dividuum faſt gänzlich der Geſamtheit unterordnet. Nach der 
chriſtlichen Sittengeſetze beſteht eine Verpflichtung, nicht etwa blo 
dem Notleidenden ein Almoſen zukommen zu laſſen, ſonder 
auch dem Mitmenjchen behilflich zu fein zur Erreichung der ver 
ſchiedenen Lebensgüter, welche er pflichtgemäß anſtrebt. Die Ta 
lente und verſchiedenen Gaben, welche jeder von ſeinem Schöpfe 
erhalten hat, ſoll er auch zum Wohle der anderen und der G 
ſamtheit verwenden. Daher macht es die geordnete Selbſt⸗ un 
die Nächſtenliebe den Menſchen zur Pflicht, behufs all ſeitige 
Betätigung und Vervollkommnung ihrer Fähigkeiten, zur ſichere 
und vollkommeneren Erreichung ihres zeitlichen und ihres ewigen 
Zweckes auch feſte und dauernde BEL eRBUngpm oder Geſellſchaften 
mit anderen zu bilden. 4 

82. Ohne zu achten alſo auf das, was andere tun, auch 
auf die allgemeinen Gebräuche und Gewohnheiten, ohne zu achten 
darauf, ob der Staat es verlangt oder nicht, muß jeder Menſch 
jeden anderen Menſchen behandeln als ein Weſen, das zur 
ewigen Seligkeit beſtimmt iſt und dieſe ſich durch die Beobach⸗ 
tung des geſamten Geſetzes Gottes verdienen muß. Niemand 
darf alſo ſeinen Nächſten hieran hindern, er muß es ihm viel⸗ j 


; 


) Vgl. Matth. 22, 39. 


— 
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mehr möglichit. zu erleichtern ſuchen. Daher jagt Leo XIII., 
indem er betont, daß die Kirche, wie ſchon bemerkt wurde, von 
Chriſtus die Aufgabe erhalten hat, das ganze chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz zu lehren und über ſeine Beobachtung zu wachen: „Die 
Kirche ruft den Arbeitsherren weiter zu: „Habet auch die ge: 
bührende Rückſicht auf das geiftige Wohl und die religiöſen Ber 
dürfniſſe der Beſitzloſen; ihr Herren ſeid verpflichtet, ihnen Zeit 
zu laſſen für ihre gottes dienſtlichen Ubungen; ihr dürft fie nicht 
der Verführung und ſittlichen Gefahren bei ihrer Verwendung 
ausſetzen; den Sinn für Häuslichkeit und Sparſamkeit dürft ihr 
nicht in ihnen erſticken.“) 
83 Auhnliches wie von den Pflichten iſt von den Rechten 
zu ſagen.?) Falſch iſt 1) die gegenwärtig ſehr verbreitete Anſicht, 
als gingen alle Rechte vom Staate aus, oder als gebe es kein 
Recht, außer im Staate und durch den Staat. Die Verteidiger 
dieſer Meinung leugnen die Exiſtenz ſolcher Rechte, welche ſchon 
durch die Natur und das Naturgeſetz gegeben ſind. Nach dieſer 
Meinung hat der Menſch ein Recht auf Leib und Leben, auf 
ſeine Ehre und ſeinen guten Namen, auf Erwerb zeitlicher Güter 
erſt dadurch, daß der Staat es ihm verleiht. Würde der Staat 
dieſe Rechte nicht geben, dann würde jener, welcher z. B. einen 
andern ums Leben bringt, ihm kein Unrecht zufügen, ſondern 
höchſtens eine ſittliche Pflicht gegen ihn verletzen. Manche An⸗ 
hänger dieſer Meinung behaupten allerdings das Vorhandenſein 
einer fittlichen Pflicht für den Staat, eine Rechtsordnung einzu⸗ 
führen und die Einzelnen mit dem Rechte auf Leben und Ge. 
ſundheit uſw. auszuſtatten. Das, was wir natürliches Recht 
nennen, gilt dieſen nicht als wirkliches, ſondern nur als „ideales“ 
Recht, als Norm, nach welchem der Staat das Recht feſtzuſetzen 
hat. Ebenſo muß 2) die Anſicht verworfen werden, gemäß wel⸗ 
cher die Rechte der Menſchen lediglich eine Frucht der Entwick⸗ 
lung der menſchlichen Verhältniſſe ſind, in ähnlicher Weiſe wie 
von den Pflichten behauptet wird. Die Vertreter dieſer Meinung 
halten zwar nicht den Staat für die einzige Quelle aller Rechte, 
ſtellen es aber als Aufgabe des Staates hin, das Recht, das 
ſich auf dem Wege der Gewohnheit bildet, entſprechend zu for⸗ 


) Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausg.) S. 25. 
2) Vgl. Cathrein, Recht, Naturrecht und poſitives Recht, S. 76 ff. 
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mulieren und niederzuſchreiben und ſetzen auch hinzu, daß die 

von den Menſchen angenommenen Gebräuche und Gewohnheiten 
| erſt durch die entſprechenden Feſtſetzungen des Staates zu Rechten 
im vollen Sinne des Wortes werden. Dieſe Meinung ſchreibt 
alſo den Menſchen ſelbſt und den äußeren Verhältniſſen eine Teil⸗ 
nahme an der Rechtsbildung zu, aber immerhin eine untergeord⸗ 
nete und vorbereitende. 3) Dieſen verfehlten Anſichten gegen⸗ 
über muß als einzig richtig behauptet werden: Abgeſehen von 
allen Staaten und ſtaatlichen Einrichtungen, abgeſehen von 
allen Gewohnheiten und Gebräuchen der Menſchen, haben dig 
Menſchen wie gegenſeitige Pflichten ſo auch gegenſeitige Rechte, 
welche ihnen durch das unmittelbar von Gott ausgehende Natur 
geſetz gegeben ſind. Dieſes mit der natürlichen Ordnung gege⸗ 
bene, aus ihr erkannte und ſo durch ſie allen Menſchen in das 
Herz geſchriebene Geſetz wurde dann durch die poſitive Offen ⸗ 
barung Gottes noch beſtätigt und einigermaßen erweitert. Die 
Geſamtheit dieſer teils durch die Naturordnung, teils durch die 
poſitive Offenbarung gegebenen Geſetze Gottes nennen wir das 
chriſtliche Sittengeſetz. Da dieſes inhaltlich ſich faſt faſt ganz mit 
dem Naturgeſetze deckt, ſo bilden auch die natürlichen Rechte 
den hauptſächlichſten Beſtandteil der durch das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz jedem verliehenen Rechte. Wir faſſen daher im folgenden 
die von der Natur gegebenen Rechte beſonders ins Auge. Unter 
einem (ſubjektiven) Rechte verſtehen wir die moraliſche Befugnis, ; 
von jemanden zu verlangen, daß er etwas tut oder etwas unter⸗ 
läßt, welche zugleich die Erlaubtheit in ſich trägt, gegen den 
Zuwiderhandelnden äußeren Zwang anzuwenden. Die chriſtliche 
Auffaſſung behauptet von dieſen natürlichen Rechten, daß ſie, 
wie die Pflichten, im Willen Gottes ihren Urſprung haben, 
d. h. daß Gott den Menſchen dieſe Befugniſſe gebe und damit 
auch allen andern die Pflicht auferlege, denſelben nicht zuwider 
zuhandeln. Die natürlichen Rechte bilden, nach dem ſchon früher 
Geſagten, wie die natürlichen Pflichten einen Teil des Natur⸗ 
geſetzes; ihre Exiſtenz und ihre Unverletzlichkeit iſt daher durch 
die poſitive Offenbarung Gottes gleichfalls neu eingeſchärft und 
bekräftigt.“) Die Kirche hat demnach über die Reinheit der Lehre 
von den natürlichen Rechten zu e kann ihre Exiſtenz und 


) Vgl. Kolb S. J., Kunene über die ſoziale Frage 2. Aufl. S. 60. } 
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ihren Umfang authentiſch und unfehlbar erklären, und muß für 
die Beachtung derſelben nach Kräften Sorge tragen. 4) Die Lehre 
vom Naturrechte iſt eine ſeit vielen Jahrhunderten von allen 
katholiſchen Theologen ausdrücklich und mit größter Einſtimmig⸗ 
keit vorgetragene Lehre. Daher, ſo ſagt Cathrein gegen einzelne 
katholiſche Autoren mit Recht, „handelt es ſich für den Katho- 
liken beim Naturrecht nicht mehr bloß um eine Frage rein 
wiſſenſchaftlicher Konſtruktion, ſondern um einen unverrückbaren 
rocher de bronce katholiſcher Weltanſchauung.“ !) Leo XIII. 
erwähnt in feinen bereits angeführten Enzykliken außer der 
Geltendmachung allgemeiner Grundſätze der Vernunft und der 
chriſtlichen Lehre auch einzelne natürliche Rechte und betont 
gerade dieſes, daß ſie natürliche Rechte ſind. „Das Recht zum 
Beſitze privaten Eigentums hat der Menſch von der Natur er⸗ 
erhalten.“) „Die Erhaltung des Lebens iſt Pflicht eines jeden. 
Hat demnach jeder ein natürliches Recht, den Lebensunterhalt zu 
finden, fo iſt hier wieder der Dürftige allein auf Lohnarbeit notwen- 
dig angewieſen.“?) „Keine Gewalt darf den Menſchen auf dem Wege 
chriſtlicher Pflicht und Tugend, der ihn zum ewigen Leben im 
Himmel führen ſoll, zurückhalten. Ja, der Menſch beſitzt nicht 
einmal ſelbſt die Vollmacht, auf die hierzu nötige Freiheit zu 
verzichten und ſich der Rechte, die ſeine Natur ver⸗ 
langt, zu begeben; denn nicht um Befugniſſe, die in ſeinem 
Belieben ſtehen, handelt es ſich, ſondern um unausweichliche, 
über alles heilig zu haltende Pflichten gegen Gott.“) Ja die 
ganze Enzyklika Leos XIII. über die ſoziale Frage geht von der 
tatſächlichen Exiſtenz wie natürlicher Pflichten, ſo auch natür⸗ 
licher Rechte aus und gelangt jo zur Löſung der Frage. 
5) Gegenſtand eines von Natur jedem zuſtehenden Rechtes iſt 


) Cathrein 8. J., Moralphiloſophie 1. Bd. 5. Aufl. S. 546. 

1 2) Possidere res privatim ut suas jus est homini a natura datum: 
Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausg.) S. 6; ebenſo S. 28: Bona 
privatim possidere, quod paulo ante vidimus, jus est homini naturale.. 
0 3) Reapse manere in vita, commune singulis officium est, cui 
Welus est deesse. Hine jus reperiendarum rerum, quibus vita susten- 
tatur, necessario nascitur: quarum rerum facultatem infimo cuique: 
non nisi quaesita labore merces suppeditat. A. a. O. S. 58; ebenſo S. 11. 
4) In hoc genere tractari se non convenienter naturae suae ani- 
mique servitutem servire velle, ne sua quidem sponte homo potest: 
neque enim de juribus agitur, de quibus sit integrum homini, verum, 
de officiis adversus Deum, quae necesse est sancte servari. A. a. O. S. 52. 


Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 9 
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vor allem die Selbſtbeſtimmung des Menſchen bezug des 
Strebens nach ſeinem letzten Ziele, ſowie bezüglich der Mittel 
hierzu; dann das leibliche Leben, wie Geſundheit und Integritä 
des Körpers, Ehre und guter Name, Freiheit, das zu tun, wa 
weder die Rechte anderer, noch das öffentliche Wohl oder die 
Sittlichkeit verletzt, rechtmäßiger Erwerb zeitlicher Güter. „Das 
Naturrecht reicht nur ſo weit, als es gleichbleibende, in der 
Natur felbſt begründete Menſchheitszwecke gibt; es gebietet oder 
verbietet nur da, wo ſich aus dieſen Menſchheitszwecken unmittel⸗ 
bar ſittliche Pflichten ergeben; es bezieht ſich nur auf ſozial 
Handlungen in dem früher erläuterten Sinne. Wo eine Hand 
lung einen dritten in der Erfüllung einer ſittlichen Pflicht ſtör 
iſt ſie nicht nur ſittlich verwerflich, ſondern ſie muß auch i 
Namen des natürlichen Rechtes verhinderte werden. Iſt ein 
Handlung notwendig, damit ein in der ſittlichen Ordnung ein 
geſchloſſener Menſchheitszweck gewahrt bleibe, ſo iſt jene Hand 
lung nicht nur ſittliche, ſondern auch erzwingbare Nechtspflicht." 
Auch Leo XIII. leitet an den bereits angeführten Stellen au 
dem Vorhandenſein der Pflicht, das eigene Leben zu erhalten 
das Recht ab, den notwendigen Lebensunterhalt zu gewinnen 
und falls andere Mittel nicht vorhanden ſind, wenigſtens durch 
Arbeit ihn ſich zu verdienen. Ebenſo folgert er in der Enzyklika 

„Officio sanctissimo“ vom 22. Dezember 1887 an die Erz⸗ 
biſchöfe und Biſchöfe Bayerns, aus der Pflicht der Eltern, ihre 
Kinder zu erziehen, das Vorhandenſein eines diesbezügliche i 
Rechtes, das von keiner menſchlichen Macht den Eltern genomme: 
werden könne.?) Der innere Grund dafür, daß man natürlich 
Rechte anerkennen muß, läßt ſich kurz ſo angeben. In der Pflich 
etwas zu tun oder zu laſſen, liegt offenbar auch die Befugni 
das zu tun, was Pflicht iſt. Legt uns daher Gott durch da 


ar Dr. Freiherr v. Hertling, Naturrecht und Sozialpolitik, S. 20. 

2) Velint animadvertere (patres familias) quam magna sanctaque 
officia sibi cum Deo intercedant de liberis suis; ut scientes religionis, 
bene moratos, Deum pie colentes educare debeant; ut faciant damnose 
si aetatem eredulam et incautam suspectis praeceptoribus in discrimen 
committant. Hisce in offieiis simul cum procreatione libe- 
rorum susceptis noverint patresfamilias totidem jura 
inesse secundum naturam et aequitatem atque esse ejusmodi 
de quibus nihil liceat sibi remittere, nihil cuivis hominum potestati 
liceat detrahere, quum officiis solvi quibus homo teneatur ad Deus 
sit per hominem nefas. Acta s. Sedis vol. 20, pag. 266. % 
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Naturgeſetz Pflichten auf, ſo erhalten wir von Ihm auch die 
Befugnis, dieſen Pflichten nachzukommen. Handelt es ſich um 
Pflichten, die durchaus erfüllt werden müſſen, dann erteilt das— 
ſelbe Geſetz, welches die Pflichten auferlegt, auch die Befugnis. 
der zur Erfüllung der Pflicht durchaus notwendigen Mittel ſich 
zu bedienen, und ſtörende Eingriffe nötigenfalls auch mit Ge- 
walt abzuwehren. Gott hat ja ein uneingeſchränktes Recht auf 
alle ſeine Geſchöpfe und kann daher auch die Befugnis, Gewalt 
gegen andere zu gebrauchen, mitteilen.“) Wer daher die Exiſtenz 
eines chriſtlichen Sittengeſetzes, das unabhängig von jeder menſch⸗ 
lichen Auktorität ganz durch die göttliche Auktorität getragen 
wird, zugibt, muß auch die Exiſtenz von Befugniſſen zugeben, 
die den Charakter und die Weſenheit von Rechten haben ohne 
Zutun irgend einer menſchlichen Macht. Es leuchtet hierbei 
ein, daß allen menſchlichen Rechten Verpflichtungen gegen deren 
Urheber oder Verleiher vorausgehen, und dieſelben ebendaher 
wie ihren Umfang, ſo auch ihre Begrenzung angewieſen erhalten. 
6) Dieſe von Natur aus gegebenen, durch die poſitive Dffen- 
barung Gottes bekräftigten und erweiterten Rechte gehören nun 
mit zur Grundlage, auf welcher die Rechtsordnung der Kirche 
und des Staates ſich aufbauen muß. Der Staat darf die von 
Gott verliehenen Rechte weder ausdrücklich noch tatſächlich auf⸗ 
heben oder als nicht vorhanden betrachten, indem er fie der Miß⸗ 
achtung ſchutzlos preisgibt. Wenn auch der Staat Rechtsver⸗ 
letzungen nicht ſtraft, ſo hören dieſe darum doch nicht auf, Rechts⸗ 
verletzungen zu fein. Abzüge alſo am gerechten Lohn, Beichäf- 
tigung der Arbeiter in geſundheitswidrigen Räumen, Herab⸗ 
drückung des Arbeitslohnes auf ein ſolches Niveau, daß auch 
die Frauen und die Kinder, um das Leben friſten zu können, 
ſich, zu einer geſundheitsſchädlichen Arbeit entſchließen müſſen, 
Nötigung der Arbeiter zu einer übermäßigen Arbeitszeit uſw. 
verſtoßen, auch wenn der Staat es ungeſtraft geſchehen läßt 
und durch kein Geſetz verbietet, gegen die natürlichen, von Gott 
verliehenen Menſchenrechte. 

84. Das chriſtliche Sittengeſetz behauptet nun nicht nur 
die Exiſtenz eines allgemeinen geſellſchaftlichen Verbandes unter 
den Menſchen, ſondern ebenſo gewiß auch die Pflicht und das. 


) Vgl. Cathrein, Moralphiloſophie 1. Bd. S. 53. 
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Recht zu beſonderen Vereinigungen. Es tritt nat in er 1 
Gegenſatz zur liberaliſtiſchen Geſellſchafts⸗ und Wirtſchaftslehre, 
welche nicht nur das natürliche Recht der Menſchen, Vereinigungen, 
namentlich zu wirtſchaftlichen Zwecken, leugnet, ſondern auch vom 
Staate verlangt, daß er die Erlaubnis zur Bildung ſolcher Ver⸗ 
eine verweigere, die der Produktion hinderlich ſind, wenn ſie auch 
zu anderen ganz berechtigten Zwecken gebildet werden ſollen. 
Gott hat den Menſchen als ſoziales, d. h. als ein ſolches Weſen 
erſchaffen, welches nicht durch ſich allein, ſondern nur durch die 
N Verbindung mit anderen ſeinesgleichen, zu jenem Grade äußerer 
und innerer, intellektueller und ethiſcher Vollkommenheit gelangen 
kann, zu der es von der Natur aus befähigt iſt. Da nun das 
christliche Sittengeſetz die Pflicht auferlegt, daß der Einzelne 
die ihm als ebenſoviele Talente, gleichſam Kapitalien, von Gott 
verliehenen Gaben für ſein und ſeiner Mitmenſchen Wohl fruchtbar 

mache, ſo iſt ihm damit wie die Verpflichtung ſo auch die Be⸗ 
rechtigung gegeben, die zu dieſem entfernteren Zwecke führenden 
nächſten Aufgaben mit erlaubten Mitteln zu verfolgen, alſo auch 
die dazu notwendigen oder nützlichen Vereinigungen mit anderen 
einzugehen. Dahin gehören beiſpielsweiſe ſolche zur Pflege der 
Wiſſenſchaften und Künſte, aber auch zur religiöfen und mora⸗ 
liſchen Vervollkommnung, ſowie gleichfalls zur Beſchaffung der 
äußeren Lebensbedürfniſſe uſw. Dieſes Recht braucht nicht 
erſt der Staat zu geben; die Menſchen haben es von Gott, dem 
Urheber der Natur. Dieſes natürliche Recht und die Stellung 
der Staatlichen Gewalt ähm gegenüber, hejchreibt Leo XIII. alſo: 
„Wenngleich nun dieſe privaten Geſellſchaften innerhalb der 
ſtaatlichen Geſellſchaft beſtehen und gewiſſermaßen einen Teil 
von ihr bilden,) ſo beſitzt der Staat nicht ſchlechthin die Vollmacht, 
ihr Daſein zu verbieten. Sie ruhen auf der Grundlage des 
Naturrechtes; das Naturrecht aber kann der Staat nicht ver⸗ 
nichten, ſein Beruf iſt es vielmehr, dasſelbe zu ſchützen.“ ?) 
Ebenſo, wie dieſe Vereinigungen, erwächſt auch die Ehe aus dem 
Boden des Naturgeſetzes; eheliche Verbindungen einzugehen, haben 
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) Der Papſt hat hier jene Geſellſchaften im Auge, welche zur För⸗ 
derung des zeitlichen Lebensglückes gebildet find. Geſellſchaften, welche religiöſe 
Zwecke anſtreben, können nicht als Teile der ſtaatlichen Geſellſchaft e 
werden, da ſie vielmehr gewiſſermaßen Teile der Kirche find. 1 
9 Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausg.) S. 67. 
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die e Menſchen das Recht von der Natur, nicht erſt vom 
| Staate. Und wenn auch jedem Einzelnen nicht eine diesbezüg⸗ 
liche Pflicht obliegt, ſo hat doch die Geſamtheit die natürliche 
Pflicht, eheliche Verbindungen nicht nur geſchehen zu laſſen, 
ſondern nach Tunlichkeit zu fördern. Obgleich nun die Ehe und 


die aus ihr erwachſenden Elternpflichten und Elternrechte an > 


ſich von der größten Wichtigkeit für die chriſtliche Geſellſchafts⸗ 
ordnung ſind, ſehen wir hier doch von ihnen ab, da wir die 
chriſtliche Geſellſchaftslehre vorzüglich mit Rückſicht auf die 
Sale Wirtſchaftsordnung zu behandeln haben. 

85. Zu den im chriſtlichen Sittengeſetze begründeten, alſo 
von Gott gewollten Geſellſchaften, gehört dann auch der Staat. 
1) Der Staat iſt nicht das Ergebnis der natürlichen Entwick⸗ 
lung unfreier Weſen, welche von der Gleichartigkeit mit der 
Tierwelt durch Zuchtwahl und Kampf ums Daſein zum gegen⸗ 
wärtigen Kulturzuſtand etwa ſich erhoben hätten. Ebenſowenig 
iſt er 2) eine in dem Sinne aus ſittlich⸗freier Wahl eingegangene 
Verbindung, als ob dieſe nach Belieben der Einzelnen hätte unter⸗ 
bleiben oder auch wieder aufgelöft werden können. Niemals 
haben Menſchen, nach Art der Tiere, ohne gegenſeitige Rechte 
und Pflichten neben einander gelebt. 3) Vielmehr iſt der Staat 
ein allerdings von den Menſchen, aber auf den Antrieb der 
Natur hin und auf Geheiß einer ethiſchen Pflicht geſchloſſener 
Verein. Weil Gott uns ſo erſchaffen hat, daß wir nur in 
dauernder Vereinigung mit anderen jene ethiſche, intellektuelle 
und äußere Vollkommenheit erreichen können, zu der wir von 
Natur aus fähig ſind, ſo ſtellt es ſich uns als Gottes Wille 
dar, daß wir uns mit anderen zu ſolchen Geſellſchaften ver⸗ 
binden, die allein uns alles bieten können, was notwendig iſt, 
um unſeren ganzen Lebenszweck zu erreichen. Die Staaten find 
demnach einerfeit3 durch Menſchen und von Menſchen, alfo nicht 
unmittelbar von Gott unter den Menſchen gegründet;) aber ſie 

1) Die Staaten ſind natürliche Vereinigungen, inſofern ſie a) auf An⸗ 
trieb der Natur entſtanden ſind, b) natürliche oder zeitliche Zwecke verfolgen 
und c) ſich natürlicher Mittel zur 1 0 dieſes Zweckes bedienen. Die 
Kirche iſt eine übernatürliche Geſellſchaft, inſofern ſie a) von Chriſtus, dem 
Sohne Gottes, unmittelbar gegründet iſt, b) ein übernatürliches Ziel, die 
ewige Seligkeit der Gläubigen, verfolgt und c) vor allem übernatürlicher 
Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes bedarf (Gebet, e über⸗ 


‚ natürliche Lehren uſw.), obgleich ſie auch natürliche Mittel (z. B zeitliche 
Güter) zur Erreichung ihres Zweckes nötig hat. 
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ſind anderſeits von Gott gewollte, alſo pflichtmäßig von den 
Menſchen eingegangene Verbindungen. So ſchildert Leo XIII. 
in der Enzyklika über die chriſtliche Staatsordnung die Ent⸗ 
ſtehung der Staaten: „Von Natur aus fühlt ſich der Menſch 
dazu getrieben, in einem Staate zu leben; denn da ihm in der 
Vereinzelung die zum Leben notwendige Pflege und Fürſorge 
fehlt, ebenſo auch die Vervollkommnung des Geiſtes und Herzens 
nicht möglich iſt, deshalb hat die göttliche Vorſehung es alſo 
geordnet, daß er für die menſchliche Gemeinſchaft, die häusliche 
ſowohl als die bürgerliche geboren werde, welche allein ihm 
den vollen Lebensbedarf bieten kann.“!) In der Arbeiter⸗ 
enzyklika ſagt dann der Papſt, daß der Staat in ähnlicher Weiſe 
dem Bedürfniſſe der Menſchen ſein Daſein verdanke, wie die 
privaten Vereinigungen der Menſchen. Er zieht daraus den 
Schluß, daß der Staat, welcher die Bildung privater Genoſſen⸗ 
ſchaften hindert, gegen ſein eigenes Prinzip handelt, alſo ge— 
wiſſermaßen den Aſt abſägt, auf welchem er ſelbſt ſitzt. „Sie 
(die privaten Geſellſchaften) ruhen auf der Grundlage des 
Naturrechtes; das Naturrecht aber kann der Staat nicht ver⸗ 
nichten, ſein Beruf iſt es vielmehr, dasſelbe zu ſchützen. Ver⸗ 
bietet ein Staat dennoch die Bildung ſolcher Genoſſenſ chaften, 
ſo handelt er gegen ſein eigenes Prinzip, da er ja ſelbſt ganz 
ebenſo wie die privaten Geſellſchaften unter den Staatsange⸗ 
hörigen, einzig aus dem natürlichen Triebe des 
Menſchen zu Ne Vereinigung ent⸗ 
ſpringt. “ 

| 86. Der Grund 4) warum die Menſchen ſtaatliche Ver⸗ 
einigungen bilden, alſo die Aufgabe oder der Zweck des Staates, 
iſt ein doppelter: erſtens der wirkſame Schutz der Rechte aller 
Einzelnen, ſowie der von ihnen eingegangenen privaten Geſell⸗ 
ſchaften, und zweitens die Beſchaffung jener für das zeitliche 
Lebensglück erforderlichen Mittel, welche ſich auch dem Zuſammen⸗ 
wirken der privaten Vereinigungen noch als unzugänglich er⸗ 
weiſen. Beide Zwecke kann man ganz wohl zuſammenfaſſen in 
den einen Ausdruck: der Zweck oder die Aufgabe des Staates 
iſt das zeitliche Gemeinwohl oder das öffentliche zeitliche Wohl 


) Enzyklika lmmortale Dei (Herder'ſche Ausg.) S. 
2) Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche 6 85 67 f. 
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der Staatsangehörigen. „Nichts“, ſagt Leo XIII., „geht den 
Staat ſeinem Weſen nach näher an, als die Pflicht, das Ge- 
meinwohl zu befördern;“ !) „das Wohl der Geſamtheit iſt nach 
der Ordnung der Natur nicht nur das oberſte Geſetz, ſondern 
auch Grund und Endzweck der höchſten Gewalt;“? „die bürger— 
liche Geſellſchaft hat keine andere Aufgabe, als das allgemeine 
Beſte zu fördern.“) „Betätigen ſoll ſich die Regierung zum 
Nutzen der Bürger, weil nur darum den Herrſchern die Gewalt 
gegeben iſt, auf daß ſie das Wohl des Staates wahrnehmen. 
Unter keiner Bedingung darf darum die Staatsgewalt dem 
Sonderintereſſe des Cinen oder Mehrerer dienen; zum Beſten 
der Geſamtheit iſt ſie beſtimmt. 1 | 
87. Was dann 5) die erſte in der Sorge für das Gemein- 
wohl enthaltene Aufgabe betrifft, ſo hat der Staat die natürlichen 
Rechte eines jeden zu ſchützen; er muß dieſen Rechtsſchutz dann aber 
auch auf die durch beſondere Verträge oder Tatſachen, durch die 
Zugehörigkeit zu ſittlich erlaubten, das allgemeine Wohl nicht 
beeinträchtigenden Vereinigungen erworbenen Rechte ausdehnen. 
Dieſe Aufgabe bezieht ſich alſo unmittelbar auf jedes einzelne 
Individuum und jede einzelne private Vereinigung. Zu dieſem 
Zwecke kann der Staat die etwaigen Zweifel über das Vor⸗ 
handenſein und den Umfang natürlicher Rechte beheben und 
feſtſetzen, was Rechtens iſt; er kann ferner im öſſentlichen 
Intereſſe die Rechtsſphäre eines jeden erweitern, aber auch, da 
jeder Staatsangehörige als Teil für das Wohl des Ganzen 
erforderlichen Falles Opfer bringen muß, die natürlichen Rechte, 
wenn das Wohl der Geſamtheit es verlangt, einſchränken; er 
kann behufs der Sicherſtellung der Rechte die Normen für die 
einzelnen Vertragsarten feſtſetzen. Obgleich alſo dem Staate 
in Bezug auf die Erweiterung und Beſchränkung der Rechte 
eines jeden eine nicht unbedeutende Vollmacht gegeben iſt, ſo 
wird er damit doch keineswegs zum unumſchränkten Herrn 
über die Rechte der Untertanen gemacht; ſeine Hauptaufgabe 
bleibt in dieſer Beziehung immer der Schutz aller wohlerwor— 
benen Rechte. Was ſpeziell die Stellung des Staates zu den 


0 a Rerum novarum ©. 43. 
O. S. 50. 
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privaten Vereinigungen der Staatsangehörig en betrifft, io kenn 
zeichnet Leo XIII. dieſelben folgendermaßen: „Allerdings iſt in 
manchen einzelnen Fällen die ſtaatliche Gewalt vollauf recht 
gegen Vereine vorzugehen; ſo wenn ſie ſich zu Zielen bekennen, die 
offenkundig gegen Recht und Sittlichkeit oder ſonſtwie gegen 
die öffentliche Wohlfahrt gerichtet ſind. Steht dem Staate die 
Befugnis zu, die Bildung ſolcher Vereine zu hindern und be⸗ 
ſtehende aufzulöſen, ſo liegt es ihm andererſeits ſehr ſtrenge 
ob, jeden Eingriff in die Rechte der Bürger zu unterlaſſen. 
Der Vorwand des nötigen Schutzes für die öffentlichen Inter⸗ 


eſſen darf ihn auf keine Weiſe zu Schritten verleiten, die nicht 
auf vernünftigem Grunde beruhen. Denn ſtaatliche Geſetze und 


Anordnungen beſitzen inneren Anſpruch auf Gehorſam nur in⸗ 


ſofern ſie der richtigen Vernunft und damit dem ewigen Geſetze 
Gottes entſprechen.““) 


f 
Mit dieſem Rechtsſchutze allein ſchon iſt dem Staate eine 0 


ungemein umfangreiche, ſchwierige und hehre Aufgabe züge 
wieſen. Es liegt dann weiter in der Natur der Sache, daß 
er den Rechtsſchutz vorzüglich den Armeren und Schwächeren 
muß angedeihen laſſen. Dieſe Pflicht hebt auch Leo XIII. mit 


den überaus beherzigenswerten Worten hervor: „Wenn aber 


überhaupt alle Rechte der Staatsangehörigen ſorgfältig beachtet 
werden müſſen und die öffentliche Gewalt darüber zu wachen 


hat, daß jedem das Seine bleibe und daß alle Verletzung der 
Rechte abgewehrt werde oder Strafe finde, ſo muß doch der 


Staat beim Rechtsſchutze zugunſten der Privaten eine ganz be⸗ 


ſondere Fürſorge für die niedere und unvermögliche Maſſe ſich ange⸗ 


legen ſein laſſen. Die Wohlhabenden ſind nämlich nicht in dem 


Maße auf den öffentlichen Schutz angewieſen, ſie haben ſelbſt 
die Hilfe eher zur Hand; dagegen hängen die Beſitzloſen, ohne 
eigenen Boden unter den Füßen faſt ganz von der Fürſorge 


des Staates ab.“?) 


88. Zu der Feſtſetzung und Handhabung der Rechtsordnung | 


6) tritt als zweite Hauptaufgabe des Staates die poſitive För⸗ 


derung des allgemeinen Wohles ſowohl durch Anſtalten und 


Einrichtungen, die nur durch einen e von Kräften 


1) Leos XIII. Enzyklika Be novarum (Herder ſche Ausg.) S. 67. 
Leo XII. G. , O. S. 
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hergeſtellt werden können, als auch durch Weckung und Förderung 
mannigfacher, dem gemeinen Wohle dienender Beſtrebungen.“) 
Der Staat hat in dieſer Beziehung feine Sorge nicht unmittel- 
bar jedem Einzelnen zuzuwenden; vielmehr ſoll jeder für ſich 
ſorgen, da dieſe Sorge ein kräftiger Sporn zur Arbeit und— 
Betätigung ſeiner Kräfte iſt. Zu der Sorge und Tätigkeit, die 
ein jeder für ſich aufbieten ſoll, gehört dann auch die Bemühung, 
mit andern zu erlaubten, auch zu wirtſchaftlichen Zwecken, Ver⸗ 
einigungen zu bilden. Daher kann es denn nicht als Aufgabe 
des Staates angeſehen werden, jene Mittel zur Erreichung der 
zeitlichen Wohlfahrt der einzelnen Bürger zu beſchaffen, welche 
dieſe teils einzeln teils durch private Vereinigungen unter ein⸗ 
ander ſich beſchaffen können. Wohl aber ſoll der Staat ſolche 
große Veranſtaltungen treffen, welche auch dem Zuſammenwirken 
der Einzelnen und der von ihnen gebildeten Vereine als unerreich- 
bar zu gelten haben. Auf dieſe Weiſe ſoll der Staat dahin 
wirken, daß es allen Staatsangehörigen erleichtert 
werde, ſich ſelbſt durch ihre Tätigkeit die genügenden leiblichen 
und geiſtigen Güter zu beſchaffen, die zur irdiſchen Wohlfahrt 
gehören. So hat er Verkehrs- und Handelswege anzulegen, die 
Blüte des Ackerbaues, der Induſtrie, der Gewerbe und des 
Handels, je nach Bedürfnis und Lage der Umſtände zu fördern, 
ferner ſoweit notwendig, Schulen zu gründen, in welchen ſich 
alle leicht die ihrem Stande nötigen und nützlichen Kenntniſſe 
erwerben können.?) or 

89. Damit 7) der Staat der einen wie der anderen Auf- 
gabe gerecht werden kann, muß er ſelbſt nicht nur als wohl- 
gegliederter Organismus daſtehen, ſondern auch innerlich ſtark 
und kräftig ſein. Es kommt ihm zu dieſem Zwecke die Aufgabe 
der Selbſterhaltung zu gegen äußere und innere Feinde, darum 
auch die Abwendung innerer Kriſen und Störungen.“) Diele 

N Vgl. H. Peſch, Liberalismus, Sozialismus und chriſtliche Geſell⸗ 
ſchaftsordnung S. 119; desſ. Verf. Lehrb. 12 S. 168 ff. Meyer Insti- 
tutionis juris naturalis II. pag. 282 ss. N 

2) Vgl. Cathrein, Moralphtloſophie 5. Aufl. 2. Bd. S. 532 f. 
4 3) Aus dem oben Geſagten ergibt ſich, daß die Selbſterhaltung und 
Selbſtkräftigung keineswegs als einzige, allen Staaten gemeinſame Aufgabe 
angeſehen werden darf; vgl. v. Hertling, Staatslexikon d. G.⸗G. Art. Staat 
S. 1366 ff. Vgl. Peſch, Lehrbuch a. a. O. u. Bd. 2 S. 242 ff. Cathrein, 


Moralphiloſophie 4. Aufl. 2. Bd. S. 525 ff. Über den von Rosmini ge⸗ 
lehrten Unterſchied zwiſchen dem Gemeinwohle (bene commune) und dem 
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138 Chriſtliche Staatslehre. 4 
letzteren können aber wirkſam nicht durch leere Worte und ſo⸗ 
genannte patriotiſche Veranſtaltungen, ſondern nur durch gänz⸗ 
lich unparteiiſchen Rechtsſchutz, ſowie durch Förderung des all⸗ 
gemeinen Wohles vermittelſt beſonderer Anſtalten und Ein⸗ 
richtungen, die er trifft, hintangehalten werden. 7 5 
90. Bei der Sorge für das zeitliche Gemeinwohl ſeiner An⸗ 
gehörigen darf 8) der Staat nie die weſentliche Beſchaffenheit 
derſelben außeracht laſſen. „Wir Menſchen alle ſind ja geboren 
für ein höchſtes und letztes Gut, das jenſeits liegt über dieſem 
Leben ſo kurz und hinfällig, im Himmel; und all unſer Denken 
ſoll unverrückt dorthin gerichtet ſein. Nur in ihm findet der 
Menſch ſein vollkommenes und allſeitiges Glück; deswegen liegt 
für einen jeden daran am meiſten, daß er dieſes Ziel erreicht. 
Darum ſoll der Staat, der ja keine andere Aufgabe hat, als 
das allgemeine Beſte zu fördern, derart das öffentliche Wohl 
wahrnehmen, daß die Bürger in dieſem ihrem innerſten Verlangen 
nach dem Beſitze des höchſten und unvergänglichen Gutes nicht 
nur nicht geſchädigt, ſondern auf alle mögliche Weiſe gefördert 
werden.“) Dieſelbe Pflicht des Staates, bei allen feinen Maß⸗ 
nahmen für das öffentliche Wohl Gott und die Religion nicht 
aus den Augen zu laſſen, beweiſt Leo XIII. ferner aus dem 
Umſtande,?) daß auch die Staaten ähnlich wie die einzelnen. 
Menſchen ihr Daſein und alles was ſie haben, Gott verdanken, 
alſo auch in ähnlicher Weiſe wie die einzelnen Menſchen ihn 
als ihren unumſchränkten Herrn und Gebieter anerkennen müffen.?): 
91. Bei der chriſtlichen Geſellſchaftslehre muß wenigſtens 
kurz auch der Kirche, als der von Chriſtus gegründeten religiöſen 
Geſellſchaft, Erwähnung geſchehen. Weil nämlich der Menſch 


öffentlichen Wohle vgl. Rivista internazionale delle scienze sociali Jahr⸗ 
gang 1899. Febr. pag. 189. 


) Leo XIII. in der Enzyklika Immortale Dei (Herder'ſche Ausgabe) S. 14 
„» LAT, ui 
) Aus dem Geſagten geht hervor, in welchem Sinne man den 
Mienſchen mit Ariſtoteles (Polit. cap. II.) ein geſellſchaftliches Weſen (animal 
sociale, b roAırıxöv), ein zum Leben in einer vollkommenen Geſellſchaft 
beſtimmtes Weſen zu nennen hat. Der Menſch iſt ein geſellſchaftliches Weſen 
Iz) weil er mit feiner Geburt in die menſchliche Geſellſchaft, ja auch in eine 

viel engere Geſellſchaft, die Familie, eintritt; 2) weil er von Natur aus 
dazu beſtimmt iſt, beſondere Geſellſchaften mit anderen zu bilden; 3) weil 
er von Natur aus ein Bedürfnis hat und dazu beſtimmt iſt, im Staate: 
(KN) als der höchſten natürlichen Geſellſchaft, zu leben. 


Kirchliche Geſellſchaft. | 139 


En: Naur u ein Soziales Weſen iſt, hat Chriſtus gewollt, 
daß die Menſchen auch ihr übernatürliches Ziel in einer Geſell⸗ 
ſchaft, der Kirche, anſtreben und durch fie erreichen. Zum Unter- 
ſchiede vom Staate und den bisher betrachteten Geſellſchaften iſt 
die Kirche 1) eine übernatürliche Geſellſchaft, inſofern als ſie 
einen übernatürlichen Zweck verfolgt und ihr Daſein nicht dem 
Willen der Menſchen, ſondern der unmittelbaren Tätigkeit des 
Gottesſohnes, der ſie gründete, verdankt. Zur Erreichung ihres 
übernatürlichen Zieles beſitzt ſie vor allem übernatürliche Mittel 
(Gnade, Sakramente, Meßopfer uſw.), aber ſie bedarf auch 
natürlicher und zeitlicher Mittel, da ſie auf dieſer Erde iſt und 
aus Menſchen beſteht. Sie iſt 2) ähnlich dem Staate eine voll⸗ 

kommene Geſellſchaft, weil ſie alle zu ihrem Zwecke erforderlichen 
Mittel in ſic ſelbſt beſitzt. Sie hat darum ihre eigenen Geſetze 
und ihre eigene Rechtsordnung. Der Chriſt hat daher auch eine 
Pee Gattung wie von Pflichten, ſo auch von Rechten, die 
einen als Staatsbürger, die andern als Mitglied der Kirche. 

3) Wie die Kirche keine Gewalt hat in rein weltlichen Angelegen⸗ 

heiten, ſo hat auch der Staat keine Gewalt in geiſtlichen Dingen. 

Wenngleich alſo die Kirche einen weit höheren Zweck hat als 
der Staat und an Würde ihn weit überragt, ſind beide doch 
inſoweit einander nebengeordnet, als fie innerhalb ihrer Kom- 

petenzſphäre von einander unabhängig ſind. 4) Weil aber der 
Staat aus Menſchen beſteht, die auch bei ihrem Streben nach 
dem zeitlichen Lebensglücke an das Geſetz Gottes gebunden ſind, 

welches von der Kirche gelehrt und ohne Irrtum bewahrt wird, 
ſo ergibt ſich in dieſer Beziehung eine Art Unterordnung des 
Staates unter die Kirche, welche man als indirekte Gewalt der 
Kirche in weltlichen Angelegenheiten zu bezeichnen pflegt. 


S 2. Chriſtliche Wirtſchaftslehre. 
92. Chriſtliche Wirtſchaftslehre nennen wir das auf den 
chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenvorſchrifien aufgerichtete Lehr⸗ 
gebäude von der Benützung der äußeren zeitlichen Güter durch 
die Menſchen. Der chriſtliche Glaube lehrt, daß Gott der Schöpfer 
3 und Erhalter der zeitlichen Güter iſt, daß er ſie für die Menſchen 
hier auf dieſer Erde beſtimmt hat, daß die Menſchen aber ſo— 
wohl bezüglich des Zweckes, zu welchen ſie dieſelben verwenden, 
als auch bezüglich der Art, wie ſie dieſelben verwenden, ſich ganz 


# 


ſtimmung mit der Hl. Schrift jede Verletzung desſelben. Mit den Rede 
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nach dem Willen Gottes zu richten haben. In letzterer Rückſichti 
nämlich in Bezug auf die Aneignung und den Gebrauch der 
Güter dieſer Erde und des Erdbodens ſelber durch die Menfchei 
und für ihre Zwecke, ſtellt die chriſtliche Wirtſchaftslehre folgende 
Sätze auf: 1) Die äußeren zeitlichen Güter hat Gott allerdings 


geben. Alle Menſchen haben die Pflicht, ihr zeitliches Leben zu 
erhalten. Da fie dieſes nicht können, ohne zu ihrer Nahrung, 
Kleidung und Wohnung die äußeren Güter zu verwenden, fe 
haben ſie alle, inwiefern ihr Leben in Betracht kommt, ein Recht 
auf die Güter dieſer Erde. Obwohl nun das der Fall iſt, hat 
doch Gott weder eine Verteilung der zeitlichen Güter unter Die 
einzelnen Menſchen oder Familien vorgenommen, noch auch 
irgendwo den Willen kundgegeben, daß die Menſchen gemeinſchaft 
lich dieſe Güter beſitzen und bewirtſchaften.!) „Gott hat die Erde 
nicht in dem Sinne der Geſamtheit (der Menſchen) überlaſſen, 
als ſollten ſie alle ohne Unterſchied Herren über dieſelbe ſein, 
ſondern inſofern als er ſelbſt keinem Menſchen einen beſonderen Teil 
derſelben zum Beſitze angewieſen, vielmehr dem Fleiße der Menſchen 
und den von den Völkern zu treffenden Einrichtungen die Ab⸗ 
grenzung des Privatbeſitzes unter ihnen anheimgegeben hat. 
Übrigens wie immer unter die Einzelnen verteilt, hört der Erd⸗ 
boden nicht auf, der Geſamtheit zu dienen, denn es gibt keinen 


) In ſozialdemokratiſchen (vgl. Bebel, Die Frau und der Sozialismus, 
31. Aufl. S. 373) und anderen Schriften (vgl. Cathrein, Moralphiloſophie 
5. Aufl. S. 323) werden Ausſprüche der hl. Väter gegen das Privateigentun 
angeführt (Clemens v. Rom, Ambroſius, Chryſoſtomus, Auguſtinus, Gregor 
d. Gr.). Das Bezeichnendſte unter ihnen iſt das cap. Dillectissimis 2 
G. XII q. 1. im Dekrete Gratians, das dem hl. Klemens von Rom zu⸗ 
geſchrieben wurde. Dasſelbe iſt aber ſicher unecht. Die hh. Väter anerkennen 
ganz einſtimmig das Privateigentumsrecht und verurteilen in Überein⸗ 


wendungen, die von den ſozialdemokratiſchen Schriftſtellern mißbraucht 
werden, wollen ſie nie etwas anderes beſagen, als daß Gott die zeitlichen 
Güter nicht unmittelbar unter die einzelnen Menſchen verteilt, ſondern ſie 
inſofern dem ganzen Menſchengeſchlechte zur Benützung überwieſen hat, als 
niemand berechtigt iſt, etwas ſo als ſein Eigentum in Anſpruch zu nehmen, 
daß er alle anderen unter allen Bedingungen und für immer von 
der Benützung desſelben ausſchließen kann. Sie wollen dasſelbe ausdrücken, 
was der h. Thomas v. Aquin (Summa theol. 2. 2. q. 66 art. 2) ſagt: 
Non debet homo habere res exteriores ut proprias sed ut communes, 
ut sceilicet de facili aliquis eas communicet in necessitate 
aliorum. | 
\ 


Beivteigentum e eine Folge des Rechtes auf die eigene Arbeitskraft. 


Nenſchen, der nicht von deſſen Erträgniſſen lebte.“) 2) Es iſt 
ber der Wille Gottes, der uns durch die Stimme der Natur 
ekannt wird und durch die poſitive Offenbarung neuerlich kund⸗ 
egeben iſt, daß unter den Menſchen Privateigentum exiſtiere, 
h, daß nicht nur die Güter, die ein jeder unmittelbar und 
ugenblicklich zum Gebrauche benötigt, ſondern auch ſolche, die 
r erſt nach längerer Zeit verwenden kann, ja auch Produktions- 
ittel in das Privateigentum übergehen. Die Notwendigkeit 
es Privateigentums an den unmittelbaren Bedürfnisgütern 
bird auch von der Sozialdemokratie anerkannt, während ſie die 
kotwendigkeit und Berechtigung des Privateigentums, beſonders 
n den Produktionsmitteln, in Abrede ſtellt. 
93. Daß aber das Privateigentum?) auch an dieſen Berech- 
gung hat, wird bewieſen, 1) aus dem Rechte, welches jeder 
Mensch hat auf ſich ſelbſt, ſeine Geiſtes- und Körperkräfte. Aus 
ieſem Recht ergibt ſich nämlich das gleiche Recht auf dasjenige, 
pas er mit dieſen Kräften hervorbringt, auf das Erträgnis und 
ie Früchte ſeiner Arbeit. Es iſt ein in der Natur begründeter 
nd von allen Menſchen angenommener und befolgter Rechts- 
atz, daß dem Eigentümer einer Sache auch alles gehört, was 
ieſe Sache durch ſich hervorbringt. Dieſes Recht wird auch 
don den Sozialiſten ſelbſt anerkannt, da fie auf Grund desſelben 
ie durch den Liberalismus herbeigeführte Ausbeutung der Ar- 
eiter verwerfen und bekämpfen. Ja ſelbſt darin haben fie nicht 
mrecht, daß ſie betonen, dem Arbeiter gehöre das ganze Er⸗ 
ſrägnis feiner Arbeit; wenn fie nur auch anerkennen, daß jeder 
Menſch, eben weil er Herr iſt über ſeine Körper⸗ und Geiſtes⸗ 
ſräfte, dieſe vermittelſt eines Vertrages auch in den Dienjt 
inderer ſtellen und dann nicht mehr das ganze Erträgnis feiner 
Urbeit, ſondern nur jene Entſchädigung beanſpruchen kann, für 
pelche er ſeine Kräfte einem andern verdingt hat. Gehören da⸗ 
her 0 die Früchte ſeiner Arbeit, dann hat auch jeder das 
Recht, jo über dieſelben zu verfügen, daß er ſie gegen andere 
Begenſtände mit andern austauſcht; ebenſo gehört ihm dann 
elles dasjenige, was als Erträgnis dieſer Gegenſtände anzuſehen 
0 9085 N kann ſich dieſes Recht auf das Erträgnis und 


5) Leo XIII. in der Enzyklika Rerum novarum . Ausg.) S. 11. 
2) Vgl. Peſch, Lehrbuch J.? S. 201 ff. 


die Frucht der eigenen Arbeit 115 etwa auf die Bedürfnisg 
beſchränken, ſondern muß ebenſowohl bezüglich der Produktio 
mittel anerkannt werden, wenn dieſe, ſei es unmittelbar, ſe 
mittelbar, infolge eines Tauſches, als Frucht e Arbeit 
gelten hal en. 


bewieſen durch die Notwendigkeit der Arbeit, damit die ze 
lichen Güter den Menſchen ſo dienen können, wie ſie na 
Gottes Willen ſollen. Infolge der Sünde unserer Stamm⸗ 
eltern im Paradieſe haben die Menſchen im allgemeinen, um 
nur das zum Leben Notwendige ſich zu verſchaffen, viel 
hart zu arbeiten; ſie müſſen der Erde ihre Früchte zum größt 
Teile durch ihren Schweiß abringen und haben dann dieſe no 
zu verarbeiten, um fie für ſich verwendbar zu machen. Sie bee 
dürfen daher ſchon aus dieſem Grunde eines ſtarken Spo 
zur Arbeit. Aber nicht nur dieſe Art von Tätigkeit iſt vo 
nöten, ſondern, um ein würdiges Daſein zu führen, noch g 
viele und verſchiedenartige andere Arbeit. Ein ſolcher Antri 
und Sporn iſt für den Arbeitenden die Ausſicht, über die Fru 
der eigenen Arbeit, oder doch über den Lohn, den er für dies 
ſelbe erhält, nach Belieben verfügen zu können. Fehlt d 
Sporn, dann werden wenigſtens die allermeiſten lieber müß 
gehen als ſich anſtrengen; nicht ein beſtändiger Fortſchritt 
der äußeren Kultur wird eintreten, ſondern wenigſtens allmähli 
Verarmung und Rückfall in Barbarei. Und doch liegt oh 
Zweifel der Fortſchritt in der Kultur im Plane Gottes; au 
höherer Stufe die Menſchen ſtehen, je größer die Vervollkom 7 
nung ihrer inneren und äußeren Anlagen geworden, um ſo mehr 
erſtrahlt in ihnen die Vollkommenheit Gottes, des letzten Urhebers 
aller Dinge.!) Den Edelmut, ausſchließlich für die Agen 


) „War es ein Irrtum, wenn Schleiermacher, Ziegler u. a. in den u 
beſtändigen Kulturfortſchritt des Men ſchengeſchlechtes und in der Ausgeſtal⸗ 
tung der irdiſchen Wohlfahrt „das Ban Gut“ erblickten, jo bleibt der 
Fortſchritt der Kultur und Ziviliſation gleichwohl nach chriſtlicher Auffaſſu 
ein ſehr hohes Gut, ein von Gott gewolltes Gut, bleibt die Aus: 
breitung und Mitteilung der Kultur vom Menſchen zum Menſchen, von u 
Volk zu Volk eine Aufgabe des Meni ſchengeſchlechtes in ſeiner geſchichtlichen 
Entwickelung. Um nichts anderes handelt es ſich ja dabei lediglich, als um 
die allmähliche Entfaltung der in der Menſchennatur w 
in einer Knoſpe verſchloſſenem Gottähnlichkeit, der Teil 
nahme an der Gottesherrſchaft, über die äußere Welt, die 
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beit zu arbeiten, und perſönlich von den Früchten ſeiner Arbeit 
nicht mehr zu haben, als alle ändern, beſitzt wenigſtens die 
übergroße Mehrzahl der Menſchen nicht. „Jeder iſt mehr be— 
müht, ſich das zu verſchaffen, was ihm allein gehört, als was er 
gemeinſchaftlich mit allen oder vielen beſitzt; denn jeder über⸗ 
läßt gerne aus Bequemlichkeit einem anderen die Arbeit, deren 
Frucht Gemeingut aller iſt.“!) Darum ſagt Leo XIII. ſehr 
treffend: „Mit dem Wegfalle des Spornes zu Strebſamkeit und 
Fleiß würden auch die Quellen des Wohlſtandes verſiegen. Aus 
der eingebildeten Gleichheit aller würde nichts anderes als der 
nämliche klägliche Zuſtand der Entwürdigung für alle.“) Die 
Natur des Menſchen und der äußeren Verhältniſſe verlangt da⸗ 
her gebieteriſch die Begründung und Anerkennung des Privat⸗ 
eigentums; der Sozialismus hingegen, welcher den Übergang 
aller Erträgniſſe der Arbeit in das Eigentum der Geſellſchaft 
verlangt, geht aus von einer aller Erfahrung und dem chriſtlichen 
Glauben widerſprechenden Auffaſſung der natürlichen Anlage der 
Menſchen, und kann daher nicht im Plane Gottes liegen. | 
94. Die Vielheit 3) der menſchlichen Bedürfniſſe behufs 
eines menſchenwürdigen Daſeins verlangt, daß bei der Sorge 
für dieſelben Ordnung herrſche. Dieſe wird aber leichter platz⸗ 
greifen, wenn jeder unmittelbar für ſich tätig iſt, als wenn alle 
unmittelbar für die Geſamtheit arbeiten. Die Arbeiten ſind ihrer 
Natur nach ſehr verſchieden, die einen edel, die andern gemein; 
die einen anſtrengend, die andern leichter; die einen mit den 
perſönlichen Neigungen übereinſtimmend, die andern nicht. Daß 
in das Chaos von notwendigen Arbeiten Ordnung kommen ſoll 
durch einen befehlenden Willen, der jedem feine Arbeit zus 
weiſet, ohne daß der eine mehr von ſeiner Arbeit hat als der 
andere, iſt undenkbar. Wenn dagegen Privateigentum unter den 
Menſchen beſteht, dann beſteht auch Verſchiedenheit der erſten 
Erziehung und Gewöhnung, welche über die Standesunterſchiede 
hinweghilft; es beſteht die Notwendigkeit, auch zu niedrigeren 
und anſtrengenderen Arbeiten ſich zu entſchließen; die Freude, 


nach den Anforderungen des Sittengeſetzes gewonnen und behauptet, zu⸗ 
gleich Erleichterung und Förderung aller höheren Aufgaben des Menſchen 
und der Menſchheit bedeutet.“ Peſch, Ethik und Volkswirtſchaft, S. 3. 
1) Thomas v. Aquin, Theologiſche Summa 2. 2. q. 66 Art. 2. Vgl. 
Walter, Das Eigentum nach der Lehre des hl. Thomas v. Aquin. S. 18 f. 
2) Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausg.) S. 19. 


ſind, geforgt werden? Und iſt es denkbar, daß ſich alle, die 
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über die Frucht der Arbeit frei verfügen, ſie veräußern und 
das für ſie eingetauſchte Gut zur eigenen Dispoſition behalten 
zu können, erleichtert ſelbſt die Überwindung der Abneigung 
gegen beſtimmte Arten von Arbeit. Die Inſtitution des Privat 
eigentums alſo wird nicht nur leichter Ordnung bringen in da 
Getriebe der wirtſchaftlichen Tätigkeit, ſondern ſie wird allein 
dieſe Ordnung herzuſtellen imſtande ſein. 4 

95. Endlich verlangt auch 4) die Notwendigkeit eines fried⸗ 
lichen Zuſtandes unter den Menſchen die Einrichtung des Privat- 
eigentums.?) Wenn alle unmittelbar für die Geſamtheit arbeiten, 
ſo daß der Fruchtgewinn der Einzelnen der Geſamtheit zugute 
kommt, dann muß jedem aus dem Gemeinbeſitze das zur Ber 
friedigung ſeiner Lebensbedürfniſſe Notwendige verabfolgt werden. b 
Es iſt nun gar nicht denkbar, daß dieſe Verteilung ohne be⸗ 
ſtändige Unzufriedenheit und Streit vor ſich gehen ſollte. Es 
läßt ſich auch kein alle zufriedenſtellender Maßſtab für die Ver⸗ 
teilung finden (vgl. oben S. 106). Als Maßſtab kann nicht 
gelten das Maß der geleiſteten Arbeit; denn wie ſoll dann für 
die Arbeitsunfähigen, die doch nicht ſelten ſehr bedürfnisreich 


Arbeit geleiſtet haben, dem Urteile der Obrigkeit über den Wert 
der von ihnen geleiſteten Arbeit und den Wert deſſen, was ſie 
für dieſelbe erhalten, unterwerfen? Als Maßſtab können auch 
die vernunftgemäßen Bedürfniſſe eines jeden nicht angenommen 
werden. Über die Vernünftigkeit der Bedürfniſſe könnte wiederum } 
nur die Obrigkeit urteilen. Iſt es irgendwie anzunehmen, daß. 
alle ſich dieſem Urteile fügen werden? — Gegen dieſe Beweis⸗ 
führung kann nicht etwa geltend gemacht werden, daß gerade 
infolge der Einführung des Privateigentums unter den Menſchen 
kein Friede beſtehe. Denn die gegenwärtigen unleidlichen 
volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe rühren nicht vom Privateigen⸗ 
tume an ſich, ſondern vielmehr davon her, daß jene Faktoren, 
welche ordnend und regelnd in die Volkswirtſchaft einzugreifen 
haben, ihre Pflicht nicht getan und der Willkür der Einzelnen 
einen zu weiten Spielraum gelaſſen haben. Gewiß ſchließt die 
Privateigentumsordnung nicht alle Unzufriedenheit aus; einzelne 
Unzufriedene wird es immer geben. Aber eine allgemeine 


1) Vgl. Walter, Das Eigentum a. a. O. S. 22. 
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A etetenchelt wird nicht durch das Privateigentum an ſich 
herbeigeführt, ſondern erſt durch einen den Grundſätzen des 
Naturrechtes und der chriſtlichen Moral widerſprechenden Miß⸗ 
brauch desſelben; der erſte Verſuch aber, den Kommunismus im 
Widerſpruche mit der Natur des Menſchen zum wirtſchaftlichen 
Prinzip zu erheben, würde den Frieden aus der Geſellſchaft 
ganz allgemein verbannen. 

96. Das Privateigentum führt 5) auch deshalb vielmehr 
zu Ruhe und Frieden unter den Menſchen, weil es der ver⸗ 
nünftigen Menſchennatur vollkommen entſpricht. Denn was der 
vernünftigen Menſchennatur angemeſſen iſt, das macht die ein⸗ 


zelnen und alle zufrieden; das Widernatürliche beläſtigt und 


führt zu Unzufriedenheit. Selbſtliebe und Pflicht nun ſpornen 
den Menſchen an, ſein Leben zu erhalten und ſich in jeder 
Hinſicht, ſo weit er kann, zu vervollkommnen. Dazu bedarf er 
zeitlicher Güter. Er empfindet aber nicht bloß das augenblid- 
liche Bedürfnis, das ihn drückt; er ragt über die Tiere, welche 
nur dem augenblicklichen Inſtinkt folgen, weit hervor, er ſieht 
ſeine vielſeitigen Bedürfniſſe in der Zukunft voraus, und er⸗ 
kennt zugleich die Ungewißheit, ob er ſpäter ſich in den Beſitz 
der zu ihrer Abhilfe erforderlichen Mittel werde ſetzen können. 
Er folgt daher ganz vernunftgemäß dem Verlangen, jetzt das 
für ſeine Perſon zu gewinnen, was er ſpäter benötigen wird. 
Da weiter die Eltern von Liebe zu ihren Kindern erfüllt ſind, 
werden ſie auch vernunftgemäß angeſpornt, für dieſe jetzt ſchon 
das zu gewinnen, was fie ſpäter nötig haben werden.!) Es 
würde nichts helfen, wenn man ſich dieſer Beweisführung gegen⸗ 
über darauf berufen wollte, daß ja nach Wegfall des Privat⸗ 
eigentums durch die Gemeinſchaft und deren Tätigkeit alles, was 
die Menſchen in der Zukunft nötig haben, produziert werden 
und daher alle Sorge um die Zukunft überflüſſig ſein würde. 
Denn abgeſehen von dem bereits früher Geſagten, daß die Pro⸗ 
duktion infolge von Mangel an Arbeitstrieb uſw. ſehr un⸗ 
gewiß und mangelhaft wäre, würden doch auch allerlei Unglücks⸗ 
fälle und Naturereigniſſe bewirken können, daß die Bedürfnis- 
artikel gerade zur Zeit, wo man ſie braucht, nicht vorhanden 


1 Dieſen Beweis für die Notwendigkeit des ee ee führt 
Leo Ill. in der Enzyklika Rerum novarum S. 9 ff. weiter aus. 
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ſind. Auch beim Beſtande gemeinſchaftlichen Güterbeſt ges und 
gemeinſchaftlicher Produktion würde die Menſchheit doch nicht 
weniger als jetzt von der Natur und den Naturkräften abhängig 
ſein. Und wie will man ferner allen Einzelnen ein unbedingtes 
Vertrauen auf die Tätigkeit, den guten Willen und die Für⸗ 
ſorge der Geſamtheit und deren Vertreter, denen die Obſorge 
über die Produktion und die Verteilung anvertraut wäre, 9 
bringen? : 
97. Die natürliche Ordnung verlangt ben Beſtand des 
Privateigentums auch an Grund und Boden. 1) Denn 1) weil 1 
die Menſchen vornehmlich die Bodenerträgniſſe für ihre Lebens⸗ 
bedürfniſſe notwendig haben, ſo ſind ſie, ſobald die Ziviliſation 
mit dem Ackerbau beginnt, notwendigerweiſe darauf bedacht, auch 
über die Bezugsquelle ihrer Lebensbedürfniſſe die Herrſchaft ſich 
zu ſichern. Dasſelbe gilt dann auch bezüglich der ſonſtigen Pro⸗ 
duktionsmittel. Der ſoeben angeführte von der Vorausſicht der 
zukünftigen Lebensbedürfniſſe hergenommene Grund ſpricht des 
halb mit beſonderem Nachdrucke für das Privateigentum an 
Grund und Boden. Aber auch der an zweiter Stelle erwähnte, 
von der Notwendigkeit eines ſehr kräftigen Spornes zur Arbeit 
hergenommene Grund, tritt für dasſelbe ein. Der Menſch wird 
viel lieber ſeine Arbeit dem Boden zuwenden, der ſein Privat⸗ 
eigentum iſt und bleibt, als demjenigen, den er nur vorüber⸗ f 
gehend oder ſogar vornehmlich für andere zu bearbeiten hat. 5 
2) Sodann hat der Menſch in gewiſſem Grade auch einen natur⸗ 
rechtlichen Anſpruch auf den Boden, den er bearbeitet, weil ſeine 
Arbeit gewiſſermaßen mit dem Boden zuſammenwächſt. Denn 
wenn ein jeder nach dem auch von den Gegnern des Privat⸗ N 
eigentums zugegebenen Grundſatze ein Recht hat auf die Frucht | 
jeiner Arbeit, wie will man ihm den Anſpruch auf den Boden 
entziehen, der das, was er jetzt iſt, fruchtbringendes Ackerland 4 
nur durch ſein Zutun werden konnte? „Das früher wüſte Erd⸗ 
reich hat doch durch den Fleiß der Bebauer und ihre kundige 
i die Geſtalt völlig verändert; es iſt aus Wildnis 


N Vgl. Cathrein, Das Privateigentum und ſeine Gegner. (Die ſoziale f 
Frage beleuchtet durch die Stimmen aus M.⸗Laach 5. Heft); Moralphilo⸗ 
ſophie II. S. 257 ff. Gegen den Agrarſozialiſten Henry George vgl. Peſch, 
Liberalismus, Sozialtsmus und chriſtl. Geſellſchaftsordnung S. 278; Peſch, Bi 
Lehrbuch J“. S. 214 ff. 4 
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achibares Ackerfeld, aus verlorener Ode ein 0 00 Boden 
geworden. Was dem Boden dieſe neue Form verliehen, das iſt 
derart mit ihm ſelbſt eines, daß es großenteils unmöglich von 
ihm zu trennen iſt. Und es ſoll kein Widerſpruch gegen alle 
Gerechtigkeit ſein, jenen Boden mit der Behauptung, daß Eigen⸗ 
tum nicht beſtehen dürfe, ſeinem Beſitzer zu entziehen und das⸗ 
jenige anderen zu überantworten, was der Bebauer im Schweiße 
ſeines Angeſichtes geſchaffen hat? Nein, wie die Wirkung ihrer 
Urſache folgt, ſo folgt die Frucht der Arbeit als rechtmäßiges 
Eigentum demjenigen, der die Arbeit vollzogen hat.“!) Das 
gleiche gilt wiederum von den ſonſtigen durch den Menſchen 
ſelbſt bearbeiteten Produktionsmitteln. Man muß es daher aus 
allen dieſen Gründen als im Willen Gottes gelegen anerkennen, 
daß die zeitlichen Güter biejer Erde in Da e der 
Menſchen übergehen. | 


98. Bezüglich der Art und Weiſe nun, wie dieſelben Privat⸗ 
eigentum werden, hat man urſprüngliche oder originäre und ab⸗ 
geleitete oder derivative Erwerbsarten zu unterſcheiden.?) Unter 
den erſteren verſteht man jene, durch welche zeitliche Güter, die 
bis dahin in niemandes Privateigentum waren, als Eigentum 
erworben werden. Abgeleitete Erwerbsarten ſind ſolche, vermöge 
deren jemand rechtmäßig das bisherige Eigentum eines andern 
erwirbt. Die urſprünglichen Erwerbsarten ſind Aneignung, Zu⸗ 
wachs, Arbeit. 1) Die erſte und urſprünglichſte Form, in wel- 
cher Privateigentum ſich bildet, beſteht in der Aneignung (Okku⸗ 
pation). Sie tritt dann ein, wenn jemand ein Gut, welches bis 
dahin in niemandes Eigentum ſtand, für ſich nimmt. Damit 
aber durch die Okkupation ein rechtmäßiges Privateigentum zu⸗ 
ſtande kommt, ſind folgende drei Bedingungen erforderlich: 
a) Wie geſagt wurde, darf das zu okkupierende Gut in niemandes 
Eigentum ſtehen; die Aneignung einer fremden d. h. bereits im 


Eigentum eines andern befindlichen Sache iſt Diebſtahl, welcher 


wie durch das Naturgeſetz jo auch durch den im ſiebten Ge- 
bote ausgedrückten poſitiven Willen Gottes verboten iſt. b) Ferner 
muß die Aneignung mit Wiſſen und Willen oder mit der Ab- 
* geſchehen, das Eigentumsrecht an der betreffenden Sache u 


) Leo XIII. Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausg.) S. 13. 
2) Cathrein, Moralphiloſophies II. 310 ff., 336 ff. 
10* 
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erwerben. Endlich muß aber auch c) die Aneignung durch 
einen äußeren Akt geſchehen, welcher die anzueignende Sache tat⸗ 
ſächlich mit der aneignenden Perſon in Verbindung ſetzt. Niemand 
kann bloß durch einen inneren Willensakt, auch nicht einmal 
durch eine bloß mündliche oder ſchriftliche Willenserklärung 
herrenloſe Güter okkupieren, am wenigſten wenn dieſe noch dazu 
entfernt gelegen ſind; ebenſowenig kann man durch Betreten 
eines Grundſtückes, obwohl ein ſolcher äußerer Akt an ſich zur 
Okkupation gehört, alſogleich meilenweite Strecken des Landes 
zu ſeinem Eigentume machen. Die Aneignung von Grund und 
Boden geſchieht vorzüglich durch Bebauung oder Bewirtſchaftung. 
Einfriedigung uſw. Die Aneignung muß deshalb als erſte 
und urſprüngliche Form der Erwerbung von Privateigentum 
angeſehen werden, weil ſie den beiden andern, Zuwachs und 
Arbeit, naturgemäß vorangeht.“) e 
99. Als eine weitere Art 2) iſt zu bezeichnen der Zuwachs. 
Was auf natürlichem Wege einer Sache zuwächſt, gehört als 
Eigentum demjenigen, welchem die Sache gehört. So gehen die 
Bodenfrüchte in das Eigentum des Beſitzers des Bodens über, 
die Tiere, welche durch Fortpflanzung von anderen entſtehen, 
gehören demjenigen, dem dieſe letzteren gehören uſw. 4 

100. Endlich muß 3) als dritte Art die Arbeit anerkannt 
werden. Jeder Menſch hat dem anderen gegenüber ein natür⸗ 
liches Recht auf ſein Leben, ſeine Körper- und Geiſteskräfte. 
Somit hat er auch ein Recht auf alles, was er mit Hilfe ſei 
es der Körper-, ſei es der Geiſteskräfte hervorbringt. „Wie die 
Wirkung ihrer Urſache folgt, ſo folgt die Frucht der Arbeit als 
rechtmäßiges Eigentum demjenigen, der die Arbeit vollzogen 
hat.““) Wenn daher jemand auf eine durch Okkupation oder 
in anderer Weise in ſein Privateigentum übergegangene Sache 


1) Man hat, in Anlehnung an die klaſſiſche Nationalökonomie bie 
Bedeutung der Arbeit übertreibend, dieſe als den allein rechtmäßigen Er⸗ 
werbsgrund dargeſtellt, und auch die Aneignung herrenloſer Güter auf die 
Arbeit zurückzuführen verſucht, indem man die mit der Beſitzergreifung ver⸗ 
bundene Arbeit als den Rechtstitel anſah, auf Grund deſſen der Beſitz⸗ 
ergreifende das okkupierte Gut ſein eigen nennt. Daß dieſe Anſchauung völlig 
ſchief und verkehrt iſt, liegt auf der Hand. Die Arbeit, welche jemand 
leiſtet, gibt ihm ein Recht auf die Frucht ſeiner Arbeit. Das herrenloſe Gut, 
das jemand okkupiert, ſtellt ſich aber in keiner Weiſe als Frucht jeiner 
Arbeit, auch nicht als Frucht der Aneignungstätigkeit dar. : | 

) Leo XIII. Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausg.) S. 13. 
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Arbeit verwendet, ſo gehört ſie ihm ganz ſowohl ihrem Stoffe 
als der Form nach, welche ſie durch ſeine Arbeit erhalten hat. 
Verwendet aber jemand ſeine Arbeit im eigenen Namen auf eine 
fremde Sache, dann tritt, wenigſtens im allgemeinen geſprochen, 
geteiltes Eigentum ein; was als Frucht der Arbeit anzuſehen 
iſt, gehört demjenigen, der die Arbeit geleiſtet hat, während der 
Stoff, welcher die neue Form trägt, Eigentum ſeines Beſitzers 
bleibt. Iſt die Arbeitsleiſtung nicht mehr trennbar von dem 
Stoffe, dann findet nach dem natürlichen Rechte der Grundſatz 
Anwendung: Accessorium sequitur principale. Bei der Be 
ſtimmung deſſen, was als Haupt- und was als Nebenſache zu 
gelten hat, muß aber nicht ſo ſehr der Wert der methaphyſiſchen 
Seinsformen als vielmehr die wirtſchaftliche Bedeutung der 
Sache und der Arbeit in Betracht gezogen werden. Petroleum, 
das von einem anderen raffiniert worden, bleibt auch nach 
dieſer Beſſerung ſeiner Form im Eigentum ſeines urſprünglichen 
Beſitzers; hingegen muß die Statue, welche ein Künſtler aus 
fremdem Holze oder Steine angefertigt hat, als dieſem zugehörig 
anerkannt werden. Der Eigentümer des Petroleums hat dem 
Raffineur für ſeine Dienſtleiſtung, der Künſtler hingegen dem 
Eigentümer des Holzes oder Steines für das an ihn übergehende 
Eigentum des Stoffes eine Entſchädigung zu leiſten. In ſchwie⸗ 
rigen Fällen iſt es Sache des poſitiven Rechtes, nähere Be⸗ 
ſtimmungen zu treffen. Unbeſchadet des eben erörterten Grund— 
ſatzes, daß der Arbeiter das Eigentumsrecht an der Frucht feiner 
Arbeit erwirbt, findet dieſer Erwerb nicht ſtatt, wenn der Ar⸗ 
beiter in fremdem Auftrage und nicht im eigenen Namen 
tätig war. Der Arbeitgeber ſchuldet dem Arbeiter, wie wir jo- 
gleich zeigen werden, nur den nach den naturgeſetzlichen Regeln 
verabredeten Lohn. | 

101. Die abgeleiteten Erwerbsarten laſſen ſich entweder auf 
Rechtsgeſchäfte und Verträge zurückführen, welche für die ver⸗ 
einbarenden Parteien die Kraft beſonderer Geſetze haben, oder 
auf allgemeine in rechtmäßiger Weiſe zuſtande gekommene Ge⸗ 
ſetze. Die Verträge zerfallen wieder in unentgeltliche und entgelt⸗ 
liche oder⸗läſtige, je nachdem nur der eine der beiden vertrag⸗ 
ſchließenden Teile dem anderen ein Gut überläßt oder jeder Teil 
zugunſten des andern auf etwas verzichtet. In gut bevölkerten 
Ländern, welche nur ſehr wenig herrenloſes Gut übrig haben, 
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bilden neben dem Zuwachs und der Arbeit die Verträge die 
vorzüglichſte Quelle von Privateigentumserwerb. Zu den Rechts⸗ 
geſchäften gehören auch die verſchiedenen Arten letztwilliger Ver⸗ 
fügungen (Erbeinſetzung, Legat, Schenkung auf den Todesfall), 
welche deshalb eine beſondere Erwähnung verdienen, weil ſie die 
Verteilung des Privateigentums in beſonderer Weiſe beeinfluſſen. 
Ebenſo wie die geſetzgebende Gewalt des Staates den Eigentums⸗ 
Erwerb oder Übergang von gewiſſen materiellen und formellen 
Bedingungen abhängig machen kann, ſteht die gleiche Befugnis der 
Kirche zu in Bezug auf die ihrem Rechtsgebiete angehörenden Per⸗ 
ſonen und Sachen. Sowohl der Staat als auch die Kirche können 
für die unter ihrer Kompetenz ſtehenden Perſonen und Sachen 
zur genaueren Beſtimmung des natürlichen Rechtes und aus 
Gründen des öffentlichen Wohles über das Naturrecht hinaus 
Anordnungen für den Übergang des Privateigentums aus dem 
Beſitz des einen in den des andern treffen. Zu dieſen Anord⸗ 
nungen gehört u. a. die Regelung der Inteſtaterbfolge, welche 
wiederum deshalb beſonders zu erwähnen iſt, weil auch ſie auf 
die allgemeine Verteilung der zeitlichen Güter beſonderen Ein- f 
fluß ausübt | 7 

102. In dem der „geſchloſſenen Haus- über Hoſwirtſchaft i 
gegenübergeſtellten volkswirtſchaftlichen Syſtem, welches man als 
Verkehrswirtſchaft bezeichnet, gewinnen die entgeltlichen Verträge 
eine alle anderen Erwerbsarten überragende Bedeutung. Das 
Weſen der Verkehrswirtſchaft liegt ja darin, daß die einzelnen 
wirtſchaftenden Menſchen vermittelſt entgeltlicher Verträge in den 
Beſitz ihrer Lebensbedürfniſſe gelangen. Dieſe letzteren erhalten 
den Charakter von Waren und mit Rückſicht auf fie entſteht die 
Frage nach dem gerechten Warenpreiſe, über welche hier „ | 
in Kürze angeführt werden möge. | 

1) Diejenigen, welche den Staat und feine Geſetze als die 
Quelle aller Rechte anſehen, müſſen folgerichtig jeden Preis für 
gerecht halten und tun das auch in Wirklichkeit, welchen zu ver⸗ 
langen die Staatsgewalt nicht verbietet. Sie können auch keine wie 
immer geartete Einflußnahme auf die Preisbildung als unge⸗ 
recht verwerfen, welche den Staatsgeſetzen nicht entgegen iſt und 
von dieſen nicht unter Strafe verboten wird. 7 

Kartellierte Unternehmungen, Inhaber tatſächlicher Monopole 
können nach dieſer Auffaſſung wohl „ungeziemende“, „nicht mehr 
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anftändige, nie er ungerechte Preiſe verlangen, mögen ſie 
dieſe auch noch ſo hoch anſetzen, wenn nur keine Staatsgeſetze 
die Bildung von Kartellen und die Feſtſetzung von Preiſen ſeitens 
ſolcher Vereine unterſagen. Die chriſtliche Sitten⸗ und Rechts⸗ 
lehre dagegen, welche für die Exiſtenz natürlicher Rechte eintritt 
und das Naturrecht als die Grundlage alles poſitiven Rechtes 
anſieht, muß auch daran feſthalten, daß nicht jeder von den 
ſtaatlichen Behörden geduldete Preis auch deshalb ſchon ein ge⸗ 
rechter Preis iſt und daß eine ſolche Einflußnahme auf die 

Preisbildung ſtattfinden kann, welche, auch wenn ſie von den 
Staatsgeſetzen nicht verboten wird, dennoch den Preiſen das 
Brandmal der Ungerechtigkeit aufdrückt. 

2) Die Frage nach dem gerechten Warenpreiſe iſt keines⸗ 
wegs unnütz, wenngleich dieſer nicht aufs genaueſte beſtimmt 
werden kann, ſondern ſich nur einigermaßen die Grenzen angeben 
laſſen, die von den Preisfordernden nicht überſchritten werden 
dürfen. Auch die Staatsgeſetze verbieten ja und beſtrafen den 
Wucher, d. h. übermäßige Zinsforderungen unter Benützung der 
Notlage jener, welche um ein Darlehen nachſuchen. Und doch 
kann weder das poſitive Geſetz noch ein Richter genau die Grenze 
angeben, bei deren Überſchreitung die Forderung anfängt über⸗ 
mäßig zu werden. 

38) Die katholiſchen Theologen unterſcheiden in ihren Ab⸗ 
handlungen über die Gerechtigkeit drei Arten von Preiſen, den 
obrigkeitlich feſtgeſetzten (pretium legale), den Vertrags- (pre- 
tium conventionale) und den Markt⸗ Preis (pretium vulgare 
oder currens). 

Der Obrigkeit zuertennt die katholiſche Wiſſenſchaft die Be⸗ 
fugnis, aus Gründen des öffentlichen Wohles den Preis gewiſſer 
Tauſchgüter oder Waren bis ins Einzelnſte feſtzuſetzen. Beiſpiele 
ſolcher geſetzlicher Preiſe ſind die in manchen Städten der früheren 
Jahrhunderte behördlich feſtgeſetzten Lebensmittel⸗Taxen, ſowie die 
während des Weltkrieges und nach demſelben für ſehr viele Waren 
beſtimmten Preiſe. Wie die obrigkeitliche Beſtimmung ſelbſt nur 
dann erfolgen ſoll, wenn das Gemeinwohl eine ſolche verlangt, 
ſo muß ſich die Obrigkeit auch bei Beſtimmung der Höhe der 
Preiſe von der Rückſicht auf das Geweinwohl leiten laſſen. 
Unter dem Vertragspreis verſteht man nicht jenen Preis, 
der in jedem einzelnen Vertrage zwiſchen dem Käufer und Ver⸗ 
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käufer 1 wird, ſondern jenen, der erſt durch den Ver⸗ 
trag ſelbſt beſtimmt wird und vor dem Vertrage oder unabhängig 
von demſelben nicht gerechter und daher pflichtmäßig anzuſetzender 
Preis genannt werden kann. Es gibt nämlich Gegenſtände, 
über die nur ſehr ſelten Verträge abgeſchloſſen werden, deren 
Preis feſtzuſetzen darum auch die Obrigkeit keinen Anlaß, der 
allgemeine Verkehr keine Möglichkeit hat. Ihr Preis kann alſo 
nur durch den Vertrag ſelbſt beſtimmt werden und daher iſt 
er dann als gerecht anzuſehen, wenn Käufer und Verkäufer frei⸗ 
willig ihn vereinbaren. Dieſem Preiſe unterliegen 3. B. Kunſt⸗ 
werke, Antiquitäten und überhaupt alle jene, denen ein Selten⸗ 
heitswert zukommt. 

Von dem behördlich feſtgeſetzten und dem Vertragspreiſe iſt 
als dritter der Markt⸗ oder gewöhnliche oder laufende Preis zu 
unterſcheiden, darum ſo genannt, weil er durch den allgemeinen 
Verkehr oder auf dem Markt ſich bildet. An ein und demſelben 
Orte und zu gleicher Zeit wird ja für ſolche Waren, welche 
mehr oder weniger tagtäglich in den Handel kommen oder doch 
ihrem Preiſe nach beurteilt werden, allgemein ein ungefähr 
gleicher Preis bezahlt. Wir ſagten: ungefähr gleicher Preis; ein 
bis auf den letzten Heller gleicher Preis läßt ſich auch für gleiche 
Gegenſtände von vollkommen gleicher Güte auch für denſelben 
Ort und dieſelbe Zeit nicht angeben. Und daher iſt die Drei⸗ 
teilung dieſes Marktpreiſes: höchſter, mittlerer und niedrigſter 
Preis zu beachten; zwiſchen dem höchſten und niedrigſten Preiſe 
kann manchmal eine nicht geringe Spannung beſtehen. 

4) Die ältere katholiſche Wiſſenſchaft hatte kaum Veranlaſſung 
zur Aufwerfung der Frage, ob der tatſächliche Marktpreis unter 
allen Umſtänden als gerecht anzuſehen iſt, oder ob ſolche Beein⸗ 
fluſſungen desſelben möglich ſind, welche ihn, wenngleich er ſeine 
Eigenſchaft vulgärer Preis zu ſein nicht verliert, dennoch unge⸗ 
recht machen. Das frühere wirtſchaftliche Leben ſtand im all⸗ 
gemeinen unter der Herrſchaft des chriſtlichen Geiſtes, ſo daß 
eine nach unchriſtlichen und unerlaubten Anſchauungen vor ſich 
gehende allgemeine Preisbildung ausgeſchloſſen war. Seitdem 
aber der Liberalismus die allgemeine Entfeſſelung des perſön⸗ 
lichen Eigennutzes verlangt und ihn ſogar als oberſtes regelndes 
Prinzip der Volkswirtſchaft aufſtellen zu können glaubte, treten 
uns Tatſachen vor Augen, welche die Stellung und Beantwor⸗ 
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tung der obigen Frage dringend erheiſchen. Zu dieſen Tatſachen, 
um nur die auffallendſten zu erwähnen, gehört die Bildung. 
von Rieſenvermögen, die, mögen ſie vermittelſt des Handels 
oder der Induſtrie erlangt ſein, unmöglich anders entſtehen 
konnten, als durch überaus hohe Verkaufspreiſe der Waren oder 
Leiſtungen, d. h. durch einen überaus großen Unterſchied zwiſchen 
dem Preiſe, zu dem die Waren oder Leiſtungen veräußert 
wurden und den geſamten Herſtellungskoſten derſelben. Eine 
andere nicht minder auffällige Tatſache iſt die Bildung von 
Kartellen, Truſts, Kombinationen und ähnlichen Vereinigungen 
unter Verkäufern, welche bald ausſchließlich, bald vorzugsweiſe, 
bald direkt, bald mehr indirekt den Zweck verfolgen, den Preis 
der Waren oder Leiſtungen zu beeinfluſſen. Die frühere, von 
der liberalen Wirtſchaftslehre vorgetragene Anſchauung, der 
vulgäre oder Marktpreis ſei (im Gegenſatze zu dem legalen 
oder künſtlich gemachten) der natürliche Preis, da er durch die 
nur von den äußeren Verhältniſſen beeinflußte Übereinſtimmung 
zwiſchen den Käufern und Verkäufern entſtehe, wird durch ſolche 
Tatſachen als unrichtig erwieſen und findet daher auch keinen 
Glauben mehr. Der vulgäre gerechte Preis ſetzt die freie Kon⸗ 
kurrenz auch unter den Verkäufern voraus; dieſe Konkurrenz 
wird aber ſowohl durch das tatſächliche Monopol, das jemand 
ſich zu verſchaffen wußte, als auch durch die Kartelle, Truſts 
uſw. ausgeſchloſſen. ö 

5) Da die gegenwärtig ſtattfindende Einflußnahme auf die 
Geſtaltung der Preiſe faſt ausſchließlich von den Verkäufern 
ausgeht, ſo müſſen wir die Frage nach dem gerechten Preiſe 

auch vorzugsweiſe unter dieſer Rückſicht behandeln. 

Als unrichtig und der chriſtlichen Lehre über die Beſtim⸗ 
mung der äußeren irdiſchen Güter widerſprechend muß die Anſicht 
verworfen werden, jeder Preis ſei gerecht, welcher zwiſchen dem 
Verkäufer und dem Käufer einer Ware frei, d. h. ohne daß der 
eine dem andern Zwang oder Betrug antut, vereinbart wird. Dieſe 
Anſicht faßt den Verkäufer einer Ware ſo auf, als ob er ein ganz 
unbeſchränktes Eigentumsrecht auf dieſelbe beſäße, ſo daß die 
Bedingungen, unter welchen er dieſelbe einem andern überlaſſen 
wolle, ganz in fein Belieben geftellt wären. Die chriſtliche Lehre 
von der Beſtimmung aller äußeren Güter enthält als Grund- 
wahrheit, daß dieſe von Gott unmittelbar zum Nutzen der Men⸗ 
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ſchen beſtimmt ſind, daß erſt aut dem Boden dieſer negativen 
Gemeinſchaft aller äußeren Güter das Privateigentumsrecht er⸗ 
wachſen iſt und daher das Privateigentumsrecht die Beſtimmung 
der zeitlichen Güter auch für andere Menſchen nicht aufhebt. 
Daher muß dann ebenſowohl als unrichtig und der chriſtlichen 
Lehre widerſprechend die Anſicht der liberalen Wirtſchaftstheorie 
verworfen werden, man könne unbedenklich jenen Preis als 
„gerecht“ anſehen, welcher auf dem Wege von „Angebot und 
Nachfrage“ ſich bildet. Angebot und Nachfrage werden als die 
natürlichen Preisurſachen oder Preisbildner, der ſo entſtehende 
Preis als „natürlicher“ und daher als gerechter Preis angeſehen 
und ausgegeben. Die liberale Theorie läßt aber unberückſichtigt, 
wie Angebot und Nachfrage entſtehen können und tatſächlich das 
Angebot nicht ſelten, die Nachfrage wenigſtens manchmal entſteht. 
Wie es der Grundwahrheit über die von Gott getroffene Be⸗ 
ſtimmmung der äußeren zeitlichen Güter widerſpricht, wenn ein f 
Einzelner ganz nach ſeinem Belieben die Bedingungen feſtſetzte, 
unter denen er ſein Eigentum andern überlaſſen will, ſo wider ⸗ 
ſpricht es nicht minder derſelben Grundwahrheit, daß mehrere mit 
einander nur ihren eigenen Vorteil berückſichtigend den Preis 
beſtimmen, zu dem ſie gewiſſe Güter anderen, die derſelben be⸗ 
dürfen, abtreten wollen. Dieſe letzteren, die Käufer, mögen den 
von den Verkäufern vereinbarten Preis bezahlen, da ſie der be⸗ 
treffenden Sachen tatſächlich bedürfen, und fo mag der Preis 
auf dem Wege allgemeinen Angebotes und allgemeiner Nachfrage 
entſtanden ſein; als gerecht wird man ihn deshalb nicht aner⸗ 
kennen können. Manche werden keine Bedenken tragen, ihn als 
natürlichen Preis anzuerkennen, da die Abſicht der Verkäufer, 
unter einander Preisvereinbarungen zu treffen, ihnen als ein ſehr 
natürlicher Faktor der Preisbildung ſich darſtellt. Aber Here { 
iſt er darum nicht. | 
6) Dahingegen muß es im allgemeinen als erlaubt ange⸗ 
ſehen werden, für ſeine Waren nicht nur den Herſtellungspreis 
derſelben (Selbſtkoſtenpreis) zu verlangen, ſondern auch über 
dieſen hinaus noch einen Reingewinn. Eben dieſer Reingewinn 
iſt es, der alle zu wirtſchaftlicher Tätigkeit aneifert. Die all⸗ 
gemeine Erlaubtheit, einen Reingewinn zu beabſichtigen und bei 
der Veräußerung ſich auszubedingen, ſpornt alle zur wirtſchaft⸗ 
lichen Arbeit und Ausnutzung ihrer perſönlichen Fähigkeiten und 
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res Eiben an; ſie trägt ſomit zum allgemeinen Wohle 
ei, ja ohne die allgemeine Erlaubtheit eines Reingewinnes 
würde die wirtſchaftliche Tätigkeit gänzlich erlahmen. Damit ſind 
dann auch ſchon die Grenzen des erlaubten Reingewinnes nach 
oben und nach unten beſtimmt. Es muß als erlaubt gelten, 
einen ſolchen Reingewinn zu beanſpruchen, welcher die Menſchen 
wirkſam anregt, alle Mühen und alles Riſiko auf ſich zu nehmen, 
das zur Herſtellung der betreffenden nützlichen Warengattung erfor- 
derlich iſt; der Reingewinn darf aber auch über das Maß 
deſſen was notwendig iſt, und zu der betreffenden wirtſchaft⸗ 
lichen Tätigkeit anſpornt, nicht hinausgehen; er iſt alſo 
keineswegs dem Belieben der Warenproduzenten und der unter 
ihnen gebildeten Kartelle überlaſſen. Hingegen muß es als er- 
laubt angeſehen werden, einen ſolchen Gewinn anzuſtreben, und 
darum den Preis ſeiner Waren und Leiſtungen ſo hoch über 
ſeine geſamten Selbſtkoſten hinaus anzuſetzen, daß nicht nur 
der Produzent ſelbſt, ſondern auch ſeine Familie ſtandesgemäß 
von dem Gewinn leben, alſo auch die Kinder ihrerſeits in dem 
Stande, in welchem ſie erzogen ſind, weitere Familien gründen 
können. Das allgemeine Wohl der Menſchen verlangt eine ge- 
wiſſe Stetigkeit des zeitlichen Vermögensſtandes und das Leben 
würde außerordentlich erſchwert, wenn es nicht jedem geſtattet 
wäre, ſich und den Seinen das Verharren in dem Stande, in 
dem ſie geboren ſind, zu ſichern. Ja, es iſt dem menſchlichen 
Gemeinwohle auch förderlich, wenn ein über den angegebenen 
noch hinausgehender Gewinn angeſtrebt werden darf, und damit 
die Ausſicht gegeben iſt zu höheren Verhältniſſen aufzuſteigen. 
Nicht jeder, ſondern nur der gar zu leichte Wechſel, die Mög⸗ 
lichkeit, in kurzer Zeit, ohne viele Selbſttätigkeit zu einem höhe⸗ 
ren Stande zu gelangen, ebenſo wie umgekehrt eine allzu große 
Leichtigkeit, trotz Fleißes und umſichtiger Sorge das rechtmäßig 
erworbene Vermögen zu verlieren, find dem menſchlichen Gemein⸗ 
wohle zuwider. Die Freiheit aber, uneingeſchränkt hohe Preiſe 
zu fordern und gar noch zur Erreichung ſolch hoher Preiſe mit 
andern ſich zu verbinden, ſchädigt das allgemeine Wohl. 
. 7) Was wir dann hier noch beſonders betonen müſſen, iſt 
die Aufgabe des Staates, die aus dem Naturrechte über den 
erlaubten und gerechten Warenpreis abgeleiteten oberſten Grund⸗ 
Vie en a beſtimmen und auf die einzelnen Fälle a 
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Dieſer Aufgabe kann die Staatsgewalt keineswegs nur durch 
eine bis in die geringſten Einzelheiten genaue Beſtimmung des 
Warenpreiſes nachkommen. Viel wirkſamer und viel beſſer wird 
ſie derſelben gerecht durch eine derartige Einflußnahme auf den 
allgemeinen Verkehr, daß die Forderung überhoher Preiſe von 
ſelbſt ausgeſchloſſen bleibt. So kann und muß der Staat z. B. 
ſolche Vereinigungen, welche zur Erzielung übermäßig hoher 
Preiſe eingegangen werden, verbieten und gegebenen Falles auf; 
löſen, die ſämtlichen Vereinigungen, welche ſich eine Einfluß⸗ 
nahme auf die Warenpreiſe zum Ziele ſetzen, überwachen und 
jede dem Gemeinwohle ſchädliche Aktion derſelben hintanhalten. 
Solche Maßregeln ſetzen noch keineswegs ein bis auf den letzten 
Groſchen und Taler beſtimmtes Urteil über den Warenpreis bei 
der Staatsgewalt voraus. Nicht alfo jeder wie immer durch 
die Übereinſtimmung vieler Käufer und vieler Verkäufer gebildete 
Preis iſt als gerecht anzuerkennen, ſondern nur jener vulgäre 
Preis, welcher nach der angegebenen Norm unter der pflicht 
mäßigen Überwachung des Staates ſich bildet. 

103. Eine beſondere Betrachtung und eingehendere Behand 
lung verdient unter den Verträgen der Lodnpertragt!), ſowohl 
weil von den Gegnern des Privateigentums feine Rechtmäßig⸗ 
keit überhaupt geleugnet wird, als auch, weil infolge der über⸗ 
großen Freiheit im Erwerbe zeitlicher Güter die Gerechtigkeit 
bei demſelben vielfach und arg verletzt wurde. Der Lohnvertrag 
iſt nach dem natürlichen und dem poſitiv⸗göttlichen Geſetze nicht 
nur geſtattet, ſondern ſehr oft auch für den dienenden Teil ge⸗ 
boten.? Weil der Menſch, wie ſchon wiederholt geſagt wurde, 
ein natürliches Recht auf ſeine Körper⸗ und Geiſteskräfte hat, 
jo darf er ſich auch vermöge ſeines Selbſtbeſtimmungsrechtes zu 
ſittlich erlaubten Zwecken in den Dienſt eines anderen ſtellen. 
Unter Umſtänden hat er auch die ſittliche Pflicht, dieſes zu tun, 
nämlich dann, wenn 1 Weg der einzige iſt, a welchem er 


1) In den folgenden Erörterungen berückſichtigen wir vorzüglich den⸗ 
jenigen Lohn, der für körperliche Arbeit entrichtet wird. Doch bezieht ſich 
die Lohnfrage keineswegs auf dieſe Art der Arbeit allein, ſondern ganz 
allgemein auf die Tätigkeit, die ein Menſch im Dienſte eines andern ver⸗ 
richtet 5 Cathrein, Moralphiloſophie II. S. 376. ; 

2) Vgl. Fr. Schindler, Sit der reine 1 e an fich mit den 
Grundſätzen der chriſtlichen Gerechtigkeit vereinbar? (Jahrb. d. 9 8 ; 
ſchaft für das Jahr 1892 S. 102 ff.) 
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Für ſich und diejenigen, für welche er oe zu ſorgen hat, den 
notwendigen Lebensunterhalt gewinnen, oder einen anderen pflicht⸗ 
mäßig zu erreichenden Zweck erreichen kann. Demjenigen, in 
| eſſen Namen und für den die Arbeit geleiſtet wird, kann nicht 
Die Pflicht zuerkannt werden, dem Arbeitenden etwa das ganze 

Erträgnis der Arbeit zukommen zu laſſen. Der Vertrag wird 
ſabgeſchloſſen vorzüglich auf Grund der Gleichheit zwiſchen dem, 

was der Arbeitende für den Lohnherrn ausgibt und dem, was 
ſer von dieſem empfängt. Iſt dieſe Gleichheit zwiſchen der Aus— 
gabe des Arbeiters und ſeiner Einnahme oder dem Lohne ge— 
wahrt, dann kann er keine weitere Forderung ſtellen. Nicht das 
Erträgnis der Arbeit aber gibt der Arbeiter aus; dieſes kann 
oft viel höher ſein; auf dieſes Erträgnis alſo kann er auch 
keinen Anſpruch erheben. Es darf daher auch nicht zur Grund— 
lage genommen werden, von welcher man bei der Beſtimmung 
des gerechten Lohnes ausgeht; daher läßt ſich aus dem Natur- 
rechte auch kein Anfpruch der Lohnarbeiter an eine Gewinn⸗ 
beteiligung ableiten. 

104. Somit entſteht die Frage, wie hoch der gerechte Lohn 
ſein müſſe, und was auf denſelben beſtimmend einwirke.“) Weit 
entfernt ſich von der Wahrheit die Anſicht, als gerecht müſſe 
der in jedem Einzelfalle von Arbeitgeber und Arbeitnehmer ver- 
einbarte, wenn auch den landesüblichen nicht erreichende Lohn an— 
geſehen werden, vorausgeſetzt, daß die vertragſchließenden Parteien 
bei Eingehung desſelben frei von äußerem Zwange waren. Eine 
andere Antwort, welche auf dieſe Frage gegeben wird, lautet, der 
gerechte Lohn werde lediglich beſtimmt durch das Angebot und die 
Nachfrage, gerecht ſei daher der landes- oder ortsübliche Lohn, wie 


f ) Über die verſchiedenen Arten der Lohnzahlung (Natural⸗ und Geld⸗ 
lohn, Zeit⸗ und Stücklohn, Akkordlohn) ſowie über einzelne Lohnſteigerungs 
weiſen (Prämienſyſtem, Gewinnbeteiligungsſyſtem) vgl. Philippovich, Grundriß. 
S. 299 ff. Die Frage, ob Zeitlohn oder Stücklohn vorzuziehen, läßt ſich 
mit einer für alle Fälle geltenden Antwort nicht abtun. Der Zeitlohn ver⸗ 
leitet leichter zu Trägheit und Nichtstun, der Stücklohn zu überhaſteter, un⸗ 
ſolider Arbeit. Beide Arten können auch verbunden werden, ſo daß der 
Zeitlohn als Grundlohn für eine beſtimmte Leiſtung gezahlt wird. Wer 
dieſe Leiſtung übertrifft, erhält je nach dem Maße des Übertreffens (alſo 
ſtückweiſe) beſondere Vergütung. — Über die Höhe des Lohnes vgl. Ver- 
meersch, Quaestiones de justitia (1901) pag. 509—584; Pottier, De jure 
et zustitia (1900) pag. 220—269; Antoine, Cours d’Economie sociale 
2 ed. (1899) pag. 589 - 633; Castellein, Institutiones philosophiae 
moralis et socialis (1899) pag. 3599—397. 
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immer er ſonſt beſchaffen ſei. Das iſt die Anſicht des Bibel 
lismus, der die Beſtimmung des Lohnes in gleicher Weiſe, w 
die Beſtimmung des gerechten Preiſes der Waren, dem „fr 
Spiel der wirtſchaftlichen Kräfte“ überlaſſen will. Dem gegenüb: 
aber muß 1) ſchon das feſtgehalten werden, daß eine Öleid 
ſtellung der menſchlichen Arbeit mit den äußeren Gütern unzi 0 
läſſig iſt. Die Arbeit iſt die Tätigkeit eines Menſchen, der nich 
minder als der Lohnherr ein Ebenbild Gottes iſt und Träger de 
heiligſten Pflichten und Rechte; die Arbeit iſt alſo untrennbar vo 
der Perſon, während die äußeren Güter unperſönliche Dinge ſind. 
2) Der gerechte Tauſchwert auch der äußeren Güter hängt nid 
lediglich von Angebot und Nachfrage ab. Dieſe können dure 
künſtliche und nicht ſelten ungerechte Mittel geſteigert oder ge 
mindert werden; daher kann es der Fall ſein, daß der ſo e 
zielte Preis ungerecht iſt wie die angewendeten Mittel. Ebenſ 
kann ſowohl auf Angebot und Nachfrage der Arbeit als auc 
unmittelbar auf die Höhe des Lohnes eine ungerechte Einwirkur 
ſtattfinden. Wenn lediglich auf Angebot und Nachfrage Rückſicht 
genommen wird, kann der Lohn jo gering werden, daß er dem 
Arbeiter für den täglichen Lebensunterhalt nicht genügt, alf 
ihm nicht einmal den Koſtenpreis ſeiner täglichen Leiſtung er 
ſetzt. Nun verlangt die Gerechtigkeit doch ſicher, daß der Lohn 
herr dem Arbeiter wenigſtens das erſetzt, was dieſer offenbo 
täglich für ihn ausgibt. Dann verbietet ſchon das Naturgefe 
dem Arbeiter, einen ſolchen Vertrag einzugehen; es verpflichte 
ihn, für ſein Fortkommen Sorge zu tragen, alſo ſo viel Loh 
ſich auszubedingen, daß er wenigſtens ſein Leben friſten kan 
Es verbietet daher auch dem Arbeitgeber, etwa der drückende 
Lage des Arbeiters ſich zu bedienen und mit ihm einen geringere 
Lohn zu vereinbaren als derjenige iſt, den der Arbeiter forder 
kann und muß. „Wenn alſo auch immerhin die Vereinbarun 
zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber, insbeſondere hinſichtlich dei 
Lohnes, beiderſeitig frei geſchieht, ſo bleibt doch immerhin ein 
Forderung der natürlichen Gerechtigkeit beſtehen, die nämlich 
daß der Lohn nicht etwa fo niedrig ſei, daß er einem genügſamen 
rechtſchaffenen Arbeiter den Lebensunterhalt nicht abwirft. Dief 
ſchwerwiegende Forderung iſt unabhängig von dem freien Willen 


1) Vgl. Costa-Rossetti, Philosophia moralis ed. II. p. 790 8. 
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der Vereinbarenden. Geſetzt, der Arbeiter beugt ſich aus reiner 
Not oder um einem ſchlimmeren Zuſtande zu entgehen, den all⸗ 
zu harten Bedingungen, die ihm nun einmal vom Arbeitsherrn 
oder Unternehmer auferlegt werden, ſo heißt das Gewalt leiden, 
nd die Gerechtigkeit erhebt gegen einen ſolchen Zwang Ein⸗ 
pruch. u 1) 

Wenngleich aber 3) der Wert der Arbeit nicht in gleicher 
Weiſe wie der Wert der Waren beſtimmt werden muß, ſo hat 
er doch mit dieſem letzteren Ahnlichkeit? Dieſelbe rührt 
daher, daß die Arbeit, wenn fie auch die Handlung oder Tätig- 
eit eines Menſchen iſ, doch in den Dienſt eines anderen ge⸗ 
ſtellt, dieſem Nutzen bringen und von ihm ebenſo wie die 
materiellen Güter zur Befriedigung irgend eines Bedürfniſſes 
angeſtrebt werden kann. Daher kommt es denn auch, daß man 
bei der Arbeit, wie bei den äußeren Bedarfsgütern, zwiſchen 
dem Gebrauchswerte und dem Tauſchwerte unterſcheiden und bei 
der Beſtimmung des Tauſchwertes der Arbeit einerſeits Rückſicht 
nehmen muß auf den Nutzen, den die Arbeit dem Arbeitsherrn 
bringt und andererſeits wenigſtens auf das, was der Arbeiter 
verausgabt. Der Tauſchwert der Waren kommt ja auch dadurch 
zuſtande, daß dem wirklichen oder vermeintlichen Bedürfniſſe des 
Eintauſchenden ebenſo wie demjenigen des anderen vertrag⸗ 
chließenden Teiles Rechnung getragen wird. . 
105. Eine andere Anficht lautet, der Arbeiter müſſe über 
den Betrag hinaus, den wir Lohn nennen, am Erträgniſſe der 
Arbeit nach einer noch näher zu beſtimmenden Quote teilnehmen. 
Die Vertreter dieſer Meinung faſſen den Lohnvertrag als eine 
Art von Geſellſchaftsvertrag auf, bei welchem die vertragſchließen 
den Teile nach der Größe ihrer Einlagen an dem gemeinſamen 
Gewinne teilnehmen.?) Doch läßt ſich dieſe Auffaſſung durch 
nichts beweiſen; und es muß ihr gegenüber bemerkt werden, daß 
der reine Lohnvertrag, gemäß welchem der Arbeiter nichts weiter 
/al3 den Lohn erhält, nach dem eben Geſagten naturgeſetzlich zu- 
läſſig und gerecht iſt. Wie der ges kein Recht auf das 


9 Leos XIII. une Rerum novarum (Herder ſche Ausg.) S. 59; 
ogl. Pottier a. a. O. S. 222 ff. 

2) Vgl. 1 für kath. Theol. Ihg. 1911 (Bd. 35) S. 191 ff. 
9) So Alb. M. Weiß, Die Geſetze zur Berechnung von Kapitalzins 
und Arbeitslohn 1883 S. 8. Vgl. auch Die Soz. Kultur 1907 S. 32 ff. 
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ganze Erträgnis ſeiner Arbeit hat, ſo läßt ſich auch nich 6 be 
weiſen, daß er über ſeinen Lohn hinaus ein Recht auf einen 
gewiſſen Anteil an dem Erträgniſſe hat. 1 

106. Wollen wir nun der pofitiven Beſtimmung des ge. 
rechten Lohnes näher treten, jo müſſen wir zuerft folgende Momente 
angeben, welche, wenn ſie auch nicht ausſchließlich maßgebend 
ſind, doch ſicher auf den Lohn beſtimmend einzuwirken haben, 
damit er der ausgleichenden Gerechtigkeit entjpreche.‘) 1) Dei 
Arbeitsherr iſt durch die natürliche Gerechtigkeit verpflichtet, 
dem Arbeiter wenigſtens den Selbſtkoſtenpreis feiner Arbeit oder 
Kraftbetätigung zu erſetzen. Daher iſt vorerſt erforderlich, d 
er ihm jenen Lohn zahlt, welchen dieſer notwendig hat, um 
täglich verausgabten Kräfte durch Nahrung, Kleidung, Sch 
uſw. wieder herzuſtellen. Denn dieſe Körperkraft gibt der 
Arbeitende aus für den Arbeitsherrn; die Gerechtigkeit verlangt 
alſo gewiß, daß ihm dieſe in den Mitteln, die zu ihrer Wieder: 
gewinnung erforderlich ſind, zurückerſtattet werde. Der Arbeiter 
alſo, welcher den Tag hindurch für den Lohnherrn arbeitet, in- 
ſoweit ein Menſch, ohne ſeine Kräfte pflichtwidrig zu erſchöpfen 
arbeiten kann, hat Anſpruch auf einen ſolchen Lohn, der z 
Befriedigung der geſamten Tagesbedürfniſſe eines genügſam 
Arbeiters an Nah rung, Kleidung, Wohnung hinreicht. Und 
da die Natur eine unausgeſetzte Arbeit nicht zuläßt, muß der 
Tageslohn auch hinreichen für den Unterhalt an den Ruhe⸗ 
tagen, alſo den Sonn- und Feiertagen. Jedoch ſtellt 2) dieſer 
Lohn bei weitem noch nicht den ganzen Selbſtkoſtenpreis der 
Arbeit dar. Der Arbeiter verwendet zum Nutzen des Lohnherrn 
an einem Tage nicht nur jenes Maß von körperlicher Kraft, 
das er durch Nahrung, Schlaf uſw. an dieſem Tage wieder⸗ 
gewinnen muß, ſondern auch mehr oder weniger Überlegung, 


1) Die Verſammlung katholiſcher Sozialpolitiker, welche gemäß einen 
Beſchluſſe der 29. Generalverſammlung deutſcher Katholiken (Sitzung vom 
12. Sept. 1882 zu Frankfurt a. M.) ſich konſtituierte und auf dem Schloſſe 
Haid in Böhmen zuſammentrat, beſtimmt den gerechten Lohn in folgenden 
Sätzen (Haider⸗Theſen): „Die Höhe des Lohnes findet ihre gerechte Be⸗ 
meſſung an dem, was der Arbeiter bringt und bietet. Hiezu gehört vor allem: 

1. Zeit, Kraft und Geſchicklichkeit und diejenige Intelligenz, welche die 
betreffende Arbeit erheiſcht. 1 

2. Die Vor⸗ und Ausbildung des Arbeiters, inſoweit dieſelbe für die 
betreffende Arbeit von Belang iſt. N 

3. Die Verantwortung, Eu der Arbeiter eventuell trägt und 
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zenntniſſe und Geſchick bei feiner Tätigkeit. Der Lohnherr muß 
n alſo auch entſprechend entſchädigen für die Ausgaben, die 
er zu machen hatte, um ſich dieſe Überlegung, Fertigkeiten und 
Kenntniſſe anzueignen. Aus dieſem Grunde finden alle es ge— 
recht, daß Lehrer, Arzte, Juriſten und andere, welche längere 
Zeit und unter mannigfachen Ausgaben auf die Ausübung ihres 
Berufes ſich vorbereiten mußten, eine höhere Entgeltung ihrer 
Tätigkeit für andere beanſpruchen, als die Angehörigen jener 
Stände, welche einer langen und koſtſpieligen Vorbereitung nicht 
bedürfen. Aus dem gleichen Grunde muß daher der erwachſene 
Arbeiter für die Arbeit, die nur er, nicht ein Kind oder Knabe 
leiſten kann, höheren Lohn erhalten. Die Gerechtigkeit verlangt, 
daß er entſchädigt werde für die Ausgaben, die er in der Ver⸗ 
gangenheit zu machen hatte oder die ſeitens der Eltern und 
anderer für ihn zu machen waren, damit er zu jenem Maße 
von Überlegung, Geſchick und Kenntniſſen gelangte, welche er 
nunmehr für den Lohnherrn verwendet. 3) Wie der Fabrik⸗ 
Per im Preiſe ſeiner Waren, außer dem Koſtenerſatz für Ma⸗ 

gt und Arbeit, eine Amortiſation des in Gebäuden, Ma- 
ſchinen uſw. inveſtierten Kapitals beanſprucht, ebenſo hat der 
Arbeiter ein Recht auf den Erſatz ſeiner Lebens kräfte, die 
ja ſein Kapital ausmachen, wenn er im Alter die Arbeit ver— 
laſſen muß. Es gebührt ihm daher eine entſprechende in einem 
Prozentſatze feines gewöhnlichen Lohnes auszudrückende Steige- 
ung dieſes Lohnes zum Zwecke ergiebiger Erſparniſſe für die 
Zeit ſeines Alters. 4) Wenn ferner der Fabrikant mit Rück⸗ 
icht auf Unglücksfälle und Schwankungen des Abſatzes und der 
Preiſe ſeiner Waren dieſen Preis entſprechend ſteigern darf, ſo 
ſteht der nämliche Titel dem Arbeiter zur Seite, der, wenn ein 


4. die Gefahr, welche mit der Arbeit für Geſundheit oder Leben ver⸗ 
nüpft iſt. 5 

A a ſo berechnete Lohn muß für einen Arbeiter bei normaler Arbeits⸗ 
raft ohne übermäßigen Aufwand von Zeit und Kraft alle erforderlichen 
Exiſtenzmittel (eventuell auch für eine Familie) und einen mehr oder minder 
roßen Sparpfennig für die Zeit der Arbeitsloſigkeit gewähren. 

Die größere oder geringere Proſperität des Geſchäftes, ſowie andere 
Verhältniſſe werden Schwanknugen zwiſchen einem geringen und einem ſehr 
reichlichen Maße der Exiſtenzmittel und des Sparpfennigs veranlaſſen und 
erechtigen." Vgl. Die Haider und Salzburger Theſen, Frankfurt 1884; 
fie finden ſich auch in der „Monatsſchrift für chriſtliche Sozialreform“, 
5. Bd. (1883), S. 343. 5 | 

Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. b 11 
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Produktionszweig allgemein ins Stocken gerät oder der Fabrik— 
herr falliert, Gefahr läuft, in einem anderen Induſtriezweig je 
Brot nicht verdienen zu können. Es entſpricht dem Naturrecht 
alſo, wenn der Arbeitslohn auch um jenen Betrag geſteiger 
wird, der dieſer Gefahr entſpricht. Auch ſie bildet einen Tei 
des Selbſtkoſtenwertes der Arbeit.!) 5) Wenn die Arbeit dan 
noch mit beſonderen Gefahren für das Leben oder die Gefu: 
heit des Arbeiters verbunden iſt, ſo kann dieſer eine der Gri 
der Gefahr entſprechende Erhöhung des Lohnes beanſpruchen 
es ſei denn etwa, daß der Lohnherr die Gefahr auf ſich nimmt 
d. h. nach ſtattgehabter Beſchädigung des Arbeiters dieſem de 
erlittenen Schaden und den entgehenden Gewinn für die ganz 2 
Dauer desſelben erſetzen wollte. 4 
Es bedarf kaum der Erwähnung, daß dieſe Kriterien 
entſprechender Weiſe auch auf die Beſtimmung des gerecht 
Lohnes der Frauenarbeit anzuwenden iſt. 
107. Nun entſteht aber die weitere Frage, ob der Lo 
nicht eine ſolche Höhe zu erreichen habe, daß er nicht nur 
die Perſon (Individuallohn), ſondern auch für die Familie 
Arbeiters ausreicht (Familienlohn). Zur Antwort auf d 
Frage iſt zu bemerken: 1) Wenn zur Beſtimmung des Individu 
lohnes alle jene Elemente herangezogen werden, welche wir ebe 


!) Operarius praeter onus laboris suscipit onus se periculo m 
riae exponendi, quod item non compensatur (wenn nur der tägl 
Unterhalt vergütet wird). Atqui contractus, in quo onera suscipiuntu 
quorum pars non compensatur, injustus est. Costa Rossetti l, 
pag. 793. — Alle die angeführten Momente läßt auch Philippovich a. a. O 
(3. Aufl.) S. 310 gelten für die Beſtimmung des Koſtenwertes der Arb 
„Als Koſtenwert der Arbeit ſind jene Gütermengen zu botrachten, die 
Erziehung und Heranbildung des Arbeiters aufgewendet wurden und Di 
zur Erhaltung ſeiner körperlichen und geiſtigen Kräfte während des arbeits 
fähigen Alters und der Altersperiode dienen. Da der Arbeiter erſt na 
zurückgelegter Erziehungsperiode erwerben kann und in der Altersperiod 
nichts mehr vrrdient, follte unter Berückſichtigung des Koſtenwertes de 
Arbeit das Lohneinkommen während des arbeitsfähigen Zeitraumes ſo gro 
ſein, daß es einesteils das Erziehungs⸗ und Bildungskapital wieder er 
ſtatlet, und andererſeits die Sicherſtellung eines Einkommens im arbeits 
unfähigen Alter ermöglicht. Allein auch während der Arbeitsperiode erhäl 
der Arbeiter nicht regelmäßig ein Lohneinkommen. Krankheit, Unfall, Ge 
ſchäftsſtockung und Kriſen oder Arbeitsentlaſſung aus anderen Gründe: 
bewirken regelmäßig im Leben des Arbeiters kürzere oder geringere Zeite 
der Arbeitsloſigkeit. Das Lohneinkommen ſollte daher unter Berückſichtigun 
des Koſtenwertes der Arbeit auch eine Sicherſtellung des Einkommens 
dieſen Fällen der Arbeitsloſigkeit 95 A E 
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erwähnten, dann wird derſelbe vielfach ſchon zur Erhaltung 
einer mäßig zahlreichen Familie von 6 bis 7 Mitgliedern — 
den ſelbſtändigen Erwerb, dem eine Frau (und etwa auch die 
Kinder) außer der Sorge für ihre Familie vielleicht ſich hingeben 
kann, mit eingerechnet — wenigſtens annähernd genügen. Die 
Vertreter des Familienlohnes verſtehen unter demſelben aber 
eben jenen Lohn, der zugleich mit dem etwaigen Erwerbe der 
Frau und der Kinder, inſoweit dieſe etwas erwerben können 


ohne ihren häuslichen Pflichten zu vernachläſſigen, beziehungs⸗ | 


weiſe ohne ihrer körperlichen und geiſtigen ſtandesgemäßen Ent⸗ 
wicklung und Ausbildung Eintrag zu tun, zum Unterhalte der 
Familie hinreicht. 2) Ohne Zweifel muß der Staat feine Ein- 
richtungen ſo treffen, daß die Auszahlung des Familienlohnes 
zur allgemeinen Gewohnheit werde. Nur ſo läßt ſich der Ver⸗ 
armung und damit der e Unzufriedenheit der Arbeiter⸗ 
bevölkerung vorbeugen. Ja es läßt ſich dem Staate auch das 
Recht nicht abſprechen, den Familienlohn durch ein ausdrückliches 
Geſetz vorzuſchreiben, wenn ſich etwa auch nicht beweiſen ließe, 
daß derſelbe ſchon von der Tugend der ausgleichenden Gerechtig— 
keit verlangt wird. Dem Staate liegt es ob, für das öffentliche 
Wohl Sorge zu tragen. Finden aber zahlreiche erwachſene Ar- 
beiter nicht einen ſolchen Lohn für ihre Arbeit, daß ſie von 
demſelben eine mäßig zahlreiche Familie, die genügſam und recht⸗ 
ſchaffen lebt, unterhalten können, dann bedroht ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand das öffentliche Wohl und berechtigt den Staat zur Ab⸗ 
hilfe. Dieſe beſteht in der geſetzlichen Regelung der Entlohnung. 
Niemand kann dem Staate das Recht ſtreitig machen, aus 
Gründen des öffentlichen Wohles den Preis der Lebensmittel 
geſetzlich zu beſtimmen; jo kann ihm auch das Recht nicht be- 

ſtritten werden, den Preis der Lohnarbeit feſtzuſetzen. Demnach 
muß wenigſtens das zugegeben werden, daß die Auszahlung 
des Familienlohnes von der legalen Gerechtigkeit verlangt 
wird. 3) Die Frage bleibt noch beſtehen, ob unabhängig von 
einer etwaigen geſetzlichen Vorſchrift nach dem natürlichen Rechte 
der Familienlohn vom Arbeitgeber zu bezahlen ſei, oder ob 
der ausgleichenden Gerechtigkeit durch Zahlung des Per⸗ 
Wfallohnes in dem oben beſchriebenen Ausmaße Genüge geſchehe. 

Jenen gegenüber, welche behaupten, Leo XIII. ſpreche ſich in 


der Arbeiter⸗Enzyklika au 38drücklich für den Familienlohn 
11* 
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aus, muß feſtgehalten werden, daß dieſe Auffaſſung unrichtig iſt. 
Die diesbezüglichen Worte lauten: „Gewinnt der Arbeiter einen 
genügenden Lohn, um ſich mit Frau und Kind anſtändig zu 
erhalten, iſt er zugleich weiſe auf Sparſamkeit bedacht, ſo wird 
er es, wozu die Natur ſelbſt anzuleiten ſcheint, auch dahin bringen, 
daß er einen Sparpfennig zurücklegen und zu einer kleinen Habe 
gelangen kann.“!) Wie in dieſen Worten eine ausdrückliche 
Forderung des Familienlohnes enthalten fein ſoll, iſt nicht er- 
ſichtlich; ſie enthalten nur die Behauptung einer guten und 
glücklichen Folge, die aus dem Familienlohne ſich ergeben würde. 
4) Dennoch berufen ſich die Vertreter des Familienlohnes inſo⸗— 
fern mit Grund auf die Enzyklika Leos XIII., als aus dem 
Prinzip, welches der Papſt für die Höhe des Individuallohnes 
geltend macht, ſich auch die Gerechtigkeit des Familienlohnes 
ergibt.?) Der Papſt behauptet nämlich, der Lohn müſſe nach 
den Grundſätzen der natürlichen Gerechtigkeit, wie immer An⸗ 
gebot und Nachfrage ſich geſtalten, wenigſtens ſo hoch ſein, daß 
der Arbeiter von demſelben leben könne, da nach der natür⸗ 
lichen Ordnung der Arbeiter genötigt ist durch Arbeit ſeinen 
Lebensunterhalt ſich zu verſchaffen. Nun iſt aber nach der 
natürlichen Ordnung der Arbeiter nicht nur genötigt, für ſich 
allein, ſondern auch für feine Familie zu ſorgen. Die natürliche 
Ordnung verlangt wenigſtens von der großen Mehrzahl der 
Lohnarbeiter die Eingehung der Ehe; ſie hindert die Frau an 
einer ſolchen Lohnarbeit, welche einen beträchtlichen Verdienſt 
abwirft; ſie hindert die Kinder ob ihres Alters an der Arbeit. 
Die natürliche Ordnung verlangt daher vom Arbeiter ſelbſt die 
Erhaltung der Familie. Wenn alſo die von der Natur aufer- 
legte Pflicht für ſich ſelbſt und ſein eigenes Leben zu ſorgen be⸗ 
wirkt, daß der Lohn, welcher den perſönlichen Bedürfniſſen des 
Arbeiters nicht entſpricht ungerecht iſt, ſo bewirkt auch die dem 
Arbeiter durchgehends obliegende natürliche Pflicht für den Unter⸗ 
halt ſeiner Familie zu ſorgen, daß der Lohn, welcher hierfür 
nicht e als ungerecht gelten muß. s) b 


1) Enzytlika Rerum novarum (Herderſche en ©. 61. 

2) Vgl. Pottier 1. c. pag. 243 ss. F 

) Vgl. Costa -Rossetti I. c. p. 792 s.; Dehon Manuel, social chre- 
tien p. 18 s.; Vermeersch l. c. p. 554 ss.; Lehmkuhl, Arbeitsvertrag und 
Streik S. 37 u. S. 34 ff. Cathrein, Moralphiloſophie 5. Aufl. II. S. 375: 
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Da nun an erſter Stelle dem Vater die Sorge für den 
Unterhalt der Familie gemäß der natürlichen Ordnung obliegt, 
die Mutter nur als Hilfskraft in Betracht kommt, ſo läßt ſich 
für die Frauenarbeit nicht dasſelbe ſagen, was von der Arbeit 
erwachſener Männer gilt. 

f 5) Der Grund, warum als Familienlohn jener gilt, der für 
eine mäßig zahlreiche Familie ausreicht, liegt darin, daß die 
Geſetze die durchſchnittlichen Verhältniſſe, nicht ſolche, die viel⸗ 
mehr zu den Ausnahmen ſich hinneigen, berückſichtigen und dieſen 
ihre Beſtimmungen anpaſſen müſſen.!) Aus eben demſelben 
Grunde kann dann auch der erwachſene Arbeiter, wenngleich er es 
vorzieht, unverehelicht zu bleiben, den Familienlohn beanſpruchen. 
Doch läßt ſich weder der Individual-, noch der Familienlohn, 
haarſcharf beſtimmen; wie die Preiſe der Waren, ſo wird auch 
der Lohn zu derſelben Zeit und an demſelben Orte etwas höher 
oder niedriger ſein können, ohne die Grenze der Gerechtigkeit 
zu überſchreiten.?) N 

6) Die Anſicht, der ſo näher beſtimmte Familienlohn habe 
nach dem Naturrecht als „gerechter Lohn“ zu gelten, wird durch, 
die oben (n. 102 S. 150 ff.) dargelegte Lehre vom gerechten 
Warenpreiſe nachdrücklichſt beſtätigt. Die geſamte Verteilung der 
zeitlichen Güter unter die Menſchen hat ſich nach der Norm des 


„Wir können nicht annehmen, Gott habe eine große Menſchenklaſſe nicht 
mit dem ihr zur Erhaltung und Entwickelung notwendigen Rechte ausge⸗ 
rüſtet. Das wäre aber der Fall, wenn der Lohnarbeiter in normalen Ver⸗ 
hältniſſen nicht das Recht auf einen Lohn hätte, der zu ſeinem und ſeiner 
Familie anſtändigen Unterhalt ausreicht.“ Vgl. Noldin, Summa Theol. 
moralis tom. II. De praeceptis) n. 611; Willems, Philösophia moralis, 
1908 pag. 350 s.; Eberle, Arbeit und Lohn S. 58 ff. Marc, Institut. 
morales ed. 13. n. 1153. Liberatore in der Civiltä cattolica, 1890 vol. 
II. pag. 28 s. Schindler, Die ſoziale Frage S 204 fl. 

1) Die J. 3. De legibus FF. I 3. Jura constitu j oportet, ut dixit 

Theophrastus, in his quae &ri to nXeiotov accidunt non quae &x rapa 
Aödyov gilt auch bezüglich der Vorſchriften des Naturgeſetzes. 
2) Das betont mit Recht die Antwort des Kardinals Zigliara (welche 
indes mit Unrecht von einzelnen als eine Erklärung des hl. Stuhles oder 
als eine authentiſche Antwort angeſehen wird) an den Erzbiſchof von 
Mecheln dub. I. (Vermeersch, Quaestiones de justitia, pag. 533 s.; 
Castelein, Institutiones, pag. 362 ss.) Ebenſo wird auch in den oben 
angeführten Haider⸗Theſen gejagt: „Die größere oder geringere Proſperität 
des Geſchäftes, ſowie andere Verhältniſſe werden Schwankungen zwiſchen 
einem geringen und einem ſehr reichlichen Maße der Exiſtenzmittel und 
des Sparpfennigs veranlaſſen und berechtigen.“ Dieſes gilt ohne Zweifel 
nicht nur vom Individual⸗, ſondern auch vom Familienlohn. 
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allgemeinen Wohles zu vollziehen. Kun verlangt aber dieſes 
gebieteriſch, daß für die perſönliche Arbeit, die einzige Quelle des 
Unterhaltes eines großen Bruchteiles des Menſchengeſchlechtes, ein 
den Bedürfniſſen des einzelnen Arbeiters entſprechender Lohn 
entrichtet werde. Entſprechender Lohn iſt aber nur der Familien⸗ 4 
lohn; denn die Arbeiter ſtehen nicht weniger als der Arbeitgeber E 
unter dem Bedürfniſſe, eine Familie zu gründen und zu unter⸗ 
halten. Wer kann es dann leugnen, daß eben der Familienlohn 1 
vom allgemeinen Wohle der Menſchen gefordert wird und daher 1 
einzig als gerechter Lohn anzuerkennen iſt? 1 

108. Die Erlaubtheit des Lohnvertrages, in Verbindung 
mit anderen Umſtänden bewirkt nun, daß ſowohl der Boden als 
auch das mobile Kapital und überhaupt jene Dinge, welche man 
als Kapital bezeichnet,!) einen höheren Ertrag liefern, als die 
Arbeit wert iſt, welche auf die Gewinnung des Ertrages ver⸗ 
wendet wird. Bodenrente ſowohl als Kapitalsrente überhaupt 
haben auch nach dem Naturgeſetz ihre Berechtigung. Unter der 
Bodenrente verſteht man den Rein⸗ oder Mehrgewinn aus dem 
Erträgniſſe desſelben, alſo den Gewinn, der nach Abzug aller 
auf die Erzielung der Erträgniſſe gemachten Koſten und ver⸗ 
wendeten Arbeiten übrig bleibt.?) Kapitalsrente nennt man in 
gleicher Weiſe den über alle zur Gewinnung eines Erträgniſſes 
aus demſelben aufgewendeten Koſten und verwendete Arbeit E 
hinausgehenden Gewinn. A 

109. Eine weitere Frage iſt nun, nach welchen Regeln und 1 
Geſetzen die wirtſchaftliche Tätigkeit und damit die Verteilung 
des Privateigentums ſich zu vollziehen habe. Auf dieſe Frage 
iſt zu antworten: J) Innerhalb der ſpäter anzugebenden Be 7 


5 1 Kapital verſtaud man urſprünglich den Hauptſtamm (daher 4 
capitale von caput) eines Gelddarlehens im Gegenſatze zu den Zinſen als 
dem acceſſoriſchen Teile der geſchuldeten Summe. Später wurde das Wort 
auf jede, Frucht oder Einkommen oder Lohn bringende Sache übertragen. 
Gegenwärtig wird es in ſehr verſchiedener Bedeutung gebraucht, indem es 
bald jedes Gut, mit welchem andere Güter gewonnen werden, alſo die Pro⸗ 
duktionsmittel jeglicher Art, bald nur die ſelbſt produzierten Produktions- 
mittel (alſo z. B. nicht Grund und Boden), bald nur das nicht konſumtiven 
Zwecken dienende Geld bezeichnet uſw. Vgl. v. Böhm⸗Bawerk, Kapital und 
Kapitalzins 2. Bd. S. 23 ff. Walter, Staatslex d. G.⸗Geſ. 3. Bd. S. . f 
Lexis, in Elſters s Wörterb. d. Voltswirtſchaft 2. Bd. S. 141 ff. 

) Über die Urſachen der Bodenrente vgl. Philippovich, Grundriß 
S. 292 ff.; unrichtig werden 46 ae von e e der | 
Nationalökonomie (1902) ©. 383 ff. F 
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ngen iſt jeder nach dem Naturrecht für rechts- und dis⸗ 
poſitionsfähig geltende Menſch befugt, Privateigentum, ſei es 
durch die originären, ſei es durch die abgeleiteten Arten ſich zu 
erwerben. Jeder unbegründete Eingriff in dieſe naturrechtliche 
Befugnis iſt eine Rechtsverletzung. Um der Pflicht der Erhal- 
tung und der Fortbildung ſowohl ſeiner ſelbſt als auch ſeiner 
eventuellen Nachkommen Genüge zu leiſten, bedarf der Menſch 
zeitlicher Güter. Da das Naturgeſetz die Einrichtung des Privat⸗ 
eigentums unter den Menſchen will, ſo legt es jedem, für deſſen 
zeitliches Fortkommen nicht anderweitig ſchon geſorgt iſt, die Pflicht 
auf, Privateigentum zu erwerben, gibt ihm alſo auch das Recht 
dazu. Eine beſtimmte Höhe, über welche hinaus Privateigentum 
nicht erworben werden darf, findet ſich durch das Naturgeſetz 
nicht feſtgeſtellt. Doch ſind die Erwerbsverhältniſſe ſo zu ordnen, 
daß das allgemeine Wohl keinen Schaden leidet. 

110. Ferner muß ſich jeder 2) bezüglich der Art und Weiſe, 
wie er ſich dem Erwerbe zeitlicher Güter hingibt, an die Vor⸗ 
ſchriften des chriſtlichen Sittengeſetzes halten. Darum muß a) 
jeder ſich mit dieſen Vorſchriften genau bekannt zu machen ſuchen. 
Und da infolge der Erbſünde unſere Erkenntnis verdunkelt iſt, 
bedarf es auch des Gebetes und der Gottesfurcht, um das über⸗ 
natürliche Licht, ohne welches dieſe Erkenntnis ihrem ganzen 
notwendigen Umfange nach nicht erhalten werden kann, ſich zu 
verdienen. Weil die Rechtspflichten ſtrenger ſind als die Sitt⸗ 
lichkeitspflichten, inſofern als die Verletzung einer Rechtspflicht 
im allgemeinen leichter zu einer ſchweren Verſchuldung führt, ſo 
muß ſich jeder vor allem damit bekannt zu machen ſuchen, was 
nach den Vorſchriften des chriſtlichen Sittengeſetzes Recht iſt und 
was Unrecht. Hierzu wird die Kenntnis der ſtaatlichen Vor⸗ 
ſchriften allerdings einiges beitragen, aber bei weitem nicht aus⸗ 
reichen. Vielmehr müſſen alle über die ſtaatlichen Vorſchriften 
hinaus noch ihr Gewiſſen befragen und daher auf Zartheit des 
Gewiſſens bedacht ſein. b) Weil das chriſtliche Sittengeſetz jedem 
vorſchreibt, vor allem ſein ewiges Ziel und das Heil ſeiner Seele 
vor Augen zu haben, ſo legt es ihm auch die Pflicht auf, bei 
ſeiner Erwerbstätigkeit ſo ſich zu mäßigen und zu zügeln, daß er 
über dem Zeitlichen das Ewige nicht nur nicht vergeſſe, ſondern 
dieſes vielmehr an erſter Stelle anſtrebe. Das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz erlaubt nicht nur die Selbſtliebe, ſondern befiehlt dieſelbe; 
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es erlaubt daher nicht nur das Streben nach zeitlichen Gütern, 
ſondern will und befiehlt wenigſtens durchſchnittlich dieſes Streben; 
ja es verlangt von den allermeiſten eine angeſtrengte und energiſche 
Tätigkeit ſowohl im perſönlichen Intereſſe als in dem ihrer Familie 
und auch des öffentlichen Wohles; aber es verlangt, daß der 
Menſch in dieſer Erwerbstätigkeit nicht aufgehe. ) Jedermann 
muß dann tatſächlich ſeinen Verpflichtungen gegen die anderen 
Menſchen nachkommen und das umſomehr, weil er durch die 
Verletzung dieſer Pflichten ſogar dahin kommt, die Erkenntnis der 
naturgeſetzlich einzuhaltenden Normen in ſich zu verdunkeln und 
ſein Gewiſſen abzuſtumpfen. Beſonders muß von jedermann ; 
verlangt werden, daß er die chriſtliche Gerechtigkeit wahrt. Da 
die chriſtliche Gerechtigkeit inhaltlich von der durch das Natur⸗ a 
geſetz vorgeſchriebenen Tugend der Gerechtigkeit ſich nicht unter⸗ 
ſcheidet, ſo kann man ſagen, daß an die Vorſchriften der chriſt⸗ 
lichen Gerechtigkeit auch die Nicht-Chriften gebunden find. Weil 
jedoch durch die poſitive in der chriſtlichen Religion enthaltene 
Offenbarung Gottes das natürliche Geſetz neu beſtätigt und be⸗ | 
kräftigt iſt, jo ſind die Chriſten in beſonderem Grade zur Beob⸗ 
achtung der Vorſchriften auch der natürlichen Gerechtigkeit ge⸗ 
halten. Daher wird, wo chriſtlicher Glaube und chriſtliche Fröm⸗ 
migkeit herrſcht, auch die Beobachtung der Gerechtigkeit im Er⸗ 
werbsleben leichter allgemein werden. d) Jedermann muß dann 
ferner bei ſeiner wirtſchaftlichen Tätigkeit ſo weit ſich mäßigen 
und zurückhalten, daß er die ſittlichen Pflichten, welche ihm 
anderen gegenüber obliegen, nicht vernachläſſigt. So kann jemand 
gehalten ſein, aus dem Beweggrunde der Nächſtenliebe eines 
weiteren Gewinnmachens ſich zu enthalten. Er darf auch nicht 
ſo wirtſchaftlich tätig ſein, daß er die ſchuldige Rückſicht auf das 
Seelenheil anderer außeracht läßt. Kann er den Erwerb grö⸗ 
ßerer zeitlicher Güter nicht bewirken, ohne anderen eine nächſte 
Gelegenheit oder große Gefahren zu Sünden, oder vielen eine 
einigermaßen entferntere Gelegenheit zu verurſachen, ſo tritt für 
ihn die Pflicht ein, ſich dieſes Erwerbes zu enthalten. Kann er 
ohne übergroße Schwierigkeiten poſitiv zur Hebung des religiöſen 
und ſittlichen Lebens anderer erheblich beitragen, ſo verpflichtet ihn 
das chriſtliche Sittengeſetz auch dazu.!) e) Endlich fordert dieſes 
) Vgl. Enzyklika Rerum novarum (Herder'ſche Ausg.) S. 28, wo ſich 


der im Texte angegebene Grundſatz auf die Arbeitsherren gegenüber ihren 
Arbeitern angewendet findet. 
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Geſetz von jedem Staatsangehörigen auch Rückſicht auf das öffent- 
liche Wohl. Allerdings wird jeder Staatsbürger durchgehends 
dieſer Pflicht nachkommen, wenn er die ſtaatlichen Vorſchriften 
beobachtet. Die Staatsgewalt iſt ja da, um für das öffentliche 
Wohl zu ſorgen, Geſetze und Anordnungen zu dieſem Zwecke zu 
erlaſſen. Aber es kann Fälle geben, in welchem die Inhaber 
der Staatsgewalt ihre Pflicht offenbar vernachläſſigen,!) ja ſogar 
das öffentliche Wohl ſchädigen. Alsdann iſt es Chriſtenpflicht 
aller Staatsangehörigen, nicht nur zu dieſer Schädigung nicht 
mitzuwirken, ſondern ihr auch innerhalb ihrer rechtlichen Befug— 
niſſe nach Vermögen entgegenzutreten. 

Auf dieſe Weiſe iſt das chriſtliche Sittengeſetz ein äußerſt 
wirkſamer Faktor, um Regel und Ordnung in die Erwerbs⸗ 
tätigkeit aller Einzelmenſchen und der von ihnen gebildeten Ver⸗ 
einigungen, alſo in das geſamte volkswirtſchaftliche Getriebe zu 
bringen und den wirtſchaftlichen Klaſſenkampf hintanzuhalten. 
111. Nächſt den religiöſen und ſittlichen Überzeugungen 
eines Volkes iſt es der Staat, welcher auf das wirtſchaftliche 
Leben den maßgebendſten Einfluß ausübt. Dieſe Einflußnahme 
muß teils eine direkte, teils eine indirekte ſein. Der direkte Ein⸗ 
fluß geht vor allem von einer prompten und umfaſſenden 
Handhabung der Gerechtigkeit aus, welche auf dem Boden einer mit 
dem natürlichen Rechte übereinſtimmenden Geſetzgebung nicht bloß 
den Wohlhabenden und Arbeitgeber in ſeinem Eigentum und 
feinen Rechten ſchützt, ſondern ebenſo die minder begüterte Volks- 
klaſſe und die Arbeiter vor ungerechter Ausbeutung bewahrt. 
In dieſer Hinſicht muß die Staatsgewalt 1) die in dem chriſt⸗ 
lichen Sittengeſetze enthaltenen Rechte der Untertanen genauer 
feſtſetzen und mit Rückſicht auf die Zeitumſtände und die ſämt⸗ 
lichen Verhältniſſe beſtimmen. Dieſem Zwecke dienen Handels-, 
Gewerbe, Agrargeſetze, allgemeine Beſtimmungen über Rechts- 
geſchäfte und Verträge und die anderen Arten von Eigentums⸗ 

erwerb. Die Rechte der Staatsangehörigen müſſen dann durch 
Strafgeſetze ſanktioniert werden. Da es aber unmöglich iſt, der 
Rechtsordnung des chriſtlichen Sittengeſetzes bis zu den geringſten 
Einzelheiten herab durch die ſtaatliche Geſetzgebung Ausdruck zu 


| ) Einen ſpeziellen Fall erwähnt Genicot-Salsmans, Theol. mor. 
ed. 7. tom. I. n. 647. 3°. 
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geben, ſo muß die bpfentliche Gewalt mit Sorgfalt jene Rechte 
insbeſondere ſanktionieren, welche je nach den Umſtänden vor 
allem des Schutzes bedürfen. 2) Wenn auch der Staat die von 
der Natur angewieſene Rechtsſphäre der Staatsangehörigen er⸗ ö 
weitern kann und mit Rückſicht auf das allgemeine Wohl er⸗ 
weitern muß, ſo darf er doch keineswegs ſolche Rechte erteilen, 
welche dem chriſtlichen Sittengeſetze widerſtreiten; er hat vieler 
bei der Feſtſetzung ſeiner Rechtsordnung das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz zu ſchützen und zu fördern. 3) Bei der Erweiterung wie a 
bei der Beſchränkung der Rechtsſphäre, die er nach dem früher 
Geſagten vornehmen kann, da ja die Staatsangehörigen zum 
allgemeinen Wohle an ihren Rechten Opfer bringen müſſen, hat 
er das wahre zeitliche Gemeinwohl auzuſtreben. Unter dem 
wahren zeitlichen Wohle aber iſt jenes zu verſtehen, welches das 
ewige Wohl nicht nur nicht hindert, ſondern nach Möglichkeit 
auch fördert. Eine ſehr ungleiche Verteilung des irdiſchen Beſitzes 
ſtellt ſich aber nach den Worten der hl. Schrift dem Streben 
nach den überirdiſchen Gütern hindernd in den Weg. Überfluß 
an zeitlichen Gütern ermöglicht ein müßiges Leben und führt zu 
manchen Laſtern, macht geneigt zum Stolze und zur Überhebung 
über die anderen Menſchen, verleitet zu Gottvergeſſenheit und 
zu übergroßer Anhänglichkeit an zeitliche Güter. Bittere Armut 
hingegen erſtickt leicht die notwendige Sorge für das Seelenheil, 
reizt zu Neid und Haß gegen die Reichen, zu Mißmut und 
Verzweiflung!). Daher verlangt die Sorge für das wahre zeit⸗ 
liche Wohl der Staatsuntertanen eine ſolche Güterverteilung, 
welche den meiſten weder beſonders große Reichtümer bringt, 
noch auch 1 Armut, vielmehr einen ſolchen Beſitz, daß fie bei 
mäßiger Sorge und Arbeit das haben, was zu ihrem zeitlichen 
Fortkommen erforderlich iſt. Mit anderen Worten, eine chriſtliche 
Wirtſchaftspolitik verlangt die Herbeiführung und Erhaltung des 
Mittelſtandes, chriſtliche Wirtſchaftspolitik iſt notwendig Mittel⸗ 
ſtandspolitik, wobei indes zu beachten iſt, daß der Mittelbeſitz 
durchaus nicht dem Reichtum und der Armut ſchlechthin, wohl aber 
UNESEEBer Armut und übergroßem Sa entgegengeſetzt ie 


a Vgl. Sprichw. 30, 8. 9. Ein deutſches Sprichwort a „Elend und 
Laſter ſind Geſchwiſter.“ Und was diejenigen betrifft, welche infolge ihres 
Reichtums der Lebensſorge überhoben ſind, ſagt Chriſtus (Matth. 19, 21), 
daß es ihnen ſchwer ift, in das Himmelreich e 
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Das Gleiche muß der Staat auch mit Rückſicht auf fein 
eigenes Beſte tun. Schon nach der Lehre des Ariſtoteles und 
des hl. Thomas von Aquin, zu der dieſe Denker auf aprioriſtiſchem 
Wege, durch die Betrachtung der menſchlichen Natur, gelangten, 
liefert der Mittelſtand dem Staate die beſten Bürger, ſolche 
nämlich, die vom Klaſſenhaß und Klaſſenkampf ſich freihalten 
(wohingegen valde egeni invident aliis, valde divites con- 
temnunt egenos), die ferner lenkſam und unterwürfig find 
(illi qui excedunt alios valde in bonis fortunae nec subjicii 
volunt aliis nec sciunt, et hoc inest eis statim a pueritia; 
valde pauperes non amant principes nec magistratus, quia 
opprimi se reputant ab eis), kurz allen ihren Pflichten gegen 
ſich ſelbſt, den Staat und ihre Mitbürger am beſten nachkommen 
(medii in eivitate facillime obediunt rationi).!) Bezüglich der 
Lehren der Geſchichte ſchreibt Herkner: „Die geſchichtliche Er- 
fahrung ſcheint mir darzutun, daß diejenigen Perioden die er⸗ 
freulichſten Züge . in denen ein breiter Mittelſtand vor⸗ 
handen war. . So war es in den guten Tagen Athens 
und Roms, ſo in den Ruhmeszeiten italieniſcher, deutſcher und 
niederländiſcher Städtefreiheit ... Darum find Prieſter, Dichter 
und Denker, Staatsmänner, Historiker und Volkswirte aller 
Zeiten und Völker einig in dem Lobe eines zahlreichen, in mä⸗ 
ßigem Wohlſtande lebenden Mittelſtandes, fie preiſen ihn als 
das wichtigſte Fundament eines geſunden Staatsweſens und 
werden nicht müde, vor greller gen lichheit mit Nach⸗ 

druck zu warnen. 75 

5 Aus ebendemſelben Grunde muß die vom Staate auf dem 
Boden des natürlichen Rechts⸗ und Sittengeſetzes eingeführte 
Rechtsordnung jo beſchaffen fein, daß ein gar leichter und plöß- 

licher Übergang ſowohl von der Armut zum Reichtum als um⸗ 


A 
1 | y 8. Thom, Aquin. Polit. I. IV. lect. 10. Vgl. Zeitſchrift für kath. 
Theol. 20. Bd. (1896) S. 574 
2) Herkner, Die Arbeiterfrage 5. Aufl. S. 426. Hoermann, Glücklicher 
Mittelſtand 1912 S. 82, der es indes an manchen Unterſcheidungen fehlen 
ißt; Cathrein, Moralphiloſophie⸗ 5. Aufl. 2. Bd. S. 622 ff. Ganz richtig 
acht v. Hertling, Kleine Schriften S. 366 f. die allgemeine Bemerkung: 
„Geſetzgebung und Staat ſollten ſich bei jeder neuen Maßregel, möge jie 
die Rechtspflege oder das Finanzweſen, das Heer oder die Verkehrseinrich⸗ 
tungen oder was immer betreffen, regelmäßig die Frage vorlegen, welches 
vorausſichtlich die e derſelben auf den gewerbstätigen Mittelſtand 
ſein werde.“ 
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gekehrt möglichſt ausgeſchloſſen de Solche Erwderbb⸗ und 
Produktionsverhältniſſe, welche den ruhigen Beſitz des rechtmäßig 
erworbenen Vermögens ſehr unſicher machen, ſind ebenſo als 
ungeſund zu verurteilen, wie jene Verhältniſſe, in welchen da 
rechtmäßige Eigentum in beſtändiger Gefahr ungerechter Ver⸗ 
letzung durch Diebſtahl und Raub ſich befindet. Ein raſches 
unverſchuldetes Hinabſinken in das Proletariat hat ganz gewöhn⸗ 
lich Entmutigung, Erbitterung, ja Verzweiflung zur Folge, die 
dann auch Vernachläſſigung der pflichtmäßigen Sorge für daß 
Seelenheil zur Folge haben. Umgekehrt wird die Leichtigkeit, 
ein großes Vermögen ſich zu erwerben, zum übermäßigen Ver 
langen nach demſelben, zur Anwendung auch unerlaubter Mittel, 
damit auch zum Vergef en des letzten und höchſten Zieles und falls 
das Vermögen erworben iſt, zur Selbſtüberhebung und zum Stolz 
anreizen. Beſteht die Möglichkeit des raſchen und unverſchul⸗ 
deten Verluſtes der zeitlichen Güter einerſeits und des raſchen 
Aufſteigens in die höheren und höchſten Geſellſchaftsklaſſen an⸗ 
derſeits ganz allgemein, dann muß dieſe Erwerbs⸗ und Beſitz⸗ 
ordnung als eine ſolche verworfen werden, welche ſowohl den 
zeitlichen als dem ewigen Wohle der Untertanen zum Nachteil 
gereicht. Die Wirtſchaftsordnung iſt vielmehr ſo einzurichten, 
daß alle für angeſtrengte und andauernde wirtſchaftliche Tätig ⸗ 
keit, aber auch nur für eine ſolche, als Lohn ſchon jetzt die Er⸗ 
haltung und Beſſerung ihrer äußeren Lage erwarten können. 
4) Hierin alſo haben wir der „Schule von Angers“ zu 
widerſprechen, welche die Befugniſſe der Staatsgewalt gegenüber 
der Volkswirtſchaft zu ſehr einſchränkt. Tatſächlich hat der 
Staat nicht nur die natürlichen Rechte ſeiner Angehörigen zu 
umſchreiben und zu ſchützen, ſondern er hat durch ſeine Geſetze 
und die Sorge für die Beobachtung derſelben die geſamte wirt⸗ 
ſchaftliche Tätigkeit der geſamten Staatsbürger fo zu beeinfluſſen 
und zu regeln, daß das wahre öffentliche Wohl aus derſelben 
hervorſprießt. !) | 
5) Anderſeits aber hat die Staatsgewalt allerdings auch 
ſolche Geſetze und Einrichtungen zu meiden, welche die wirt⸗ | 
1) Die Pflicht des Staates, nach dieſer Richtung hin auf die Volks⸗ f 
wirtſchaft Einfluß zu nehmen, wird auch von der Schmoller-Wagner'ſchen 
Schule betont, wenngleich die Anſchauungen derſelben über die Aufgabe, 
wie über den Urſprung des Staates im einzelnen vielfach abzuweiſen ſind; 
vgl. Schmoller, Über einige ee S. 70 ff. 
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ſchaftlich Freiheit der Untertanen allzuſehr beſchränken. Die 
Allesregiererei und die büreaukratiſche Furcht, die Untertanen 
würden ihre Freiheit nicht zu gebrauchen wiſſen und es gehe 
darum Staat und Geſellſchaft aus den Fugen, wenn die Obrig- 
keit nicht alles lenke oder wenigſtens nicht von allem Einſicht 
nehme, macht unzufrieden, hemmt jeden Schwung und jede freu— 
dige Hingabe an die Arbeit, hindert daher den wirtſchaftlichen 
Fortſchritt und iſt, außerdem daß fie die Rechte der Untertanen 
verletzt, auch dem Gemeinwohle zuwider. 

112. Die direkte Einflußnahme des Staates auf das wirt— 
ſchaftliche Leben ſeiner Glieder beſteht dann an zweiter Stelle 
in der Hebung und Förderung desſelben durch Anſtalten und 
Einrichtungen verſchiedener Art. Dieſe Tätigkeit der Staats⸗ 
gewalt darf aber die Grenzen einer Hilfe und Unterſtützung 
nicht überſchreiten. Der Staat hat nicht die Tätigkeit der Ein- 
zelnen durch ſeine Tätigkeit zu erſetzen. Er ſoll vielmehr „alle 
die Veranſtaltungen treffen, welche es allen Gliedern des Staates 
ermöglichen, ſich ſelbſt die genügenden leiblichen und geiſtigen 
Güter zu beſchaffen, die zur irdiſchen Wohlfahrt gehören: Ver— 
kehrs⸗ und Handelswege, Blüte des Ackerbaues, der Induſtrie, 
der Gewerbe und des Handels je nach Bedürfnis und Lage der 
Umſtände; ferner ſoweit notwendig Schulen, in welchen ſich alle 
leicht die ihrem Stande nötigen Kenntniſſe erwerben können. 
Endlich gehört dazu auch ein allgemeiner ſittlicher und reli⸗ 
giöſer Zuſtand, der nicht nur nicht zum Laſter und zur Jrreli- 
gioſität reizt oder den tugendhaften Wandel erſchwert, ſondern 
ihn eher fördert.“) „ 

113. Als indirekte Einflußnahme auf die Erwerbstätigkeit 
find die Steuergeſetzgebung, die Domanial- oder Staatsgüter⸗ 
bewirtſchaftung ſowie die Vergebung von Lieferungen an den 
Staat und von öffentlichen Arbeiten von Wichtigkeit. 1) Bei 
der Auflage der Steuern und anderer öffentlicher Laſten muß 
die Staatsgewalt die verteilende Gerechtigkeit beobachten, d. h. 
die Staatsangehörigen zu den Steuern und anderen Laſten nach 
dem Grade ihrer Leiſtungsfähigkeit heranziehen. Daher iſt bei- 
ſpielsweiſe die überwiegende Bedeckung des Staatsbedarfes | ch 
die von den gewöhnlichen Lebensmitteln erhobenen indirenen. 


1) Cathrein S. J., Moralphiloſophie, 5. Aufl., II. S. 532. 
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Steuern, welche die ärmeren und mittleren Klaſſen unverhältnis 
mäßig belaſten, eine der natürlichen Gerechtigkeit widerſtrebende 
und verderbliche Maßregel. Statt der überhandnehmenden Un⸗ 
gleichheit der Vermögen entgegenzutreten, würde der Staat die⸗ 
ſelbe durch eine derartige Maßregel noch begünſtigen. Das Gleiche 
gilt von einer unverhältnismäßigen Heranziehung des unbeweg⸗ 
lichen Vermögens zur Steuerleiſtung. Zu bemerken iſt jedoch auch, 
daß die Steuergeſetzgebung allein kein hinreichendes Mittel zur” 
Hintanhaltung der Unterdrückung des Mittelſtandes ſein wird. 
So wird allein eine hohe Beſteuerung der Konfektionsgeſchäfte = 
und Warenhäufer die Ausdehnung derſelben nicht hintanhalten kön⸗ 
nen. 2) Läßt der Staat öffentliche Arbeiten ſelbſt ausführen, dan 
hat er wie jeder Arbeitsherr die vom chriſtlichen Sittengeſetze ver⸗ 
langten Vorſchriften einzuhalten. Vergibt er die öffentlichen Arbei⸗ 
ten, dann hat er für die Vergebung jene Bedingungen bezüglich des 
Arbeitslohnes, der Sonntagsruhe, der täglichen Arbeitszeit uſw. f 
feſtzuſetzen, welche vom chriſtlichen Sittengeſetze verlangt werden, 
und für die Durchführung derſelben Sorge zu tragen. 3) Der ö 
Staat hat ferner auch das Recht, behufs Beſtreitung der eigenen 
Bedürfniſſe und erfolgreicherer Einflußnahme auf die Volks⸗ 
wirtſchaft, ſelbſt Produktionsmittel zu beſitzen: Wälder, Berg⸗ 
werke, Fabriken, Landgüter, Lagerhäuſer uſw. Daß er dieſen 
Eigenbeſitz nur ſoweit ausdehnen darf, als das öffeutliche Wohl 1 
dieſes fordert, und ſich daher von aller ſtaatsſozialiſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaft fernehalten muß, verſteht ſich nach dem früher Geſagten 
von ſelbſt. Bei der Verwaltung dieſes öffentlichen (Fiskal⸗ 
oder Domanial-) Eigentums muß er, ebenſo wie die Staats⸗ 
angehörigen, die Grundſätze der natürlichen Gerechtigkeit und der f 
chriſtlichen Moral beobachten; wegen der Auktorität, die er be⸗ 
ſitzt, ſoll ſeine Verwaltung ſogar in muſterhafter Weiſe gerührt 
werden. Da er bei derſelben als Arbeitgeber auftritt, hat er 
daher auch durch ſeine Organe das Beiſpiel einer gerechten Ent⸗ 5 
lohnung, Überwachung der Sittlichkeit, Beobachtung der Sonn- 4 
tagsfeier, Geſundheitspflege uſw. zu geben. E 

Weil ferner auch die einzelnen Provinzen, Städte und Ort { 
ſchaften ihren Mitgliedern Laſten auferlegen können und Arbeiten 
zu vergeben haben, ſo müſſen auch ſie dieſe Grundſätze beobachten, 
ebenſo wie fie innerhalb ihres Rechtsbereiches direkt auf die wirt- 
ſchaftliche Tätigkeit ihrer Mitglieder Einfluß zu nehmen haben. 
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hr: 114. Aus dem Geſagten ergibt ſich ſchon, inwieweit der 
Religion und der Kirche die Aufgabe, ordnend nnd regelnd in 
ie Volkswirtſchaft einzugreifen, zugeſprochen werden muß. 1) Die 
Kirche hat an ſich, da ſie einen übernatürlichen Zweck verfolgt, 
m die Volkswirtſchaft ſich nicht zu kümmern, wie ſie ſich nicht 
m die Privatwirtſchaft eines Privatmannes oder die Geſchäfts⸗ 
ührung einer Aktiengeſellſchaft kümmert. Jedoch hat ſie das 
riſtliche Sittengeſetz, welches ſeine Vorſchriften wie auf die 
Privat⸗ ſo auch auf die Volkswirtſchaft ausdehnt, zu lehren, 
iber die Befolgung desſelben zu wachen und Zuwiderhandlungen 
gegen dasſelbe den Umſtänden eutſprechend zu beſtrafen. Falls 
demnach Grundſätze über die Volkswirtſchaft ausgeſprochen oder 
in Anwendung gebracht werden, welche mit dem chriſtlichen 
Sittengeſetze nicht übereinftimmen, dann, aber auch nur dann 
ſteht es der Kirche zu, ihre Auktorität geltend zu machen und 
. Sorge zu tragen, daß nicht etwas geſchehe, was dem Geſetze 
Gottes zuwider iſt. 2) Nach chriſtlicher Auffaſſung von Frei⸗ 
heit und Recht muß man demnach ſagen: In Bezug auf Er- 
werb zeitlicher Güter und die Wirtſchaft mit denſelben iſt jeder 
frei: dem Staate iſt er inſoweit unterworfen, als er die Rechte 
anderer und das öffentliche Wohl berückſichtigen muß; der Kirche 
iſt er unterworfen, inſofern als er keine Sünde begehen darf. 
N Mindeſtens als ungenau und mißverſtändlich wenn nicht 
als falſch muß die Behauptung angeſehen werden, in wirtſchaft— 
lichen Fragen ſeien die Katholiken den kirchlichen Oberen nicht 
unterworfen und keinen Gehorſam ſchuldig. Denn ſobald die 
wirtſchaftliche Frage das chriſtliche Sittengeſetz berührt, berührt 
fie auch das religiöſe Gebiet und fo tritt aus dieſem Grunde 
die Gehorſamspflicht ein. Unter dieſer Rückſicht iſt wie die 

weltliche Tätigkeit überhaupt, beziehe ſie ſich nun auf weltliche 
Wiſſenſchaften oder Künſte, oder auf die Leitung des Staates 
oder irgend etwas anderes, ſo auch die geſamte wirtſchaftliche 
Tätigkeit, möge ſie von einzelnen Perſonen oder von Vereinen 
ausgeübt werden, der kirchlichen Obrigkeit unterworfen. Der 
Kirche ſteht demnach wie auf alle anderen zeitlichen Angelegen- 
heiten, fo auch auf die Privat- und Volkswirtſchaft nur eine 
indirekte Gewalt zu.!) Aber auch der andere Ausdruck, es ſeien 


5 ) Indirekt wird dieſe Gewalt deshalb genannt, weil ſie ſich unmittel⸗ 
bar wi die Angelegenheit bezieht, inſofern dieſe das chriſtliche e 
BE: 
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die Katholiken auch in ihren wirtſchaftlichen Beſtrebungen 
den kirchlichen Oberen unterworfen, muß als ungenau und miß⸗ 
verftändlich bezeichnet werden; denn wenn die wirtschaftlichen 
Beſtrebungen gerade als ſolche aufgefaßt werden — und das 
legt der Ausdruck nahe — ſo iſt das unrichtig, da ja nicht die 
wirtſchaftlichen Beſtrebungen als ſolche, d. h. inſofern ſie einen 
materiellen oder zeitlichen Zweck verfolgen, der kirchlichen Auto⸗ 
rität unterworfen ſind, ſondern nur dann und inſofern, als ſie 

das chriſtliche Sittengeſetz und ſomit das veligiöfe Gebiet ber 
rühren. Richtig iſt die Ausdrucksweiſe, in rein wirtſchaftlichen 
Beſtrebungen beſtehe keine Abhängigkeit von der Kirche, da durch 
das Wörtchen „rein“ eben die Rückſicht der Verletzung des 
chriſtlichen Sittengeſetzes ausgeſchloſſen wird. Somit wäre es 
dann ganz unrichtig zu ſagen, die Katholiken ſeien auch in 
rein wirtſchaftlichen Dingen der kirchlichen Autorität Gehorſam 
ſchuldig. Wer dieſes behauptet, beweiſt damit, daß er entweder 
die der kirchlichen Autorität von Chriſtus, dem Stifter der Kirche 
angewieſene Grenzen nicht kennt oder den Ausdruck rein wirt⸗ 
ſchaftliche und rein weltliche Dinge nicht erfaßt hat.!) Daher 
läßt ſich auch nicht, außer es ſeien beſondere Gründe vorhanden 
behaupten, die zu wirtſchaftlichen Zwecken gebildeten Vereini⸗ 
gungen, wie Aktien und Kommanditgeſellſchaften, oder Berufs⸗ 
vereine, wie Bauern⸗ oder Handwerkervereine, Gewerkſchaften 

uſw. müßten ſich in höherem Grade der kirchlichen Obrigkeit 

unterordnen, als einzelne Perſonen. Ob die wirtſchaftliche 
Tätigkeit von Einzelperſonen oder von Vereinen ausgeht, ändert 
ihre Natur nicht: ſie bleibt eine zeitliche oder weltliche Tätigkeit, 
auf welche der Kirche nur eine indirekte Einflußnahme zuſteht. 

Wer behauptet, die wirtſchaftlichen Vereine, wie Bauernvereine, 
Handwerkergenoſſenſchaften, Gewerkſchaften uſw. müßten unter 
der direkten Leitung der kirchlichen Organe ſtehen, müßte folge 
richtig behaupten, daß das Gleiche auch von allen andern 

weltlichen Vereinen gelte, ja daß kein Kauf⸗ oder Tauſchvertrag 
ohne re. der kirchlichen Obrigkeit d. h. ohne die Ber 


3 


berührt, alſo eine religiöſe Seite aufweiſet, die wirtſchaftliche Seite aber von 
der religiöſen ſich nicht trennen läßt und daher ebenfalls der kirchlichen Ge. 
walt unterworfen ſein muß. 

) Vgl S Theologiſ ſche Fragen über die gewerkſchaftliche ve 
een 1910 S. 11 g f 
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ſtätigung, der Vertrag verſtoße nicht gegen das chriſtliche Sitten⸗ 
geſetz, dürfe eingegangen werden. Dahingegen haben nicht nur 
die kirchlichen Vorgeſetzten, ſondern die Vereinigungen ſelbſt, 
ſeien fie Berufsvereine oder nicht, alles zu tun, um den chrift- 
lichen Geiſt in ſich wach zu erhalten, der bei ihnen ſich auch 
durch die Beobachtung des geſamten chriſtlichen Sittengeſetzes in 
allen ihren zeitlichen und wirtſchaftlichen Beſtrebungen äußern 
wird. 3) Die Beſchränkung der Freiheit im Wirtſchaftsleben, 
welche in der Abhängigkeit von der kirchlichen Autorität liegt, 
wird jeder Einſichtige als wohltätig und heilſam ſowohl für alle 
Einzelnen als auch für die Staaten und die ganze menſchliche 
Geſellſchaft anſehen. Nur derjenige, welcher in einer ſolchen 
Ungebundenheit, die es ihm ermöglicht, gegen ſein eigenes Wohl 
und das Wohl der anderen Menſchen zu handeln, einen beſon⸗ 
deren Vorzug erblickt, könnte hierin anders urteilen. Cbenjo- 
wenig als man die Staatsgewalt, weil ſie die Freiheit der Unter⸗ 
tanen zum Wohle des Ganzen und ſomit zum Wohle aller Ein⸗ 
zelnen einſchränken darf, ein Übel nennen kann, kann man die 
Abhängigkeit von der kirchlichen Autorität, wenn ſie die Vor⸗ 
ſchriften des chriſtlichen Sittengeſetzes für das Wirtſchaftsleben 
authentiſch erklärt, als eine Laſt empfinden; ſie iſt eine Wohl⸗ 
tat und muß als ſolche empfunden werden. e 


— — 


5 | Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 12 
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8 1. Weſen und Umfang der Frauenfrage; die verſchiedenen Richtungen 

| der Frauenbewegung. N, a 

115. Da die foziale Frage nicht nur wirtſchaftlicher, ſon⸗ 
dern ebenſowohl geſellſchaftlicher Natur iſt, haben wir dieſen 
zweiten, beſonderen Teil mit der Frauenfrage zu beginnen. 
Allerdings gehört dieſe mehr der Geſellſchafts- als der Wirt⸗ 
ſchaftspolitik an; indes darf die wirtſchaftspolitiſche Seite der⸗ 
ſelben keineswegs gering angeſchlagen werden. Die Frauen⸗ 
frage beanſprucht dann inſofern beſondere Beachtung, als ſie die 
Hälfte der Menſchheit zum Gegenſtande hat, während die an⸗ 
deren Teile der ſozialen Frage, die Agrarfrage uſw. ſich nur 


) Rösler, Die Frauenfrage 2. Aufl. 1907; Desſelben: Wahre und 
falſche Frauenemanzipation 1899; Cathrein, Die Frauenfrage 3. Aufl. 1909; 

Gnauck⸗Kühne, Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende 1904; Derſ. 
| Verfaſſerin Einführung in die Arbeiterinnenfrage 1905 ſowie Art. Frauen⸗ 
frage und Frauenbewegung im Staatslexikon der G.⸗G. 3. Aufl. 14095 
Mausbach, Altchriſtliche und moderne Gedanken über Frauenberuf 1.— 3. Aufl. 
1906; Desſ. Stellung der Frau im Menſchheitsleben 4. 7. Aufl. 1906; 
Retzbach, Leitfaden für die ſoziale Praxis 1910 S. 256 ff.; Schindler, Die 
ſoziale Frage 3. u. 4. Aufl. 1908 S. 120 ff. — Helene Lange u. Gertrud 
Bäumer, Handbuch der Frauenbewegung 4 Bde. 1901 u. 1902; Helene 
Lange, Die Frauenbewegung 1908; Pierstorff, Art. Frauenfrage in Elſter's 
Wörterbuch der Volkswirtſchaft 2. Aufl. 1906; Desſelben Art. Weibliche 
Arbeit und Frauenfrage im Handbuch der Staatswiſſenſchaften 3. Aufl. 
1911; Bebel, Die Frau und der Sozialismus 31. Aufl. 900. 3 
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mit einem weit geringeren Bruchteile der Menſchheit beſchäftigen. 
Dann bietet aber auch die Frauenfrage a Rh 
mäßigen Neuheit noch beſondere Schwierigkeiten, während die 
Anwendung der Grundſätze der chriſtlichen Geſellſchafts⸗ und 
Wirtſchaftsordnung auf die Agrar- und Arbeiterfrage uſw., 
dank der ſchon durch viele Jahrzehnte dauernden Erörterungen, 
bedeutend leichter geworden iſt. 5 
Unter der Frauenfrage verſteht man die Frage, ob an den 
bisherigen rechtlichen und geſellſchaftlichen Verhältniſſen des weib⸗ 
lichen Geſchlechtes Veränderungen vorzunehmen ſind und worin 
dieſe Veränderungen beſtehen ſollen. Viele fordern nämlich ſehr 
weitgehende Anderungen, die die wirtſchaſtsrechtlichen, politiſchen 
und eherechtlichen Verhältniſſe der Frauen und demnach auch den 
Unterricht und die Erziehung der weiblichen Jugend betreffen. 
Demgemäß unterſcheidet man mehrere Teile der Frauen⸗ 
frage. Sie umfaßt 1) die Frauenerwerbsfrage. Während be⸗ 
züglich der Arbeiterinnen, von welchen bei der Arbeiterfrage 
die Rede ſein wird, das allgemeine Beſtreben dahin geht, ihre 
ſelbſtändige Erwerbstätigkeit einzuſchränken, damit ſie mehr der 
Verwaltung des Hausweſens und der Erziehung der Kinder 
ſich widmen können, verlangt man für die Frauen und Töchter 
des mittleren und unteren Bürgerſtandes eine Erweiterung ihrer 
bisherigen Wirtſchaftsſphäre. So wird, um einiges einzeln an⸗ 
zuführen, die Forderung geſtellt, daß Frauen und Mädchen nach 
erforderlicher Vorbildung als Beamtinnen in ſtaatlichen und 
kommunalen Dienſten verwendet, in Handels- und Bankgeſchäften, 
im Boft- und Telegraphenfache auch zu höheren Stellen zuge- 
laſſen, etwa auch in techniſchen Berufen angeſtellt werden können; 
ferner daß ihnen die Ausübung der Heilkunde als Arztinnen, die 
Lehrtätigkeit an öffentlichen auch höheren Unterrichtsanſtalten ge- 
ſtattet werde uſw., was alles bisher die Geſetze oder wenigſtens 
die Gewohnheit nicht zuließen. Daß die Sozialdemokratie ſogar 
eine vollſtändige Gleichſtellung der Frauen mit den Männern 
auf dem Erwerbsgebiete, alſo die Zulaſſung der erſteren zu 
allen wirtſchaftlichen Berufen verlangt, deuteten wir früher 
ſchon an. ER 
2) Sehr dringend wird auch verlangt, daß den Frauen ein 
Einfluß auf die ſtaatlichen und kommunalen Angelegenheiten ge⸗ 
währt, vielfach ſogar, daß ihnen der gleiche Einfluß gewährt 
2 12* 
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werde, wie den Männern.“) Dieſes ſchließt in ſich die Zulaſſung 
der Frau zu den öffentlichen Amtern in Staat und Gemeinde 
durch welche ſie Trägerinnen der öffentlichen Gewalt werden. 
Sie ſollen die adminiſtrative und richterliche Gewalt ausüb 
können, das aktive und paſſive Wahlrecht im Staate und in d 
Gemeinden erhalten, und demgemäß ſoll ihnen dann auch d 
gleiche freie Vereins⸗ und Verſammlungsrecht zu allen politiſch 
und kommunalen Zwecken, wie den Männern, zuſtehen. 

In einigen Staaten, neueſtens auch in Deutſchland u 
Oſterreich, ſind dieſe ſowie einige der in Folgendem enthaltenen 
Forderungen ſchon verwirklicht. g 3 

3) In der Familie und Hausgenoſſenſchaft anerkennt die chri 
liche Ordnung, der auch die ſtaatliche Geſetzgebungen bisher ſich a 
ſchloſſen, den Mann als das Haupt der Familie und weiſt der Fra 
die zweite Stelle an. Nun wird die Forderung erhoben, es ſei 
die Rechte der Frauen auch innerhalb der Familie zu erweite 
ſowohl in vermögensrechtlicher Beziehung als auch in der Le 
tung des Hausweſens und Ausübung der elterlichen Gewalt. J 
vielfach wird eine völlige Gleichſtellung der Frau mit ihre 
Manne in der Familie verlangt. Daß die Beſtrebungen d 
Sozialdemokratie auf die faſt gänzliche Zerſtörung des Familie 
lebens und die Erſetzung der Familienerziehung durch die Staats 
erziehung ſich richten, haben wir ſchon früher bemerkt. 
44) Aus dem Geſagten ergibt ſich ſchon, daß für das wei 
liche Geſchlecht auch eine andere, viel umfaſſendere Bildung, als 
es bisher genoß, verlangt werden muß und tatſächlich verlangt 
wird, demnach gibt es auch eine Frauenbildungsfrage. Soll da 
weibliche Geſchlecht am politiſchen Leben und an der öffentliche 
Verwaltung teilnehmen; ſoll es zu bisher ihm unzugänglichen wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſonſtigen Erwerbsberufen zugelaſſen werden, dann 
muß es auch ähnlich wie das männliche Geſchlecht zu allem dieſem 5 
vorgebildet werden. Es entſteht daher die Frage, wie der weibliche 1 
Unterricht zu geſtalten iſt. Dieſe Frage wird noch beſonders dadurch 
ſchwierig, daß die andere Beſtimmung der Mädchen, einſten 
Gattinnen und Mütter zu ſein, bei der Erziehung und dem Unte 
richte nicht außeracht gelaſſen werden kann. Aber auch noch 
andere Gründe außer den vorerwähnten werden für eine Um⸗ 
geſtaltung und Erweiterung des weiblichen Unterrichtes geltend \ 
gemacht. Vielfach wird auch der gemeinſame Unterricht von 


+ 


Me 


Broletariice Frauenbewegung. 181 


Knaben und Mädchen (Koedukation), der bisher lediglich aus 
äußeren Gründen und nur für die unterſte Unterrichtsſtufe, 
alſo für die Elementarfächer, mehrfach im Brauche war, auch für 
den mittleren und höheren Unterricht verlangt. 

116. Zeigt ſich nun auch i in einem großen Teile der Frauen⸗ 
welt das Verlangen nach einer Anderung ihrer Verhältniſſe, ſo 
beſteht doch eine bedeutende Verſchiedenheit bezüglich der einzelnen 
Forderungen. Man kann in dieſer Hinſicht drei Hauptrichtungen 
unterſcheiden und führt infolgedeſſen drei Arten der Frauen⸗ 
bewegung an. 

1 Die proletariſche Frauenbewegung. Sie wird deshalb ſo 
genannt, weil ſie von jenen ausgeht, die ſich ſelbſt gern als 
Proletarier bezeichnen. Förderer derſelben ſind nicht nur die 
Frauen, ſondern auch die Männer, die zum Proletariate ſich 
rechnen. Man nennt fie auch die ſozialdemokratiſche Frauenbe⸗ 
wegung, weil die Sozialdemokratie ihre ganz beſondere Trägerin 
iſt und fie begünſtigt. Ihre hauptſächlichſten Ziele haven wir 
oben ſchon angegeben; ſie will nämlich die vollſtändige Gleich⸗ 
ſtellung des weiblichen mit dem männlichen Geſchlechte auf 
allen Gebieten, in der Erwerbstätigkeit, in der ſtaatlichen und 
kommunalen Verwaltung, in der Familie und bezüglich der elter- 
lichen Gewalt. Ein Unterſchied des Anſehens und Einfluſſes ſoll 
für alle, Männer wie Frauen, lediglich von der individuellen 
körperlichen oder geiſtigen Tüchtigkeit hergenommen werden.“) 
Ja, es wird die Meinung verbreitet, das weibliche Geſchlecht, 
he jetzt dem männlichen durchschnittlich nachſteht, könne im 


) So wird im Erfurter Programm verlangt „allgemeines, gleiches, 
direktes Wahl⸗ und Stimmrecht mit geheimer Stimmabgabe aller über 
20 Jahre alten Reichsangehörigen ohne Unterſchied des Geſchlech⸗ 
tes für alle Wahlen und Abſtimmungen“. Dabei wird verlangt „direkte 
Geſetzgebung durch das Volk“ (alſo auch die Frauen), ferner, Selbſtbe⸗ 
ſtimmung und Selbſtverwaltung des Volkes in Reich, Staat, Provinz 
und Gemeinde. Wahl der Behörden durch das Volk“; ebenſo „Recht⸗ 
ſprechung durch vom Volk gewählte Richter“. Überhaupt wird verlangt: 
„Abſchaffung aller Geſetze, welche die Frau in öffentlich⸗ rechtlicher und pri⸗ 
Se Beziehung gegenüber dem Manne benachteiligen“. Ihren 
Grundſatz ſpricht die Sozialdemokratie ſo aus: „Die ſozialdemokratiſche 
Partei Deutſchlands kämpft alſo ... für die Abſchaffung der Klaſſenherr⸗ 
ſchaft und der Klaſſen ſelbſt und für gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
aller ohne Unter ſchied des Geſchlechtes und der Abſtammung.“ 
(Cathrein, Der Sozialismus S. 76 f.) Faſt mit denſelben Worten drückt 
die öſierreichiſche Sozialdemokratie ihre Forderungen aus rei Wiener 1 
gramm von 1901. (Cathrein S. 136 f.) N 
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Laufe der Zeit ſich ſo entwickeln, daß es dem auntichen Geflecht | 
ſowohl an körperlichen Kräften als auch an geiſtigen Fähigkeiten 1 
jeder Art nicht nur gleichkomme, ſondern es auch übertreffe. 

Treten nun auch die ſozialdemokratiſchen Programme für, 
eine derartige völlige Gleichſtellung der beiden Geſchlechter ein, 
ſo verdient doch bemerkt zu werden, wie die Führerinnen dieſer | 
Bewegung darüber ſich beklagen, daß ſelbſt die ſozialdemokratiſche 
Männerwelt für die Ausführung des Programmes ſich zu wenig 
energiſch einſetzt. „Wohl tritt die Sozialdemokratie theoretifch 
für alle Rechte der Frauen ein,“ ſo klagt die Sozialdemokratin 
Lily Braun (Frau von Gizycki), „doch nur Bebel faſt allein {tg 
als ein mutiger Kämpfer in der Partei dafür zu bezeichnen.“ 
Und weiter ſagt ſie: „In ſehr vielen Sozialdemokraten ſteckt noch 
der alte reaktionäre Philiſter“)). Eine andere Proletarierin ber 
hauptet, daß „ſich praktiſch die Sozialdemokratie in Sachen 
des Weibes nicht nennenswert von der verpönten Bourgeoiſie 
unterſcheide“. “ 1 

2) Die bürgerliche Frauenbewegung. Dieſe unterſcheidet ſich 
von der proletariſchen dadurch, daß ſie trotz der mannigfachen 
Anderungen, die ſie anſtrebt, doch die Fundamente des ganzen 1 
Baues der menſchlichen Geſellſchaft, die Ehe und die Familie 
erhalten will; auch ſchränkt ſie bezüglich der politiſchen und 
wirtſchaftlichen Tätigkeit des weiblichen Geſchlechtes ihre Forde- 
rungen einigermaßen ein. Im beſonderen iſt zu ſagen: 

a) Bezüglich der Ehe und der Familie verlangen die Pr 
gramme dieſer Richtung „die Heilighaltung der Ehe“ und ver⸗ 
werfen jene Auffaſſung, welche ſie „die doppelte Moral“ nennen 
(eine laxere für die Männer, eine ſtrengere für die Frauen, 

da ſie in ihr ebenſo wie in der Proſtitution mit vollem Recht 
eine Erniedrigung des weiblichen Geſchlechtes erblicken.) Doch 
wollen ſie eine Erweiterung der Rechte der Frau ihrem Gatten 


3 8 


9 


9) Vgl. Rösler, Die Frauenfrage S. 463. 
2) Johanna Elberskirchen bei Rösler, Frauenfrage S. 463. 
ö 3) „Die Frauenbewegung ſieht in der Heilighaltung der Ehe vie 
8 weſentliche Bürgſchaft für das körperliche und geiſtige Wohl der Nachkom⸗ 
menſchaft und die Grundbedingungen ſozialer Geſundheit. Sie legt in Be⸗ 
zug auf die ſexuelle Sittlichkeit Männern und Frauen die gleichen Pflichten 
auf und bekämpft die doppelte Moral, die einerſeits dem Manne eine in jeder 
Hinſicht verhängnisvolle ſexuelle Freiheit gewährt, andererſeits die Frau mit 
ungerechter Härte trifft.“ Programm des allgemeinen deutſchen e 1 
vereines bei Helene Lange, Die Frauenbewegung S. 124. f 
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und den Kindern gegenüber. So begegnet man der Forderung. 
daß „als geſetzliches Güterrecht die Gütertrennung gelten ſoll“; 
ferner wird verlangt „eine Reform der Ehegeſetze, durch welche 
beiden Ehegatten das gleiche Verfügungsrecht in allen gemeinſamen 
Angelegenheiten, insbeſondere der gleiche Anteil an der elterlichen 
Gewalt geſichert wird“ (Programm des allg. deutſch. Frauen— 
vereines bei Lange, Die Frauenbewegung, S. 124). Und im 
Programm des Bundes deutſcher Frauenvereine vom Jahre 1907 
wird gejagt: „Die Ehe iſt auch im Familienrecht als eine Ge— 
meinſchaft zweier völlig Gleichſtehender aufzufaſſen“ (Lange a. 
S 8 

b) Für die Erwerbstätigkeit der Frau ſtellt ſie allerdings 
als Forderung auf „die Erſchließung aller Berufe, in denen ſich 
Frauen zu angemeſſener Arbeitsleiſtung befähigt fühlen“ und 
damit ſelbſtverſtändlich „Teilnahme an allen mit dem Beruf oder 
Amt zuſammenhängenden Rechten (Vertretung in den Kaufmanns⸗ 
und Gewerbegerichten, Arbeitskammern, Handelskammern, Ver⸗ 
tretung der Lehrerin in der Schulverwaltung uſw.) und Zugang 
zu den höheren Graden innerhalb eines Berufsgebietes“.?) Doch 
anerkennt dieſe Richtung die häuslichen Pflichten der Frau als 
den erſten und hauptſächlichſten Beruf: „Die Frauenbewegung 
betrachtet für die verheiratete Frau den in der Ehe und Mutter- 
ſchaft beſchloſſenen Pflichtenkreis als erſten und nächſtliegenden 
Beruf “s) Daher „erwächſt der Frauenbewegung ein beſonderes 
Problem auf dem Gebiete der Erwerbstätigkeit aus den Schwie⸗ 
rigkeiten der Vereinigung von Beruf und Mutterſchaft“.“) Be⸗ 
züglich der Arbeiten, welche je nach den verjchiedenen Verhält⸗ 
niſſen bald von Männern, bald von Frauen verrichtet werden, 
wird die Forderung geſtellt, daß „gleicher Lohn für gleiche 
Leiſtung“ bezahlt werde. ee | Kr 
c) Für das öffentliche Leben verlangt dieſe Richtung im 
allgemeinen „die Heranziehung der Frauen zu den Pflichten 
und Rechten kommunalen und politiſchen Bürgertums“, ) einen 


| 1) Über die Agitation, welche gegen den Entwurf des Allg. bürgerl. 
8 entfaltet wurde, vgl. Handbuch der Frauenbewegung 3. Bd. 
S. 134 ff. 

N 2) Programm d. Bund. deutſch. Frauenvereine bei Lange a. a. O. S. 133. 
3) Allgem. deutſch. Frauenverein a. a O. ©. 123. 
9) Bund deutſch. Frauenvereine a. a. O. S. 133. 

5) Allg. deutſch. Frauenv. a. a. O. S. 124 f. 


184 Chriſtliche Frauenbewegung. 


ſtärkeren Einfluß der Frau auch im öffentlichen Leben “,) 
und zwar die „Mitwirkung derſelben in der geſamten Schul⸗ | 
verwaltung, in der Rechtspflege (Zulaſſung zur Advokatur, ſowie 
zu den Amtern der Schöffen und Geſchworenen), in der Geſetz⸗ 
gebung“. Bezüglich dieſer letzteren wird verlangt „das aktive 
und paſſive politiſche Wahlrecht; das aktive und paſſive kommu- 
nale Wahlrecht; das unbeſchränkte Vereins- und Verſammlungs⸗ 
recht“; die proteſtantiſchen Frauen verlangen auch „das volle 
Stimmrecht in der kirchlichen Gemeinde“. 4 

d) Was endlich die weibliche Jugendbildung und das Frauen⸗ f 
ſtudium betrifft, jo verlangt dieſe Richtung „unbeſchränkte Zu⸗ 
laſſung ordnungsmäßig vorgebildeter Frauen zu allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, techniſchen und künſtleriſchen Hochſchulen“. Zur Er⸗ 
möglichung dieſer ordnungsmäßigen Vorbildung wird „eine den 
höheren Knabenſchulen gleichwertige höhere Mädchenſchule“, ferner 
auch „Zulaſſung der Mädchen zu allen höheren Lehranſtalten 
für Knaben“ verlangt. Der Volksſchulunterricht des weiblichen 
Geſchlechtes ſoll durch eine „allgemeine und berufliche obliga - 
toriſche Fortbildung“ in „obligatoriſchen Fortbildungsſchulen“ 
erweitert werden.?) 

8) Die chriſtliche Frauenbewegung. Als ſolche läßt ſich 
nur jene bezeichnen, deren Forderungen den chriſtlichen Glauben 
und das chriſtliche Sittengeſetz weder unmittelbar noch auch nur 
mittelbar verletzen. Da ein genaueres Programm der Vertreter 
dieſer Richtung nicht vorliegt, laſſen ſich die Wünſche und For⸗ 
derungen derſelben nur im allgemeinen angeben. ö ö 

Dieſe Richtung ſtellt ſich der ſozialdemokratiſchen und auch 
der ſog. bürgerlichen Frauenbewegung entgegen; ſie anerkennt 
ſelbſtverſtändlich die Heiligkeit und Unverletzlichkeit des Eheban⸗ 
des, ebenſo die erhabene Würde des Mutterberufes mit allen 
aus demſelben ſich ergebenden Pflichten. Doch verlangt ſie für 
die Mutter auch im häuslichen Kreiſe die Möglichkeit einer 
reicheren Entfaltung der weiblichen Individualität und zu dieſem 
Zwecke eine größere Gleichheit der Frau mit ihrem Manne in 
vermögensrechtlicher Hinſicht ſowie bezüglich der elterlichen Ge. ö 
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1) Bund Sr, 1 . . , . 135 bg Allg. deut. 
Frauenv. A . 

2) Bund dpa 1 a. a. O S. 132; Allg. deutſch. Frauenv. 
a. a. O. S. ! 
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walt. Ganz beſonders aber tritt dieſe Richtung ein für die Er- 
weiterung der Sphäre ſelbſtändiger Erwerbstätigkeit ſowohl der 
verheirateten, als auch namentlich der unverheirateten Frauen. Eine 
gute Anzahl ſolcher wirtſchaftlicher Tätigkeiten und Berufe, wel⸗ 
chen die durchwegs ſchwächeren Körperkräfte des weiblichen Ge— 
ſchlechtes und nicht minder die Geiſtesgaben desſelben gewachſen 
ſind, ſoll den Frauen zugänglich gemacht werden. Außerdem ſoll 
dem weiblichen Geſchlechte die Möglichkeit geboten werden, an 
der Pflege der Wiſſenſchaft ſich viel intenſiver zu beteiligen, als 
es das bisher vermochte, und daher ſollen ihm auch jene Berufe 
nicht verſchloſſen bleiben, welche eine wiſſenſchaftliche Bildung 
vorausſetzen, wie z. B. die Ausübung der Heilkunde. Ferner 
gibt es nicht wenige dieſer Richtung angehörende Frauen, welche 
die Gewährung des politiſchen, beſonders aber des kommunalen, 
ſowohl aktiven als paſſiven Wahlrechtes für nötig halten und 
damit auch die freie Teilnahme des weiblichen Geſchlechtes an 
politiſchen Vereinen und Verſammlungen. Selbſtverſtändlich führt 
eine derartige Erweiterung des Arbeitsfeldes der Frauen auch 
die Notwendigkeit einer bedeutenden Erweiterung des weiblichen 
Jugendunterrichtes und Bildungsmöglichkeit herbei, dabei ſoll aller- 
dings der hohe und hauptſächliche Beruf der weiblichen Jugend, 
ſpäter als Gattinnen und Mütter im Kreiſe der Familie ſich zu 
betätigen, keineswegs aus den Augen gelaſſen werden. Mädchen- 
gymnaſien und Mädchenlyzeen, Geſtattung des Beſuches der 
Univerſitäten und etwa auch anderer Hochſchulen gehören daher 
nicht minder zu den Forderungen dieſer chriſtlichen Richtung. 
Auch die Forderung einer vedufation, wenigſtens in gewiſſen 
Fällen, iſt dieſer Richtung nicht ganz fremd. 
Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß die Frauenbewegung im 
allgemeinen mehr die Anderung der geſellſchaftlichen als der 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe des weiblichen Geſchlechtes anſtrebt, 
daß daher die heutige Frauenfrage mehr eine ſoziale als wirt⸗ 
ſchaftliche Frage iſt, wenngleich dieſe letztere Seite derſelben 
keineswegs überſehen werden darf. 

Bevor wir zur Beurteilung der Frauenfrage übergehen, 
müſſen wir kurz die Urſachen derſelben angeben. 
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§ 2. Urfachen der heutigen Frauenbewegung. 


117. Die heutige Frauenbewegung iſt größtenteils auf die 
ſelben Urſachen zurückzuführen, aus denen die ganze heutige ſo 
ziale Frage entſtanden iſt. Sie liegen in den falſchen Lehren 
über den Urſprung und das letzte Ziel des Menſchen, über das 
Weſen, die Entſtehung und den Umfang der Rechte und Pflich⸗ 
ten, welche die Menſchen einander gegenüber haben. Als letzte 
Wurzel auch der Frauenfrage iſt daher der Abfall der Wiſſenſchaft 
und des öffentlichen Lebens von Gott und vom wahren Glauben 

anzuſehen. Im einzelnen haben beſonders folgende Lehren und 
Ereigniſſe die heutige Frauenbewegung veranlaßt. 9 

Als erſte Urſache muß die Verbreitung der 8 von den 6 
„Menſchenrechten“ angeſehen werden. ö 

1) Die Pariſer Nationalverſammlung hatte im Jahre 1789 
in 17 Artikeln die ſogenannten „Menſchenrechte“ proklamiert 
(vgl. oben S. 24) und als erſten Artikel aufgeſtellt: „Die 
Menſchen werden frei und gleich an Rechten geboren und 
bleiben frei und gleich“. Als natürliche und unveräußerliche 
Rechte erklärte ſie im zweiten Arktikel: „Die Freiheit, das Eigen⸗ 
tum, die Sicherheit und Widerſtand gegen die Unterdrückung“. 
Unter der „Freiheit“ verſtand man vorzüglich die politiſ che Frei⸗ 
heit, welche die Teilnahme an der öffentlichen Gewalt in ſich 
ſchließt. Daß dieſe ſog. Menſchenrechte Sätze der falſchen, und 
in vielen Punkten der chriſtlichen Offenbarung widerſprechenden 
natur- und ſtaatsrechtlichen Lehren von Hobbes, Spinoza, Roufe 
ſeau uſw. waren, wurde ſchon gejagt. Man verlangte diefe Rechte 
auf Grund der Menſchennatur. Die Mitglieder der Nationalver- 
ſammlung hatten dabei vor allem die wohlhabenderen männlichen 
Bürger im Sinne, welche bis dahin, obwohl ſie viele Laſten für den 
Staat tragen mußten, äußerſt wenige politiſche Rechte genofjen 
hatten und von der Teilnahme an der Geſetzgebung gänzlich 
ausgeſchloſſen waren. Für die ärmeren Volksklaſſen oder gar 
für die Frauen das gleiche wie für ſich zu verlangen, kam 
ihnen nicht in den Sinn, obſchon ihnen auch die Abſicht ferne 
lag, dieſen die Menſchennatur abzuſprechen. Als dann ſpäter⸗ 
hin das Arbeiterproletariat ſich mehrte und in ſeinen wahren 
Rechten ſich verletzt fühlte, verlangte auch dieſes, in Unkennt⸗ 
nis der chriſtlichen Offenbarungslehren und der aus dieſen 
gefolgerten wahren Menſchenrechte, die von der franzöſiſchen 
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Revolution proklamierten falſchen „Menſchenrechte“. Weiter wur— 
den ſchon zur Zeit dieſer Revolution Stimmen laut, welche für 
die Frauen, da auch ſie Menſchen ſeien, die gleichen Rechte for— 
derten, wie für die Männer; aber dieſe Stimmen blieben da⸗ 
mals noch vereinzelnt und wurden deshalb überhört.“ | 
Vom Jahre 1848 an wurde die Forderung der Teilnahme 
an der Leitung des Staates ſeitens des Volkes auf Grund der 
allgemeinen Menſchenrechte auf dem europäiſchen Kontinent all- 
gemeiner geſtellt und ſo mußten auch die Stimmen der Frauen 
immer lauter, ihre Forderung auf Gleichberechtigung mit den 
Männern immer dringender werden, da ſie ebenſowohl als die 
Männer im Beſitze der Menſchenwürde ſeien. „In der Werk— 
ſtätte dieſer Theorien“ (von den „Menſchenrechten“), jagt Helene 
Lange (Die Frauenbewegung 1908, S. 28) „ſind alle Waffen 
jenes erſten Kampfes geſchmiedet worden, hier ſind die Schlag- 
worte von den Sklavenketten der Frau, von ihrer Hörigkeit 
und Unterdrückung geprägt. Wie die franzöſiſchen Frauen 
der Erklärung der Menſchenrechte in der franzöſiſchen Revolution 
ihre Declaration des droits de la femme?) an die Seite ſtellten, 
ſo begründeten 1848 die amerikaniſchen Frauen ihre Bewegung 
auf eine Declaration of sentiments, die der Verfaſſungsurkunde 
der amerikaniſchen Republik entſprechen ſollte“.“) 


1) „Als Frankreich im Jahre 1789 die Deviſe Lüberte, Egalite, 
Fraternité auf ſeine Fahne ſchrieb und die Menſchenrechte proklamierte, 
machten auch die Frauen ihren Anſpruch an dieſe Rechte geltend. Eine 
Anzahl Pariſerinnen beantragte am 28. Oktober bei der Nationalverſamm⸗ 
lung die Einführung gleicher politiſcher Rechte für beide Geſchlechter, und 
Olympe de Gouges ergänzte die Declaration des droits de l' homme, 
indem ſie in demſelben Jahre der Königin Marie Antoinette die Declara- 
tion des droits de la femme überreichte. Das Geſetz, ſchrieb ſie, ſoll der 
Ausdruck des geſamten Volkswillens ſein“. Hel. Lange u. Gertrud Bäumer, 
Handbuch der Frauenbewegung 1. Bd. S. 363. Und Condorcet ſtellte die 
kurze Frage: Le mot representation nationale signifie representation de 
la nation. Est-ce que les femmes ne font point partie de la nation? 
A. a. O. S. 364. Vgl. Rösler a. a. O. S. 398 ff.; Cathrein a. a. O. 
S. 23 ff. Pierstorff Art. Weibliche Arbeit und Frauenfrage im Handb. 
der Staatswiſſenſchaften Bd. 8. S. 727 ff. Das Übergreifen dieſer Frauen⸗ 
bewegung auf England (Mary Wollſtoncraſt 1759—1797) und Deutſch⸗ 
land (Theod Gottlieb v. Hippel 17411796) ſtellt dar Rösler a. a. O. 
S. 400-406. 5 g 
i 2) Von Olympe de Gouges im Jahre 1791. 

8 ) In dieſer Declaration (Helene Lange, Frauenbewegung) S. 118 ff. 
heißt es: „Wir halten folgende Wahrheiten für keines Beweiſes bedürftig, 
daß alle Männer und Frauen gleich geſchaffen ſind, daß ſie von ihrem 
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| Es verdient hervorgehoben zu werden, wie ſehr die Anz 
ſicht, es ſeien dieſe ſogenannten Menſchenrechte tatſächlich a N 
der Natur eines jeden Menſchen hervorgehende Befugniſſe, geeignet 
war, die Frauenwelt mit Unwillen gegen die Männer zu er— 
füllen. Wenn das wahr wäre, hätten dieſe ihnen ja die aller 
meiſten von dieſen Rechten bis dahin gänzlich vorenthalten, von 
der Teilnahme an der Staats- und Kommunalverwaltung fie 
faſt ganz ausgeſchloſſen, den ſelbſtändigen Erwerb ihnen au 
weiten Gebieten unmöglich gemacht uſw. Die Verbreitung 


anrichten, als dieſe ja infolge ihres bisherigen Bildungsganges 
nicht imſtande waren, zu einer richtigen Beurteilung fe 
durch ſich zu gelangen. 5 

Da nun ſeitens der männlichen Bürger der Kampf um bie 
„Menſchenrechte“ als edler und idealer Kampf, als Kampf um 
die Behauptung der Menſchenwürde dargeſtellt wurde, ſo kann 
man der genannten Schriftſtellerin nicht Unrecht geben, wenn ſie 
ſchreibt: „Wenn die naturrechtlichen Geſellſchaftstheorien den 
Beſitz der Menſchenrechte als Inbegriff der Menſchenwürde hin⸗ 
ſtellten, ſo war es natürlich, daß die Frauen aus keinen andern 
als dieſen ſittlichen Motiven heraus die Menſchenrechte verlangten 
Sie mußten ſich degradiert vorkommen, wenn der Kampf um 
dieſe Rechte als edelſte Pflicht galt.“) 1 

Dieſe Grundgedanken der heutigen Frauenbewegung cchildert 
Eliſabeth Gnauck-Kühne mit folgenden beredten Worten?): „Im 
Übergange zur a 1791, ruft eine u Fru 


Schöpfer mit gewiſſen e ane Rechten behalt find; daß zu diefen 
Leben, Freiheit und das Streben nach Glück gehören; daß zur Sicherung 
dieſer Rechte Regierungen eingeſetzt wurden, die den Rechtsgrund ihrer 
Macht aus der Zuſtimmung der Regierten ableiten“ Sehr heftig beklagen 
ſich dieſe Frauen über die bis dahin ſtattgehabte Unterdrückung der Frauen 
durch die Männer: „Die Geſchichte der Menſchheit iſt eine Geſchichte wieder⸗ 
holter Schädigungen und Übergriffe von ſeiten des Mannes gegenüber der 
Frau, die zum unmittelbaren Zweck die Begründung einer Tyrannei über 
ſie haben. Um dies zu beweiſen, ſollen da Tatſachen einer unvoreingenom⸗ 
menen Welt unterbreitet werden. Er hat ihr niemals erlaubt, ihren un⸗ 
veräußerlichen Anſpruch auf das politiſche Stimmrecht auszuüben. Er hat 
ſie gezwungen, ſich Geſetzen zu unterwerfen, bei deren Abfaſſung ſie W 

Stimme hatte uſw.“ f 


1) Helene Lange a. a. O. S. 28. 
2) Die deutſche Frau um die Jahrhundertwende S. 25. 
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zum erſten Male in die Offentlichkeit hinein: Wir wollen unfer 
Recht! Gebt uns unſer Recht! Die Frau iſt eine andere ge⸗ 
worden. Ein anderer Geiſt ſpricht aus ihr, der Geiſt der Selbſt⸗ 

behauptung, des Selbſtbewußtſeins, der Betonung des eigenen 
Ich: der Individualismus. Früher hatte ſie ſich nicht als Sonder⸗ 
weſen, als Individuum empfunden... Sie war reſtlos in der 
Familie aufgegangen . .. Von der Geburt bis zum Grabe war 
ſie Glied, Glied der Familie, der Kirche, der Gemeinde 
Nun ſtellte fie ihr Ich der Geſamtheit gegenüber .. .. Sie 
empfand ſich nicht mehr ausſchließlich als Bruchteil der Summe, 
ſondern als ein ganzes für ſich: Ich bin nicht nur ein Glied 
der Familie, der Kirche, der Gemeinde, des Staates, ich bin 
Ich . . . Ich bin Individuum. Als ſolches bin ich frei, als 
ſolches habe ich unverlierbare Rechte und unveräußerliche Pflichten 
gegen mich ſelbſt.“ Dieſer „Individualismus“ iſt nach Gnauck⸗ 
Kühne die leitende Idee der Frauenbewegung wie in Frankreich, 
jo in England, Nordamerika uſw. und nicht minder in Deutſch— 
land, wo in der erregten Zeit des Jahres 1848 ſich im Sinne 
dieſes Individualismus „zum erſten Male öffentlich die Stimme 
einer deutſchen Frau (Luiſe Otto⸗Peters) vernehmen“ ließ. 

Daß gerade auch die deutſche Frauenbewegung von der Idee 
der „Menſchenrechte“ getragen iſt, bezeugt auch Helene Lange 
(a. a. O. S. 28 f): „Wir fragen nun wieder nach der Wirkung 
dieſer von der Revolution geſchaffenen Theorie — der erſten, die 
wirklich als Frauenbewegung bezeichnet werden kann, weil ſie alle 
Lebensbeziehungen der Frau umſpannte — in Deutſchland ... 
Um die politiſch ſoziale Seite des emanzipatoriſchen Programmes 
aktuell zu machen, mußte erſt die Zeit von 1830 — 1848 kommen, 
die dieſelbe Aufgabe auch für die Männer erfüllte, mußte erſt 
die wirtſchaftliche Frauenfrage die Frau auch äußerlich in die 
Enge treiben und das Bedürfnis nach einer realen ſozialen 
Macht für die Maſſe der Frauen ſchaffen. Seit 1848 wächſt die 
deutſche Frauenbewegung unter Führung von Luiſe Otto in das 
Programm der Menſchenrechte hinein . .. Es iſt daher begreif⸗ 
lich, daß die Doktrin von den Menſchenrechten auch in der mo⸗ 
dernen Agitation eine Rolle ſpielt.“ ) Nur wird in jetziger Zeit 
9 Auf einer von Minna Cauer einberufenen öffentlichen Verſamm⸗ 


lung in Breslau (2. Dez. 1894) hat Frau Liliy von Gizyckt in einem 
Nacteag uber die „Bürgerpflicht der Frau“ das Wahlrecht, „die Anwendung 
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von der bürgerlichen Frauenbewegung die Forderung der Gleich 
berechtigung mit den Männern inſofern und aus dem Grund 
gemäßigt, weil in den Frauen „ein ſicheres und deutliches Ge 
fühl ihrer weiblichen Sonderart ſich ausbildete, ein Gefühl, da 
. . im Grunde der Maßſtab der ſchwierigen Aufgabe war“, di 
einzelnen Rechte, welche 85 Frauen für ſich ei tollen, zi 
beſtimmen (A. a. O. S. 
118. 2) Zugleich 10 1 5 Anſicht, es müßten den Fraue 
dieſelben Rechte zugeſtanden werden, wie den Männern, wurde die 
Meinung verbreitet, es ſeien die weiblichen Kräfte, vor allem 
die geiſtigen Anlagen des weiblichen Geſchlechtes, obſchon beiden 
Geſchlechtern durchgängig gleiche Kraft und Anlagen zukommen, 
bisher nicht genügend zur Geltung gelangt. Die Frauen ſeien auf 
die Tätigkeit in der Familie und im Hauſe beſchränkt und in 
der vollen Entfaltung. ihrer Perſönlichkeit oder ihrer Individug 
lität behindert geweſen. Dadurch ſeien ſehr ſchätzbare Kulturwerte 
zum Schaden der menſchlichen Geſellſchaft unbenützt geblieben; 
es müßten in Zukunft auch die Frauenkräfte mehr zur Ver⸗ 
wendung gelangen und ſo würde ſich ein noch weit größerer Forte 
ſchritt in der Kultur erreichen laſſen. „Die Frauenbewegung“, ſagt 
das Programm des Allg. Deutſch. Frauenvereins, ) „hetzt ſich das 
Ziel: den Kultureinfluß der Frau zu voller innerer Entfaltung 
und freier ſozialer Wirkſamkeit zu bringen. Die wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſe der Gegenwart enthalten die Bedin⸗ 
gungen zu voller Entfaltung und Wirkſamkeit des Fraueneinfluſſes 
nicht.“ Dieſelben Gedanken drückt das Programm des Bundes 
deutſcher Frauenvereine aus: „Die Frauenbewegung will der 
Frau freie Entfaltung aller ihrer Kräfte und volle Beteiligung 
am Kulturleben ſichern. Aus der Tatſache, daß die Gef ſchlechter 
ihrem Weſen und ihren Aufgaben nach verſchieden ſind, ergibt 
ſich, daß die Kultur ſich um ſo reicher, wertvoller und lebendiger 
geſtalten wird, je mehr Mann und Frau gemeinſam an der 
Löſung aller ſozialen Aufgaben wirken. Durch die Einf ſchränkung 
ihrer Rechte und Pflichten in der heutigen Geſellſchaftsordnung 
iſt 95 Frau von der e an großen, bedeutſamen Lebens 


der Prinzipien des modernen Staates — der allgemeinen Menſchenrechte 1 
auch auf die andere Hälfte der 18 die Frauen gefordert“. Hand⸗ 
buch der Frauenbewegung 1. Bd. S. 148 f. 

) Mitgeteilt von Helene Lange, Die Frauenbewegung ©. 121-126. a 
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een ausgeſchloſſen.“ ) Helene Lange glaubt der Frauen⸗ 
frage die Formulierung geben zu müſſen: „Wie iſt der Kultur⸗ 
einfluß der Frau zu freier Entfaltung und voller ſozialer Wirf- 
ſamkeit zu bringen?“ und bemerkt dazu: „Mit der Einſchränkung der 
Familie als Träger kulturellen Lebens iſt das Frauenwirken über 
ſeine natürlichen Kräfte eingeengt. Deshalb muß die Frau in 
anderer Weiſe als bisher an den großen Kulturſyſtemen beteiligt 
werden, die ihrerſeits als einſeitig männliche Schöpfungen ihre 
Aufgabe nur unzulänglich erfüllen.“?) Die dem Frauengeſchlechte 
von der Natur verliehenen Fähigkeiten für Wiſſenſchaft und 
Kunſt, für äußere Fertigkeiten, für die Leitung und Beauffichti- 
gung gemeinſamer Unternehmungen, für die ſelbſtändige Leitung 
eigener Betriebe uſw. haben bisher zum Schaden der Kultur 
und der Menſchheit kein Feld der Betätigung gefunden und 
mußten verkümmern. Auch das weibliche Individuum mit 
ſeinen Kräften muß mit den Männern auf allen Kulturgebieten 
freier mitarbeiten können. Das iſt der „Individualismus“ oder 
der „individualiſtiſche Geiſt“, der die Frauenbewegung durch— 
dringt. ) | | | 

119. 3) Während die bürgerliche Frauenbewegung den Ideen 
der franzöſiſchen Revolution, die auch die Ideen des Liberalismus 
find, ihren Urſprung verdankt,) iſt die ſozialdemokratiſche Frauen- 
bewegung außerdem, wie wir oben ſchon bemerkten, aus der 
Evolutionstheorie in ihrer ſchroffen Form entſtanden. Ihre Träger 
leugnen die Exiſtenz Gottes, ſowie die Geiſtigkeit der Menſchenſeele; 
ſie behaupten, es gäbe nichts als körperliche Dinge oder Stoffe, aus 
denen ſich der Menſch als ſolcher langſam entwickelt habe; und ſo 
behaupten ſie auch, der heutige ſo reich entwickelte geſellſchaftliche 
Organismus mit ſeinen vielverzweigten und bis ins Feinſte aus— 
gebildeten Rechts⸗ und Pflichtenbeziehungen habe ſich gleichfalls 
durch langſame Entwicklung aus einem anfänglichen völlig recht- 
und pflichtenloſe Zuſtande emporentwickelt. Das ſoll nun alles 
aufhören und der urſprüngliche Zuſtand, in welchem alle, Männer 
und Frauen, untereinander ohne gegenfeitige rechtliche und fitt- 
liche Bande gelebt hätten, weil er der natürlich e Zuſtand iſt, 


) Bei Helene Lange a. a. O. S. 133 - 135. 

2) Die Frauenbewegung ©. 3L 
5) Vgl. auch die oben S. 194 angeführten Worte von 5 „ 
) H. Peſch, Lehrbuch d. Nationalökonomie 2. B. ©. 


192 Erolutionstheorie. 


wieder zurückkehren. So ſpricht es Bebel aust): „Die menſch⸗ 8 
liche Geſellſchaft hat in Jahrtauſenden alle Entwicklungsphaſer 
durchlaufen, um ſchließlich dahin zu gelangen, von wo ſie a 
gegangen iſt, zum kommuniſtiſchen Eigentum und zur vo 
Gleichheit und Brüderlichkeit, aber nicht mehr bloß der Gen 
genoſſen, jor.dern aller Men ſchen. Das iſt der große Fort⸗ 
ſchritt, den fie gemacht hat... Aber indem die Menſchheit z 
Ausgangspunkt ihrer Entwicklung zurückkehrt, geſchieht das 
unendlich höherer Kulturſtufe als jene war, von der ſie ausge⸗ 
gangen iſt ... Jetzt erhält auch die Frau die aktive Rolle wieder, 
die ſie einſt in der Urgeſellſchaft gehabt hat, ſie wird nicht 
Herrin, ſondern gleichberechtigt. Die Klaſſenherrſchaft hat 
für immer ihr Ende erreicht, aber mit ihr auch die 
Herr ſchaft des Mannes über die Frau.“ 5 
120. 4) Die wirtſchaftlichen Urſachen, welche für die grauen 
bewegung und namentlich für die Erweiterung der ſelbſtändi 
Erwerbstätigkeit der Frauen geltend gemacht werden, lafjeı 
ſich auf folgende zurückführen: a) Es beſteht an ſich bereits 
ein „Überſchuß“ von Perſonen weiblichen Geſchlechts, was zur 
Folge hat, daß durchaus uicht alle Frauen durch die Ehe eine Ver⸗ 
ſorgung finden können, ſondern eine gute Anzahl derſelben für 
ihren zeitlichen Unterhalt ſelbſt ſorgen muß. Zwar läßt ſich 
nicht ſagen, daß eine größere Zahl Mädchen geboren wird als 
Knaben, aber die Sterblichkeit dieſer letzteren iiſt in den erite 
Lebensjahren größer als die der erſteren.?) b) In gegenwärtige 
Zeit wollen manche heiratsfähige Männer vor allem des mit 
leren oder geringeren Bürgerſtandes entweder überhaupt kein 
Ehe eingehen oder ſie ſchieben dieſelbe länger hinaus, was dann 
zur Folge hat, daß die Zahl der eheloſen und für ihr zeitliches 
Fortkommen auf ſich ſelbſt angewieſeuen heiratsfähigen Frauen 
das mittleren oder niederen Bürgerſtandes noch vermehrt 
wird. Die Männer laſſen ſich nämlich jetzt zum Teil durch 
ihre weniger günſtige materielle Lage, infolge deren ſie eine Faß 
milie, wenigſtens eine einigermaßen zahlreichere Familie, nicht 
ſtandesgemäß unterhalten zu können glauben, von der Ehe 
zurückhalten; es gibt außerdem me der überhandnehmenden ö 


) Die Frau, 31. Aufl S. 433 ff. 7 
2) Vgl. Gnauck⸗Kühne, Die deutſche Frau um die re. de 
S. 35 ff., wo ſich ſehr viel ſtatiſtiſches Material findet. | 1 
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Unf eit auch ſolche, die ein ſündhaftes Leben dem ehelichen 
zeben vorziehen. So entſteht gerade für die dem mittleren und 
hiedrigeren Bürgerſtande angehörigen Töchter die Notwendigkeit, 
m ſelbſtändigem Erwerb ſich umzuſehen.!) c) Infolge der ver- 
inderten Produktionsverhältniſſe finden eben die Frauen des 
Bürgerſtandes nicht mehr ſo viele Beſchäftigungen im Hauſe, wie 
das früher der Fall war, da mancher Hausbedarf jetzt billiger 
ingekauft als in der eigenen Hauswirtſchaft produziert oder be⸗ 
ſorgt wird. Da nun die dieſem Stande angehörenden Frauen 
em Müßiggange ſich weder überlaſſen dürfen noch wollen, ſo 
üſſen ihnen anderweitige Beſchäftigungen und zwar gerade lu 
rative, damit fie jo auch zum Unterhalte der Familie beitragen 
önnen, möglich gemacht werden.?) 


§ 3. Zur Beantwortung der Frauenfrage. | 
120. Dieſe verlangt vor allem eine wenigſtens kurze Wür⸗ 
ligung der Gründe, mit welchen die Forderungen geſtützt werden. 
Was zunächſt die am weiteſten gehende ſozialdemokratiſche 
Frauenbewegung betrifft und die Entwicklungslehre, auf welche 
e ſich in beſonderer Weiſe ſtützt, ſo genügt es, folgendes zu 
lachten . | ER 
I) Sie geht von der doppelten unbewieſenen und unbeweis⸗ 
ſaren Vorausſetzung aus, das Menſchengeſchlecht habe ſich aus 
em Tierreiche emporentwickelt und die heutigen geſellſchaftlichen 
d rechtlichen Verhältniſſe der Menſchen untereinander hätten 
ch gleichfalls durch allmähliche Emporentwicklung aus den 
gel- und geſellſchaftsloſen Beziehungen der Tiere herausgebildet. 
ir ſagten, fie gehe von dieſer Vorausſetzung aus. Sie rechnet 
icht nur nicht mit der Tatſache, ſondern nicht einmal mit der 


9 Vgl. Gnauck⸗Kühne, Die ſoziale Lage der Frau S. 1 f.: „Der 
Jampf ums Daſein, durch die Bevölkerungszunahme verſchärft, hält den 
oildeten Mann häufiger und länger von der Eheſchließung zurück als den 
Aroletarier, der in der Frau die Mitverdienerin ſieht. Die Frauen der 
bildeten Klaſſen bleiben infolge deſſen im größeren Prozentſatze ledig und 
par ohne für ihre Kräfte in fremden Haushaltungen oder andern Berufen 
nügend Raum zu finden.“ Vgl. Gnauck⸗Kühne, Die deutſche Frau S. 33; 
lerstorff Art. Weibliche Arbeit und Frauenfrage a. a. O. S. 7025. 
2) Vgl. Gnauck⸗Kühne, Die ſoziale Lage der Frau ©. 2: „Die wirt⸗ 
aftlich techniſche Entwickelung hat durch Indienſtſtellung der Maſchine die 
milienwirtſchaft und damit die häusliche produktive Frauenarbeit bedeu⸗ 
id eingeſchränkt; außer dem Haufe iſt aber für die Frau wenig berufliche 
beit zu finden.“ 5 | RS a 
Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. a 13 
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Möglichkeit, daß die menſchenunwürdigen Verhällniſſe, wie ſie 
auch jetzt noch unter heidniſchen und unziviliſierten Völkern 
ſtehen, durch ein Herabſinken von einer früheren höheren Kultur⸗ 
ſtufe entſtanden ſind. Vielmehr ſtellt ſie die Meinung, es finde 8 
unter den Menſchen eine ſtetige Entwicklung von minder voll‘ 
kommenen zu vollkommeneren Zuſtänden ſtatt, als eine des Be 
weiſes gar nicht bedürftige Vorausſetzung hin. | 3 

2) Nach der chriſtlichen Offenbarung hat Gott fett i im 
Paradieſe die Ehe als unauflösliche Verbindung zwiſchen einem n 
Manne und einer Frau eingeſetzt, dadurch die Familie und d 
Familienleben unter den Menſchen begründet und damit auch f 
die geſamten geſellſchaftlichen Verhältniſſe der Menſchen d 
Grund gelegt. Wie aber infolge der Erbſünde ſich die urſprün 
liche Reinheit der Gotteserkenntnis, wie ſie im Paradieſe beſta 
in den Menſchen verfinſterte und die Menſchen in die verſch 
denſten Formen der Abgötterei verſanken, ſo verlor ſich bei ihnen 
infolge der Erbſünde und der mit ihr verbundenen Fleiſchesluſt 
die urſprüngliche Reinheit der Sitten und das regelrechte Ver: 
hältnis unter den beiden Geſchlechtern behufs Fortpflanzung u 
Vermehrung der Menſchheit. Und wie bei den verſchieden 
Völkern und Stämmen verſchiedene Formen von Abgötte 
(3. B. Sonnen⸗ und Geſtirnekult, Menſchenvergötterung, Tierk 
Verehrung von Naturkräften, Fetiſchismus uſw.) ſich allmähl 
ausbildeten, zu Volksreligionen wurden, die ſonſtigen geſellſch 
lichen und rechtlichen Verhältniſſe unter den betreffenden Völk 
und Stämmen durchdrangen und mit dieſen gewiſſermaßen ver: 
wuchſen, fo entſtanden auch bei den verſchiedenen Stämmen um 
. Vuoölkern verſchiedene Formen und Einrichtungen bezüglich 
1 5 Verhältniſſes der beiden Geſchlechter behufs der Fortpflanzu 
und Vermehrung der Menſchen. Die von keiner Leidenſch 
geblendete Vernunft lehrt die Menſchen ſtets die Notwendigke ei 
der Einehe, ebenſo wie fie die Exiſtenz eines Gottes, der Hin el 
und Erde erſchuf, beſtändig lehrt. = 

Wie, gehen nun die oolutionstheoretifer vor? Sie 
nehmen die bei den am tiefſten geſunkenen Völkern beſtehenden 
ehelichen Verhältniſſe als die mehr urſprünglichen an, ſtellen 
dann die bei den weniger tief in Fleiſchesſünden verſtrickter 
Stämmen und Völkern ſich findenden Verhältniſſe als aus der 
früheren h e entſtanden dar und ont N 
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ſich 15 das, was ſie dann die Entwicklungsgeſchichte der Ehe 
und der Familie nennen. Und falls in der Reihenfolge der 
Entwicklung noch ein Glied fehlt, behaupten ſie, es laſſe ſich 
nicht mehr nachweiſen, müſſe aber einſtmals vorhanden geweſen 
ſein, da die Theorie ſonſt ja nicht ſtimme. So behaupten ſie, 
der urſprüngliche Zuſtand, der ſich unter den Menſchen befunden 
habe, alſogleich nachdem unſer Geſchlecht aus dem Tierreiche ſich 
zu Menſchen emporentwickelt habe, ſei der vollkommen 5 5 
und geſellſchaftsloſe Geſchlechtsverkehr (Promiskuität) geweſen. 
Daß ein ſolcher beſtanden habe, laſſe ſich allerdings nicht hiſtoriſch 
nachweiſen, aber daß er . habe, ſei ſicher, denn die 
Theorie erfordere ihn. 

4) Wir nannten die oben e Behrkiötung einer de ftdig 
fortſchreitenden Entwicklung des Menſchengeſchlechtes zu höheren 
Formen unbeweisbar. Es ſteht nämlich geſchichtlich feſt, daß Völker, 
die früher auf einer weit höheren Kulturſtufe ſtanden, von der⸗ 
ſelben herabgeſunken und wieder in eine Art von Wildheit und 
Barbarei verfallen find. Wenn dem fo. iſt, wie kann man dann 
die Vorausſetzung beweiſen, es könne nur eine Entwickelnng vom 
Unvollkommeneren zum Vollkommeneren ſtattfinden? 5) Die Evo⸗ 
lutionstheoretiker, auf welche die ſozialdemokratiſche Frauenbewe⸗ 
gung ſich ſtützt, widerſprechen ſich ſelbſt, wenn ſie eine Rückbil⸗ 
dung der heutigen rechtlichen Beziehungen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes zu dem männlichen, in diejenigen, welche nach ihrer 
Behauptung früher beſtanden haben, verlangen. Denn entweder 
ſind die heutigen Beziehungen vollkommener als die früheren 
und dann geben ſie zu, daß ein Rückgang zu unvollkommeneren 
möglich ſei, da ſie doch nur das Mögliche anſtreben. Oder fie 
behaupten, daß die heutigen Beziehungen unvollkommener ſeien 
und dann widerſprechen ſie ihrer Vorausſetzung der Emporent⸗ 
wicklung vom Unvollkommenen zum Vollkommenen. 6) Daß end⸗ 
lich die Entwickelungstheorien der geſunden Vernunft widerſprechen, 
welche uns zur ſichern Erkenntnis führt, daß wir Menſchen eine 
geiſtige und unſterbliche Seele haben, die mit Vernunft und 
freiem Willen begabt iſt, daß wir uns alſo ganz weſentlich von 
den Tieren unterſcheiden und daher die menſchlichen Verhältniſſe 
und die Beziehungen der beiden Geſchlechter zu einander ſich 
nicht aus den wechſelſeitigen Beziehungen der Tiere e 
haben, brauchen wir nicht weiter zu bemerken. e 
13* 
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121. Zur Berufung auf die „Wenſchenrechte“, mit a 3 
vorzüglich die bürgerliche Frauenbewegung ihre Forderungen — 
der Teilnahme an der ſtaatlichen und kommunalen Verwaltung, 1 
der Zulaſſung zu ſtaatlichen und kommunalen Amtern, eines freien J 
Vereins⸗ und Verſammlungsrechtes — begründet, iſt folgendes zu 4 
bemerken: 1) Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß den Frauen, da ſie 
nicht weniger als die Männer ſich im Vollbeſitze der menſchlichen 
Natur befinden, auch alle jene Rechte zuſtehen, welche mit der 


menſchlichen Natur verknüpft ſind und aus dieſer hervorgehen. So 5 
haben die Frauen gerade ſo gut ein Recht auf ihr Leben und J 


ihre Geſundheit wie die Männer, ebenſo auf ihre körperliche Inte⸗ 
grität, auf ihre Ehre und ihren guten Namen, auf die Erwer⸗ 


4 


bung und den Beſitz äußerer oder materieller Güter in jeder 3 
vom chriſtlichen Sittengeſetze geſtatteten Weiſe uſw. Sie ge⸗ 


nießen auf Grund ihrer Menſchennatur dasſelbe Maß von 1 


Freiheit, welches den Männern kraft eben derſelben Menſchen⸗ 
natur zuſteht. 2) Aber nicht um dieſe wahren und wirklichen 
Menſchenrechte handelte es ſich bei der Proklamierung der Prin⸗ 
zipien von 1789, ſondern um die Stellung der Untertanen gegen⸗ 


über der ſtaatlichen Obrigkeit. Als Menſchenrechte und zwar als 


„unveräußerliche Menſchenrechte“ faßte man die Teilnahme der 


Untertanen an der Staatsregierung auf, ſowie ein bedeutendes 1 


Maß von Unabhängigkeit von der obrigkeitlichen Gewalt. Nun iſt 
es aber ganz verfehlt, die Teilnahme der Untertanen an der 
Staatsregierung oder an der öffentlichen, ſei es politiſchen, ſei 
es kommunalen Gewalt als „Menſchenrecht“ und gar noch als 
„unveräußerliches Menſchenrecht“ hinzuftellen. Es hat Staaten 
gegeben und gibt noch ſolche mit rein monarchiſcher ſowie mit 
oligarchiſcher Verfaſſung. Auch ſolche Verfaſſungen entſprechen 
dem Naturrechte, find alſo ganz rechtmäßig.) In den Staaten 
mit einer ſolchen Verfaſſung nehmen die Untertanen an der 


Regierung keinerlei Anteil; ſie ſind ſolchen Geſetzen unterworfen, 


an deren Zuſtandekommen ſie in keiner Weiſe ſich beteiligten. 


Sicher können die abſoluten Monarchen ſowie die Träger einer 4 


7 n Vgl. Cathrein, Moralphiloſophie II. S. 702 ff. Costa. Rossetti. 4 
Philos. mor. pag. 692 ss.; Willems, Philosophia moralis, pag. 440. 1174 


„Die Herrſchergewalt iſt an ſich mit keiner Staatsform notwendig verknüpft; 


ſie kann die eine oder andere Form annehmen, wenn dieſe das gemeinſame ; 
Wohl und Gedeihen wirkſam fördert.“ So Leo 8 11 in der Enza 1 


Immortale Dei 1. Nov. 1885 (Herder'ſche Ausg. S. 11). 


5 
7 4 


so 
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licarchlſchen Regierungsgewalt nicht alles tun, was in ihrem 
Belieben ſteht; ſie ſind vielmehr, ebenſo wie die Teilnehmer an 
der Regierungsgewalt in Staaten mit konſtitutioneller Verfaſſung, 
an das öffentliche und allgemeine Wohl gebunden, gegen welches 
und über welches hinaus fie den Untertanen uichts vorſchreiben 
können. Aber ſie ſind in der Beurteilung deſſen, was zum 
wahren Volkswohle dient, und in der Feſtſetzung deſſen, was die 
Untertanen zum öffentlichen Wohle zu leiſten haben, nicht an die 
Zuſtimmung ihrer Untertanen gebunden; ſie können dieſen Pflichten 
auferlegen und Geſetze geben ohne fie vorher zu befragen.!) 
Die Anhängerinnen der bürgerlichen Frauenbewegung, welche auf 
die ſog. „Menſchenrechte“ ſich berufen, haben ſich täuſchen laſſen 
und befinden ſich in einem verhängnisvollen Irrtum, wenn ſie 
auf Grund ihrer Menſchennatur das politiſche oder kommunale, 
aktive oder paſſive Wahlrecht, und zum Zwecke einer gedeihlichen 
Ausübung dieſer Rechte auch das freie Vereins- und 5 
lungsrecht für ſich verlangen. 

f 122. Auf die Forderung, es müßten die natürlichen Kräfte 
und Anlagen des weiblichen Geſchlechtes mehr entwickelt werden, 
da auch das weibliche Geſchlecht zum Fortſchritte der Kultur viel 
beitragen könne und dieſes nicht minder als das männliche 
Geſchlecht ein Recht auf Entfaltung ſeiner ſämtlichen Anlagen 
habe, iſt e au bemerken: 1 Sa nicht einem 5 0 
lichkeit geboten, alle feine TnttköfRen Anlagen, weder die 1 
noch die körperlichen, ſo zu entwickeln und zu vervollkommnen, 
wie ſie der Entwickelung und Vervollkommnung fähig ſind. Alle 
müſſen ſich darauf beſchränken, nur die eine oder andere ihrer 
vielen Fähigkeiten in beſonderer Weiſe zu betätigen und dadurch zu 
vervollkommnen. Wenn man demnach die ſämtlichen Anlagen 
jedes Menſchen als Kulturwerte d. h. als Mittel anſieht, durch 
welche die Kultur gefördert werden kann, ſo muß man zugeben, 
daß eine überaus große Menge von Kulturwerten notwendig ver⸗ 
loren gehen muß. Tauſende von Menſchen, die von ihrer Hände 
Arbeit leben müſſen, haben ſehr gute Geiſtesfähigkeiten, die ſie wenig 
) Auch in Staaten mit konſtitutioneller ſowie mit republikaniſcher 
Verfaſſung müſſen die Untertanen zahlreichen Geſetzen ſich unterwerfen, „bei 
deren Abfaſſung ſie keine Stimme hatten“; fie haben allen rechtmäßig be- 


ſtehenden Geſetzen Gehorſam zu leiſten, ſelbſt denjenigen, gegen welche ſie 
als zur Minorität Sie Widerſpruch erhoben. 
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oder gar nicht c können, da des Tages Not ſie zu körper 
licher Arbeit zwingt. Könnten fie fi) den Geiſtesarbeiten widmen, 
dann ließen ſich nicht ſelten viel mehr Erfolge hoffen, als von der 
geiſtigen Anſtrengung jener, welche durch ihre Verhältniſſe zu den 
Geiſtesarbeiten gedrängt werden und daher ſich ihnen auch hin⸗ 
geben. Der allmächtige Schöpfer hat das Menſchengeſchlecht mit 
Gaben und Fähigkeiten zum Kulturfortſchritt verſchwenderiſch 
ausgeſtattet. Nicht darauf kommt es an, daß alle Fähigkeiten 
benützt werden, und noch weniger, daß alle Fähigkeiten zu allem 
benützt werden, zu dem fie benützbar find. Weder das eine noch 
das andere iſt möglich. Vielmehr muß eine ſehr weitgehende 
Arbeitsteilung unter den Menſchen vorgenommen werden. Dabei 
ift dann darauf zu ſehen, daß nicht behufs Erreichung eines ge⸗ 
ringeren Fortſchrittes ein größerer behindert und nicht eine minder 
notwendige Kulturarbeit einer notwendigeren vorgezogen werde. 
2) Die Entwickelung und Vervollkommnung der menschlichen 
Anlagen und Fähigkeiten vollzieht ſich nämlich durch deren ſachge ⸗ . 
mäße Übung, die bald mit größerer, bald mit geringerer Anſtren⸗ 
gung, die wir dann Arbeit nennen, verbunden iſt. Daher müſſen die 
einen dieſe, die andern jene Arbeit leiſten und ſo die bei ihrer Leiſtung 
zu verwendenden Kräfte und Anlagen entwickeln und vervoll⸗ 
kommnen. Gerade von dieſer Arbeitsteilung iſt jeder Fortſchritt jo- 
wohl der materiellen als geiſtigen Kultur bedingt. Von welchen 
ſubjektiven Beweggründen man bei dieſer Arbeit ausgeht, iſt für 
den Grad der Entfaltung und Vervollkommnung der Kräfte, den ; 
man bei ihr betätigt, an ſich belanglos. Derjenige, welcher un- N 
mittelbar für andere arbeitet und demnach ſeine Fähigkeiten im 
Dienſte anderer oder der Allgemeinheit verwendet und übt, ver⸗ 
vollkommnet ſie dadurch nicht minder als derjenige, welcher vom 
„individualiſtiſchen Geiſte“ durchdrungen, bei ſich ſelbſt ſtehen 
bleibt und ſeine Fähigkeiten betätigt lediglich deshalb, um ſie zu 
betätigen und dadurch zu entwickeln. 3) Nicht Egoismus, wohl aber 
Altruismus wird auch vom rein natürlichen Menſchen als ideale 
Geſinnung eingeſchätzt. Noch weniger darf derjenige, welcher 
nur ſeine eigene Perſon im Auge hat und die Entwickelung 
ſeiner Kräfte und Anlagen anſtrebt, weil auch er eine Perſön⸗ 
lichkeit, ein Ich, iſt, ſich der Meinung hingeben, er laſſe ſich von 
einem chriſtlichen Idealismus leiten. Jene Frauen alſo, welche 
alle ihre Kräfte in den Dienſt ihrer Familie, des Staates, der 
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uche ſtellten, ſo daß ſie in dieſem gewiſſermaßen aufgingen, 
übten mehr Idealismus, als j jene, welche auf die Geltendmachung 
ihres eigenen Ich bedacht ſind. 4) Ebenſowenig als durch den 
wirtſchaftlichen Individualismus oder Liberalismus das Gemein⸗ 
wohl erreicht worden iſt, vielmehr Unterdrückung und Elend der 
wirtſchaftlich Schwächeren, Unfriede, Klaſſenhaß und Klaſſenkampf 
aus ihnen hervorgegangen ſind, läßt ſich hoffen, daß das Streben 
der Frauen, im Sinne des Individualismus ihre Fähigkeiten zu 
betätigen, damit ſie betätigt und entwickelt werden, zum allge- 
meinen Wohle beitragen wird. Vielmehr müſſen die Frauen die 
Frage ſich vorlegen, durch welche Betätigung ihrer Kräfte und 
aller der Fähigkeiten, die Gott ihnen gegeben hat, ſie am beſten 
ihren Mitmenſchen und dem Gemeinwohle dienen. Wie überhaupt 
ein jeder, da es ihm unmöglich it, alle ſeine Kräfte zu entfalten 
und zu vervollkommnen, gerade jene Arbeit ſich wählen muß, 
durch welche er auch andern dient und ſich nützlich macht, 
ſo müſſen auch die Frauen ſich jenen Arbeiten oder Tätigkeiten 
widmen, durch welche ſie ſich am meiſten ihren Mitmenſchen und 
dem Gemeinwohle nützlich machen können. 

| 5) Da nun Gott die Fortpflanzung des menſchlichen Ge 
ſchlechtes in der Ehe und zwar in der unauflöslichen Einehe ge 
wollt hat, zudem weder unter dem weiblichen noch unter dem 
männlichen Geſchlechte infolge der Verderbtheit unſerer Natur die 
Sittlichkeit durchwegs anders bewahrt werden kann, als in der Ehe, 


jo folgt daraus nicht nur, daß die Angehörigen des weiblichen Ge⸗ 


ſchlechtes durchſ chnittlich für die Ehe beſtimmt ſind, ſondern auch, 
daß ſie vor allem jene Tätigkeit zu leiſten haben, welche ihnen 
in und durch die Ehe zufällt und daß ſie daher jene Anlagen 
und Kräfte betätigen und vervollkommnen müſſen, deren Betäti⸗ 
gung die in der Ehe ihnen zufallenden Aufgaben von ihnen 
verlangen. Gewiß ſollen die Frauen, falls die Familienpflichten 
ihnen keine oder nicht genügende Beſchäftigung geben, ihre An- 
lagen und Kräfte auf andere Weiſe nutzbar machen, aber als 
. ihre erſte und vorzüglichſte Aufgabe muß die Tätigkeit, die ihnen 
in der Familie zufällt, angeſehen werden. 6) Dieſe Tätigkeit 
| 9 aber auch eine ganz vorzügliche Kulturarbeit und Kulturleiſtung. 
Ja, gerade ſie muß ſowohl vom natürlichen als beſonders vom über⸗ 
natürlichen Standpunkte aus für eine weit vorzüglichere Kultur- 
arbeit angeſehen werden, als die meiſten anderen, die man ge⸗ 


ex muliere est, sed mulier ex viro. Etenim non est creatus vir prapiam 
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wöhnlich mit dieſem Ausdrucke bezeichnet. Die häusliche Erdung 
der Kinder iſt nicht etwa nur eine notwendige Vorbedingung 
des materiellen, intellektuellen und moraliſchen Fortſchrittes der 
ganzen Menſchheit, ſondern ſie iſt mehr, ſie enthält auch die 
1 oder den Keim zu dieſem Fortſchritte. Sie verlangt vo 
den Frauen die Betätigung und damit Entfaltung ihrer phyſiſche 
geiſtigen und geiſtlichen Kräfte. Daß die Betätigung der einzelne 
Anlagen je nach dem verſchiedenen Stande, dem die Familie 
angehören, ſowie nach dem individuellen Charakter der zu Ei 
ziehenden und nach anderen e verſchieden ſind, mec 
wir nicht zu bemerken. 

123. Zur Gleichberechtigung von Mann und Frau in d 
Ehe und Familie ift vom Standpunkte der chriftlichen Gefe 
ſchaftsordnung zu jagen: 1) Bezüglich des ehelichen Verkehre 
ſtehen ſich Mann und Frau allerdings ganz gleichberechti 
gegenüber. Die Verletzung der ehelichen Treue ſeitens des Manne 
wird vom chriſtlichen Sittengeſetze ebenſowohl wie die der Frau a 
ſchwere Sünde gebrandmarkt. Was man „doppelte Moral“ nenn 
iſt der Lehre der katholiſchen Kirche zuwider. Den Frauen, welch 
für die Läuterung der diesbezüglichen Anſchauungen mutvoll ein 
treten, gebührt ſicher viel Dbnk; fie kämpfen für eine echt chrif 
liche Idee. 2) Anders aber verhält es ſich mit der Stellun 
von Mann und Frau in der Familie und in der häuslichen Geſell 
ſchaft. Volle Gleichberechtigung beider wird ſchon durch die blo 
Vernunft als unmöglich erwieſen. Denn da Meinungsverſchiede 
heiten unmöglich ausgeſchloſſen bleiben können, muß notwendig 
der eine Teil den Ausschlag geben und dem andern die Pflicht 
obliegen ſich zu fügen. 3) Was die Vernunft lehrt, wird durch 
die chriſtliche Offenbarung ausdrücklich beſtätigt. Schon aus der 
Schöpfungsgeſchichte geht hervor, daß die Frau in der ehelichen 
Genoſſenſchaft die zweite Stelle einnimmt und dem Manne die 
erſte zukommt. Der Mann iſt zuerſt von Gott. erfchaffen, aus 
ſeiner Seite die Frau, und ſie iſt ihm zugeteilt als Hilfe für ihn. 
Im neuen Teſtamente wird wiederholt den Frauen der Gehorſam 
und die Unterwürfigkeit unter ihre Männer zur Pflicht gemacht.!) 
4) Indes unterſcheidet ch die Unterwürfigkeit, welche die Frau 


) „Volo autem vos scire, quol omnis yiri caput Christus est, 
caput autem mulieris vir, caput vero Christi Deus. Non enim vir 


| 
1 | 


1 
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0 dem christlichen Sittengeſetze 1 Gatten ſchuldet, wefent- 

lich vom Gehorſam, welchen Kinder ihren Eltern, Dienſtboten 
ihrer Herrſchaft, Untertanen ihrer Obrigkeit ſchulden. Die Frau 
iſt rechtlich Miterzieherin der Kinder, Mitverwalterin des Haus⸗ 
weſens. Würde ein Mann von ſeiner Frau etwa ähnlichen Ge- 
horſam verlangen, wie von ſeinen Kindern oder Untergebenen, 
ſo würde er nicht nur unerlaubt handeln, ſondern ſeine Befehle 
wären auch ungültig, da ſeine Stellung ihn zu einer ſolchen 
Forderung nicht berechtigt. Daher wird dem Manne nichts 
anderes als Liebe ſeiner Frau gegenüber vom Apoſtel zur Pflicht 

gemacht und die Liebe Chriſti zu feiner Kirche als Vorbild hin⸗ 
geſtellt. ) 5) Was dann die vermögensrechtliche Stellung der 
Frau in der Ehe betrifft, ſo läßt das chriſtliche Sittengeſetz der⸗ 
mulierem, sed mulier propter virum.“ I. Cor. XI. 3 ss. Wenngleich an 
dieſer Stelle der hl. Paulus nicht von den verheirateten Frauen allein, 6 
dern von den Perſonen weiblichen Geſchlechtes überhaupt ſpricht, will er 
doch nicht ſagen, daß das weibliche Geſchlecht als ſolches ſchon dem männ- 
lichen unterworfen ſei. Wohl aber verleiht die Stellung, welche dem Manne 
in der Ehe und der Familie zukommt, dem ganzen männlichen we 
einen Vorrang an Würde vor dem weiblichen (Vgl. Rösler a. a. O. S. 231; 

Cornely, Commentarius in ep. I. ad Chorintios pag. 320 8s. ). Wenn 
demnach die Männer auch gegenüber dem weiblichen Geſchlechte überhaupt 


als „Herren der Schöpfung“ bezeichnet werden, ſo iſt dies in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht geradezu falſch. Dem männlichen Geſchlechte als ſolchen kommt keinerlei 


n über das weibliche Geſchlecht zu; über die unvernünftigen Ge⸗ 


ſchöpfe hat Gott die Herrſchaft beiden Geſchlechtern übertragen (Genes. I. 
28 s.: „Replete terram et subjieite eam et dominamini etc.); da beide 
ein gleiches Recht auf ihr Leben haben, kommt dem männlichen Geſchlechte 
keinerlei Vorrecht bezüglich des Gebrauches und der Aneignung der unver⸗ 
nünftigen Geſchöpfe zu. Der Vorrang des männlichen Geſchlechtes vor dem 
weiblichen beſteht alſo nicht in einer größeren Fülle von Rechten ſondern 
beruht auf dem rechtlichen Vorrang, der dem Manne in der Ehe gegenüber 
ſeiner Gattin zukommt und der in den körperlichen und ſeeliſchen Anlagen 
des Mannes gegenüber denen des weiblichen Geſchlechtes ſeinen Grund hat. 
Von dieſem Vorrang in der Ehe ſpricht der Apoſtel an den folgenden 
Stellen: „Mulieres viris suis subditae sint, sicut Domino; quoniam vir 
caput est mulieris, sicut Christus caput est Eeclesiae, ipse salvator cor- 
poris ejus. Sed sicut Ecclesia subjecta est Christo, ita et mulieres viris 


suis in omnibus.“ Ephes. 5, 22 ss. — „Mulieres subditae estote viris 
sicut oportet, in Domino.“ Col. 3, 18. — „Similiter et mulieres sub- 
ditae sint viris suis, ut et si qui non eredunt verbo, per mulierum 
conservationem sine verbo lucrifiant .. Sic enim aliquando et sanctae 


mulieres, sperantes in Deo ornabant se e suhjectae propriis viris. Sicut 
Sara obediebat Abrahae dominum eum vocans.“ I. Petr. III. 1 ss. 

) Vgl. Epheſ. 5, 25: Viri diligite uxores vestras, sicut et Christus 
dilexit ecelesiam et se ipsum tradidit pro ea... Ita et viri debent 
diligere uxores suas, ut corpora sua ‚Unusquisque uxorem suam 

sicut e diligat, nor autem timeat virum suum. 


55 lichen und ſeeliſchen Anlagen der beiden Geſchlechter. Hieri 
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ſelben den weiteilen Spielraum. Im allgemeinen u man an 
dem Grundſatze feſthalten müſſen, daß die Liebe und der Friede 
unter den Ehegatten von der Vermögens gemeinſchaft eher geſörden t 
als hintangehalten wird. Wenn darum in einem Lande nicht andere 
Gründe für eine größere oder geringere Gütertrennung beſteher 
werden geſetzliche Beſtimmungen über Gütergemeinſchaft de 
öffentlichen Wohle beſſer dienen als jene über Gütertrennun 
Wenn im Widerſpruche mit der kirchlichen Lehre von den ſtaa 
lichen Geſetzen eine Auflöſung des Ehebandes zugegeben wi 
oder wenigſtens häufig eine Aufhebung des ehelichen Zuſamme 
lebens erfolgt, wird eine geſetzliche Beſtimmung über eine gr 
ßere oder geringere Gütertrennung ohne Zweifel am Platze ſei 
Das Gleiche iſt dann der Fall, wenn im allgemeinen de 
Männern weniger Vertrauen entgegengebracht wird bezüglich d 
Verwaltung des gemeinſamen Vermögens. 

124. Bei Beantwortung der Frauenfrage muß notwend 
Rückſicht genommen werden auf die Verſchiedenheit der körpe 


ſei folgendes bemerkt: 1) Daß das weibliche Geſchlecht dure 
ſchnittlich über geringere Körperkräfte, inſofern dieſe zur Leiſtun 
von körperlichen und geiſtigen Arbeiten notwendig ſind, an 
als das männliche Geſchlecht, ift eine allbekannte Tatſache; d | 
Muskelkraft ift geringer, die Nerven reizbarer und weniger wider 
ſtandsfähig.!) Wohl können die Frauen ebenſogut als die Männe 
ihre Kräfte ſtählen und ſtärken, eine allgemeine Übung würde 
dann das ganze Frauengeſchlecht und deſſen geſamte Nachkommen⸗ 
ſchaft männlichen und weiblichen Geſchlechtes ſtärker mache: 
keineswegs aber den Unterſchied zwiſchen den Kräften des männ⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechtes, welche im Geſamtorganismus 
des einen wie des andern begründet iſt, aufheben. 2) Siche 
ſagt man nicht zuviel, wenn man zugibt, daß das weiblich 
Geſchlecht wie dieſelben äußeren Sinne, ſo auch die weſentlich 
gleichen inneren organiſchen (Gemeinſinn, latein. sensus communis, 
Phantaſie, ſinnliches Gedächtnis, Schätzungsvermögen) und gei⸗ 
ſtigen (Vernunft und Gedächtnis) Erkenntnisfähigkeiten beſitze. Man 
wird auch nicht behaupten können, daß dieſe Auffaſſungskräfte 
beim weiblichen Geſchlechte im allgemeinen geringer ſeien. Die 


9 Vgl. Rösler a. a. O. S. 18 fl. 
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mficht iſt zu verwerfen, welche das weibliche Geſchlecht an 
geiſtiger Begabung ſchlechthin gegenüber dem männlichen als 
nferior, die Frauen bezüglich der intellektuellen Anlagen als 
Menſchen zweiter Klaſſe hinſtellt.) Ohne Zweifel gibt es gar 
nicht wenige Frauen, welche einer gleichen Anzahl von Männern 
desſelben Standes und derſelben äußeren Lebensbedingungen an 
intellektuellen Anlagen und Fähigkeiten überlegen ſind. Beide 
Geſchlechter ſind in gleichem Grade zur ewigen Seligkeit beſtimmt, 
ind daher in gleichem Grade zur Erkenntnis Gottes und zur 
bung der Tugend befähigt. Nicht ohne Grund wird ferner am 
weiblichen Geſchlechte eine beſondere Intuitionsbegabung gerühmt, 
die im ſpontanen Vordringen und Erfaſſen der letzten Urſachen 
einer äußeren Erſcheinung oder eines Vorganges beſteht. Über⸗ 
trifft es hierin das männliche Geſchlecht, ſo ſteht es ohne 
Zweifel dieſem im bewußten diskurſiven Denken nach.?) Dieſer 
letztere Mangel mag ſeine Begründung darin finden, daß die 
Phantaſie im weiblichen Geſchlechte ſowohl lebhafter als auch 
unruhiger iſt und dadurch hemmend und ſtörend auf das 
abſtrakte und ruhige Denken einwirkt. 3) Auf dieſer ver- 
ſchiedenen Beſchaffenheit der Erkenntniskräfte dürfte ſich auch die 
ganz offenbar vorhandene Verſchiedenheit in der Betätigung des 
Strebevermögens bei den beiden Geſchlechtern erklären. Da in Bezug 
auf die direkte Erkenntnis Gottes, der letzten Urſache aller Dinge, 
das weibliche Geſchlecht dem männlichen gewiß nicht nachſteht, 
iſt es auch in nicht geringerem Grade als dieſes zum religiöſen 


) Richtiger wird man mit Marion (bei Rösler S. 32) jagen: „Die 
Frau iſt ſo intelligent wie der Mann, nur iſt ſie es in anderer Weiſe“ 
(Ta femme est aussi intelligente que l' homme, elle n' est qu' autre- 
ment). Man hat ſich, um eine geringere Intelligenz des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes darzutun, wohl auf den durchſchnittlichen Unterſchied zwiſchen dem 
Gehirn des weiblichen und des männlichen Geſchlechtes berufen. Die 
Durchſchnittslänge des letzteren verhält ſich nämlich zu der des erſteren wie 
170 zu 165, die Breite wie 140 zu 135, Höhe wie 85 zu 80, das Ge⸗ 
wicht wie 1350 zu 1240. Jedoch iſt zu bemerken, daß der Grad, in dem 
das Gehirn der ſenſitiven Erkenntnis und durch ſie der intellektuellen dient, 
durchaus nicht von der Größe desſelben, ſondern vor allem von der inne⸗ 
ren Beſchaffenheit bedingt iſt. Ausgezeichnete Talente haben nicht ſelten 
ein wenig voluminöſes Gehirn. Vgl Cathrein, Die Frauenfrage S. 75; 
Herder's Konſervationslexikon Art. Gehirn III. 1126; Haymanns, Die 
Pſychologie der Frauen fe 97-184; Mausbach, Stellung der Frau im 
Menſchheitsleben S. 58 ff. ar 

* en Mausbach, Die Stellung der Frau im Menſchheitsleben 
S. 113 ff.; Rösler a. a. O. S. 29 ff.; Peſch, Lehrbuch 2. Bd. S. 578 ff. 
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des Tugendlebens minder genau erfaſſen, die dem Menſchen ob- 


ſein. Zudem bewirkt die reichere Tätigkeit der Phantaſie und des 
organiſchen Erkenntnisvermögens auch eine intenſivere Betätigung 


Leben befähigt. Wohl aber wird es infolge ſeiner geringeren | 
Befähigung zum abſtrakten Denken die einzelnen Anforderungen 


liegenden Pflichten aus den allgemeineren, mehr abſtrakten Grund⸗ 
ſätzen ſchwerer ableiten können, daher auch minder die Bedeutung 
des Handelns nach allgemeinen Grundſätzen zu ſchätzen imſtande 


des ſinnlichen Strebevermögens, welche dann wiederum die feſte 
und beharrliche Tätigkeit des Willens als des geiſtigen Strebever⸗ 
mögens unter Umſtänden hemmt. Das Wollen des weiblichen Ge: 
ſchlechtes iſt mehr den wechſelnden Stimmungen unterworfen als 
das der Männer und zudem mehr auf das Konkrete gerichtet. Daher 
iſt nicht an Willenskraft im allgemeinen, wohl aber an ruhiger und 
beharrlicher Energie das männliche Geſchlecht dem weiblichen über» 
legen. Die Willenskraft der Frau zeigt ſich beſonders in der Ertra⸗ 
gung innerer und äußerer Leiden und Schickſalsſchläge; die heroiſche 
Geduld, welche hierin das weibliche Geſchlecht nicht ſelten an den Tag 
legt, dürfte auch im Geſamtbewußtſein desſelben, weniger zu großen 
äußeren Taten veranlagt zu ſein, eine gewiſſe Begründung finden. 

125. Wenn nun auch die auf Grund der „Menſchenrechte“ 
und des „Individualismus“ geſtellte Forderung einer Teilnahme 
an der Leitung des Staates und der Gemeinden abzuweiſen iſt, 
bleibt immer noch die Frage beſtehen, ob nicht etwa aus N 
Gründen dieſe Forderung berechtigt iſt. 

1) Sie kann nicht damit begründet werden, daß die 
heutige Lage des weiblichen Geſchlechtes in mancher Hinſicht 
mißlich und die mangelhafte Leitung der öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten ſchuld daran ſei. Denn nicht nur die ſoziale und wirt 
ſchaftliche Lage der Frauen iſt heute mißlich, ſondern auch die 
der Männer, ja vor allem die der letzteren; in die üble Lage 
der letzteren wurde auch das weibliche Geſchlecht hineingezogen. 
Nicht die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten durch Männer, 
ſondern die Grundſätze des Liberalismus, von denen die Männer 
ſich leiten ließen, trägt die Schuld an den heutigen ſozialen 
und wirtſchaſtlichen Übelſtänden. Falls die Frauen an der 
Leitung teilnehmen, die Grundſätze aber dieſelben bleiben, wird 
keine Beſſerung eintreten. Wenn die Leitung der geſamten 
öffentlichen Angelegenheiten dem männlichen Gef DR | 
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leibt, von ihm aber die chriſtlichen Grundſätze beachtet werden, 
ann wird die Lage wie der Männer ſo auch der Frauen ſich 
eſſern. Wollen darum die Frauen an der ſozialen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage ihres Geſchlechtes mitarbeiten, ſo werden ſie es 
am erfolgreichſten tun, wenn fie den ganzen ihnen heute zu⸗ 
ſtehenden Einfluß aufbieten, daß jene, welchen die öffentliche 
Verwaltung obliegt, nach den e en des Chriſtentums ſich 
richten. er 
2) Die Gente dei werden aus den Familien gebildet, und 
aus den Gemeinden der Staat. In der Familie iſt als Haupt 
| und Leiter der Mann und Vater anzuſehen; er iſt zugleich der- 
jenige, welcher die Familie zu erhalten, ſie zu ſchützen, für ihr 
zeitliches Fortkommen zu ſorgen hat. Die Gemeinde wird zu dem 
Zwecke gebildet, damit die einzelnen Familienväter leichter und 
reichlicher ſich das verſchaffen können, was zum zeitlichen Nutzen 
ihrer Familien dient. Denn die Gemeinden ſind zum Nutzen der 
Familien gebildet, nicht umgekehrt die Familien für die Gemeinde. 

Demgemäß obliegt es den Familienvätern, in den Gemeinden 
das zu beſchließen und auszuführen, was durch gemeinſame 
Tätigkeit zum Wohle aller angeſtrebt werden ſoll. Nur dann, 

n im Gegenſatze zur chriſtlichen Familienordnung Mann und 
Frau, Vater und Mutter ganz gleiche Rechte und gleiche Pflichten 
hätten, wenn dem Manne nicht die Obſorge für die Frau und 
die Kinder zukäme, ſondern die Frau für ſich ſelbſt zu ſorgen 
hätte und die Sorge für die Kinder ſich gleichmäßig unter beiden 
verteilte, müßte folgerichtig den Frauen und Müttern auch die 
Teilnahme an der Leitung der Gemeinden zugeſprochen werden. 
Dass gleiche gilt vom Staate. Dieſer iſt aus den Ge⸗ 

meinden gebildet und zwar zu dem Zwecke, daß durch ihn jene 
zeitlichen Güter beſchafft werden, welche nur durch das Zuſammen⸗ 
wirken vieler Gemeinden erlangt werden können. Auch von. 
ihm gilt, daß er für die Untertanen da iſt, nicht die Untertanen 
für ihn, wenngleich alle Untertanen zum Staatswohle beitragen 
müſſen. Daraus folgt wieder, daß eine chriſtliche Staatsordnung 
dem politiſchen Wahlrecht der Frauen eher entgegenſteht als es. 
zu begünſtigen hat. | 
| 3) Gegen die Teilnahme der Witwen an den Gemeinde 

angelegenheiten, namentlich wenn ihnen die Sorge für Kinder 
obliegt, ferner der ſelbſtändigen und dem gewöhnlichen . 
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alter Schon entwachſenen Perſonen des weiblichen Geſchlechtes ſchein 
kein triftiger Grund zu beſtehen. Dieſe Teilnahme wird ſich an 
beſten auf das aktive Kommunalſtimmrecht beſchränken; die Lei⸗ 
tung auch der Kommunalangelegenheiten hingegen wird aus 


mannigfachen Gründen beſſer dem männlichen Geſchlechte vor⸗ 


1 


behalten bleiben.“) 


4) Gegen die Zulaſſung der Frauen zum politiſchen aktiven 
Wahlrechte läßt ſich außer dem bereits Geſagten noch folgendes 
anführen: a) Die Teilnahme kann kaum vor ſich gehen ohne 


Zugehörigkeit zu einer politiſchen Partei. Das aktive Wahl⸗ 


recht der Frauen würde demnach die Hineinziehung derſelben in 


das Parteigetriebe zur Folge haben. Das bedeutet aber eine 


Gefahr mehr für den Frieden und die Eintracht. die in der Ehe 
herrſchen ſollen. Leicht könnte eine verſchiedene Parteiſtellung 


von Mann und Frau eintreten. Auch verlangen die Mutterpflichten 
von den Frauen gerade in den Jahren ihrer Vollkraft möglichſte 


Schonung und Bewahrung vor leidenſchaftlichen Aufregungen, 


wie ſie das politiſche Leben oft herbeiführt. Dann verlangt 
wenigſtens die zweckmäßige Ausübung ſelbſt des aktiven Wahl⸗ 


rechtes eine weit mehr als oberflächliche Kenntnis der öffentlichen 


Angelegenheiten und alles deſſen, was dem öffentlichen Wohle 
dient, was alles den Sorgen der Familienmütter, dem weiblichen 


Geſchlechte beſſer ferne bleibt. 


Wollen wir das bisher zum politiſchen Wahlrecht der Frauen 
Geſagte kurz zuſammenfaſſen, ſo wird das Urteil ſo lauten: 1) Die 


Gründe, auf welche hin das Wahlrecht vor allem verlangt wird, 
die ſog. „Menſchenrechte“ und die volle Entwicklung der weib⸗ 


lichen Individualität ſind nichtig. 2) Daß an der heutigen 


Lage des weiblichen Geſchlechtes vieles zu beſſern iſt, kommt 
nicht von der bisherigen Ausſchließung der Frauen vom Wahl- 
recht her. Vielmehr kommt es vom Eindringen unwahrer und 
unchriſtlicher Grundſätze in das ſoziale Leben und wird ſicher 
durch die Rückkehr zu chriſtlichen Grundſätzen wieder behoben. 
3) Das Frauenſtimmrecht wird den politiſchen Parteihader auch 


5) Da in den einzelnen Familien die Frauen erft die zweite Stell 


einnehmen, entſpricht es mehr der Familienverfaſſung, daß die Leitung der 
Gemeindeangelegenheiten unter einem Manne ſtehe, als unter einer Frau. 
Zudem erfordert die Leitung der Gemeinde eher einen männlichen als einen 
weiblichen Charakter. 
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* 
in die Familien 5 zum Schaden der häuslichen Ein⸗ 
nd. und des Friedens ſowie der Erziehung der Kinder. Es 
lenkt zudem die Aufmerkſamkeit der Frau von ihrer Tätigkeit 
in der Familie ganz unnötig und zum Schaden der Familie ab. 
4) Zudem entſpricht dasſelbe durchaus nicht der Stellung, welche 
nach dem chriſtlichen Sittengeſetze die Frau gegenüber ihrem 
Manne und ihren Kindern einnimmt; dem Manne ſteht die 
Obſorge zu für die Familie wie im Privatleben ſo auch im 
ſtaatlichen Organismus. 
126. Über die Möglichkeit, welche dem weiblichen Geſchlechte 
namentlich den Mädchen und Frauen des Bürgerſtandes gewährt 
werden ſoll zu ſelbſtändigem Erwerbe, werden folgende Grund 
ſätze feſtzuhalten ſein: 1) Jeder Menſch, daher auch die in Frage 
ſtehenden Perſonen weiblichen Geſchlechtes, ſind zur Arbeit ver⸗ 
pflichtet. Doch kann die Behauptung, jeder Menſch ſei zu einer 
wirtſchaftlichen Arbeit verpflichtet, mit nichts bewieſen 
werden. 2) Wenn jemand die zum Lebensunterhalte erforder- 
lichen äußeren Güter nicht beſitzt, dann obliegt ihm allerdings 
die Pflicht, ſich dieſe durch Arbeit zu erwerben; dieſe Arbeit 
iſt dann Erwerbstätigkeit, aber keineswegs immer wirtſchaftliche, 
auf die Produktion oder Vervollkommnung und Verteilung 
äußerer Güter abzielende Arbeit. 3) Wenn den Perſonen des 
weiblichen Geſchlechtes die Pflicht obliegt zur Erwerbs⸗Arbeit, 
ſo haben ſie auch ein Recht, ſich um Arbeitsgelegenheit umzu⸗ 
ſehen und dieſe anzunehmen, ganz ebenſo wie dieſes Recht dem 
männlichen Geſchlechte zuſteht. Dasſelbe iſt in der menſchlichen 
Natur begründet, und Menſch iſt die Frau nicht weniger als 
der Mann. 4) Falls eine bedeutende Zahl von Perſonen 
weiblichen Geſchlechtes die ihren Standesbedürfniſſen entſprechen⸗ 
den äußeren Güter nicht beſitzt, obliegt denjenigen, welche für 
das Gemeinwohl Sorge zu tragen haben, die Pflicht, eine der⸗ 
artige Erwerbsordnung zu treffen, daß dieſen die Möglichkeit ge- 
boten wird, durch Arbeit ſich den nötigen Unterhalt zu verdienen. 
Dieſe Pflicht obliegt dem Staate dann noch mehr, wenn der auf 
die Arbeit angewieſene aber unter Arbeitsmangel leidende Stand 
dem Gemeinwohle ſich in beſonderem Grade nützlich oder gar 
notwendig erweiſt. Wenn dann der Mangel an hinreichender Be⸗ 
ſchäftigung allerdings unmittelbar die weiblichen Mitglieder des 
Mittelſtandes trifft, aber damit zugleich auch die männlichen 
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Mitglieder 900 ſomit den mittleren und ae Bürgerſtand 
überhaupt, ſo obliegt der öffentlichen Gewalt um ſo mehr die 
Pflicht dieſem Übelſtande abzuhelfen, als er nach dem früher Ge⸗ 
ſagten ſeine beſondere Aufmerkſamkeit auf die Erhaltung und 
Vermehrung des Mittelſtandes richten muß. 5) Dabei aber 
darf in keiner Weiſe überſehen werden, daß weder die Zeit noch 
die Aufmerkſamkeit des weiblichen Geſchlechtes von der Tätigkeit, 
die ihr in der Familie obliegt, abgezogen werden darf. Wäre 
dieſes letztere der Fall, ſo würde man zur Abwehr eines Übels 
ein noch größeres herbeiführen. Demnach müßten den in Frage 
ſtehenden Perſonen des weiblichen Geſchlechtes ſolche ihren Kör⸗ 
per- und Geiſteskräften entſprechende Beſchäftigungen vor allem 
ermöglicht werden, denen ſie im eigenen Hauſe obliegen können, 
oder wenigſtens ſolche, welche möglichſt wenig ein Verweilen 
außer dem Haufe erfordern. 6) Den wirtſchaftlichen Übelſtänden, 
an denen das weibliche Geſchlecht leidet, wird vor allem durch 
eine tatkräftige Mittelſtandspolitik abgeholfen. Durch ſie werden 
die dem wirtſchaftlichen Mittelſtande angehörenden Männer be⸗ 
fähigt, eine ſolche äußere Lebensſtellung ſich zu erringen, welche 
ihnen in dem entſprechenden Lebensalter ſich zu verehelichen und 
auch eine zahlreichere Familie zu unterhalten geſtattet. Außer⸗ 
dem muß die ſtaatliche Obrigkeit, anſtatt der das wahre öffent⸗ 
liche Wohl untergrabenden Unſittlichkeit Freiheit zu gewähren, 
die guten Sitten auch unter dem männlichen Geſchlechte fördern, 
was dann von ſelbſt die Verſorgung der Töchter aus dem 
mittleren und niederen Bürgerſtande durch die Ehe fördern würde. 
7) Die Forderung, die man oft aufgeſtellt findet, es gebühre 
den Frauen für gleiche Arbeit gleicher Lohn wie den Männern, 
kann ohne Zweifel dann nicht aufrecht erhalten werden, wenn man 
den Familienlohn für eine Forderung der ausgleichenden Gerechtig⸗ 
keit hält. Der Familienlohn, welcher naturgemäß höher iſt als der 
Individuallohn, kann nur jenen gebühren, welche der Regel nach 
eine Familie zu unterhalten haben, alſo den erwachſenen Männern. 
Die Frauen haben nur in Ausnahmsfällen dieſe Pflicht. Solange 
man aber die oben (S. 160 ff.) entwickelten Grundſätze über die 
Beſtimmung der Lohnhöhe nicht annimmt, wird man die Forde⸗ 
rung eines gleichen Lohnes für gleiche Arbeit nicht abweiſen können. | 
127. Über die Teilnahme des weiblichen Geſchlechtes an 
der Pflege von e und Kunſt würden 15 dem une 
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Gefagten folgende Grundſätze aufgeſtellt werden können: 1) Wenn- 
gleich nach dem alten ſcholaſtiſchen Grundſatz jede Wiſſenſchaft, 
um dieſen Ehrennamen zu verdienen, ſich mit den abſtrakteu Be⸗ 
griffen zu beſchäftigen hat (scientia est de universalibus), fo 
iſt dieſes doch in verſchiedenem Maße der Fall. Zudem gibt 
es verſchiedene Grade der Abſtraktion. Wenn es nun auch gar 
nicht als ausgeſchloſſen betrachtet werden muß, daß auch Per- 
ſonen des weiblichen Geſchlechtes unter Umſtänden mit Erfolg 
den abſtrakteſten Wiſſenſchaften ſich widmen können, fo iſt doch für 
den Fortſchritt einer Wiſſenſchaft um jo weniger von der Teil- 
nahme des weiblichen Geſchlechtes ein Erfolg zu hoffen, je ab⸗ 
ſtrakter fie iſt und je ausſchließlicher fie mit abſtrakten Begriffen 
ſich zu beſchäftigen hat.“) Philoſophie, Mathematik mit den von 
ihr vielfach abhängigen techniſchen Wiſſenſchaften, Jurisprudenz, 
dürfen daher wohl als ſolche Fächer anzuſehen ſein, für deren 
Fortſchritt von der Mithilfe des weiblichen Geſchlechtes nicht 
viel zu erwarten iſt.?) Anders ſteht es mit jenen Forſchungs⸗ 
gebieten und jenen Wiſſenſchaften, welche mehr konkrete Tatſachen, 
Erſcheinungen und Vorkommniſſe zum Gegenſtande haben. 2) Auch 
jene praktiſchen Berufe, deren Aufgabe es iſt, mehr abſtrakte 
Wiſſenſchaften für die Menſchen und ihre Einrichtungen zu ver⸗ 
werten, ſind für das weibliche Geſchlecht weniger geeignet und 
bleiben ihm beſſer unzugänglich. Nur in Ausnahmsfällen ſollten 
Frauen zu demſelben zugelaſſen werden. Anders iſt es mit dem 
Studium der Geſchichte, der Geographie, der älteren und neue- 


9) Das geſteht die bekannte Schwedin Ellen Key mit den folgenden 
gewiß bemerkenswerten Worten (Rösler a. a. O. S. 31): „Tiefe und an⸗ 
haltende wiſſenſchaſtliche Forſchung, das Kombinationsvermögen, welches die 
Tatſachen zu einem Ganzen gruppiert, die ſcharfe, folgerichtige Analyſe, die 
große Syntheſe, die konſequente Anwendung der gegebenen Prinzipien — 
alles das, was den Philoſophen, den Theologen, den Politiker, den Sozio⸗ 
logen, den Gelehrten auszeichnet, trifft man in geringerem Grade bei der 
Frau an.“ Ellen Key, Mißbrauchte Frauenkraft S. 61. Tiefe wiſſenſchaftliche 
Forſchung, Gruppierung der Tatſachen (nach allgemeinen Geſichtspunkten), 
folgerichtige Analyſe, große Syntheſe ſetzen eben die Fähigkeit zu abſtraktem 
und diskurſivem Denken voraus, welche dem weiblichen Geſchlechte ſicher 
nicht abgeht, an der es aber auch ſicher dem männlichen Geſchlechte nachſteht. 
9 Vgl. of. Franz, Über Koedukation im Jahrbuch des Vereines für 
chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft 1909 S. 198, wo berichtet wird, daß nach 
„allen im Laufe der Jahre in den Schulen gemachten Erfahrungen“ bei 
Mädchen eine Minderbefähigung in „Gedächtniswiſſenſchaften“ nicht vor⸗ 
handen, in Mathematik und Phyſik aber „eine bedeutende Minderbefähigung 
nverkennbar“ iſt. ö 


Biederlack, Soziale Frage. 9. Auflage. 14 
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ren Sprachen, der betreffenden Literatur. Allerdings iſt zu 
einem tieferen Eindringen in dieſe Wiſſenszweige der weibliche 
Genius weniger veranlagt und auch die geiſtige Anſtrengung 
wird dem weiblichen Geſchlechte ſchwerer als dem männlichen; 
aber darin liegt kein Grund, erſteren die Mitarbeit auf die⸗ 
ſen Wiſſensgebieten zu erſchweren oder gar unmöglich zu 
machen. 3) Es kann keineswegs als wünſchenswert erſcheinen, 
daß ſelbſt ganz gut veranlagte Mädchen in großer Zahl ſich 
dem Studium der Wiſſenſchaften zuwenden, ſelbſt wenn es ſich 
um ſolche Wiſſenszweige handelt, für welche dem weiblichen 
Geſchlecht durchwegs die entſprechende Anlage nicht fehlt. 
Immer bleibt beſtehen, daß das weibliche Geſchlecht durch⸗ 
wegs für die Ehe beſtimmt iſt und daher für die Aufgaben, 
die ihm die Ehe zuweiſt, erzogen werden muß. Es beſteht ſicher 
große Gefahr, daß jene Frauen, welche in ihren Jugendjahren 
zur Pflege der Wiſſenſchaften erzogen wurden, in gereifterem 
Alter, obwohl dann ihre Familienpflichten anderes von ihnen 
verlangen, dieſen ſich nicht mit jener Hingabe widmen, welche 
das Wohl der Familie von ihnen verlangt. Um ihrer in der 
Jugend liebgewonnenen Beſchäftigung willen vernachläſſigen ſie 
dann das weit höhere Gut, das in der allſeitig erſprießlichen 
Verwaltung des Hausweſens und der guten Erziehung der Kinder 
gelegen iſt. 4) Was wir von der Pflege der Wiſſenſchaft geſagt, 
muß auch auf die Pflege der Kunſt angewendet werden. Auch 
bei der Beurteilung wirklicher und vollendeter Kunſtwerke müſſen 
abſtrakte Begriffe und allgemeine Regeln zur Anwendung kommen. 
Zudem iſt es eine bekannte, durch allgemeine Beobachtung kon⸗ 
ſtatierte Tatſache, daß der weibliche Schönheitsſinn mehr für 
das Niedliche, Zarte und Elegante als für das Erhabene, Groß⸗ 
artige und überwältigend Schöne empfänglich iſt. Das tritt auf 
allen Gebieten des Schönen, in der Plaſtik wie Malerei, in der 
Muſik und Literatur hervor. Darum verdanken wie die großen 
Entdeckungen ſo auch die großen Kunſtwerke nicht dem weib⸗ 
lichen, ſondern dem männlichen Geſchlechte ihren Urſprung, ob- 
ſchon den auf geiſtigem Gebiete hervorragenden Frauen die Aus⸗ 

übung der Kunſt weder durch Geſetz noch durch Gewohnheit 
unterſagt war.!) Dahingegen haben die Frauen den ohne Zweifel 


) Sehr gut hebt dieſes Graf Joſeph de Maiſtre in einem Briefe an 
eine Tochter hervor (vgl. Cathrein, Frauenfrage S. 182 f.): „Die Frauen 
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Pei erhabeneren und weit ſchwierigeren Beruf, die Kinder, welche 
mit der Erbſünde behaftet und zu allem Böſen geneigt ſind, zu 
guten und edlen Menſchen heranzubilden, das wahre, natürliche 
und übernatürliche Ebenbild Gottes aus ihnen herauszugeſtalten.!) 
| 128. Zur Koedukation ſei endlich folgendes bemerkt: 1) Man 
verſteht unter ihr den gemeinſamen Unterricht und damit die ge⸗ 
meinſame Erziehung der männlichen und weiblichen Jugend in 
denſelben Schulen, und will dieſe Gemeinſamkeit möglichſt auf 
den ganzen Unterricht ausgedehnt wiſſen, der der Jugend beiderlei 
Geſchlechtes erteilt wird. 2) Daß die Koedukation eine Forde 
rung der Sozialdemokratie iſt, kann nicht auffallen. Da dieſe 
einen Tiefſtand der Sittlichkeit nicht nur nicht fürchtet, ſondern 
als das natürliche Verhältnis der beiden Geſchlechter zu einander 
darſtellt, kann ſie auch keinerlei Furcht hegen, es könnte die 
Koedukation zu einem ſolchen Tiefſtande führen. Die Koedukation 
entſpricht der Auffaſſung der Evolutionstheorie vom natürlichen 
Zuſtande der Menſchen mehr als der getrennte Unterricht und 
die getrennte Erziehung; im Tierreich, aus dem ſich die Menſchen 
entwickelt haben ſollen, beſteht ja auch ein völlig ungehemmter 
Verkehr der Tiermännchen und der Tierweibchen. 3) Der ge⸗ 
meinſame Unterricht führt naturnotwendig entweder eine Über- 
bürdung des weiblichen Teiles der zu unterrichtenden Jugend 
zum ſicheren Nachteile der phyſiſchen Kräfte derſelben herbei oder 
ein Herabdrücken des Unterrichtsniveaus zum Schaden des 
männlichen Teiles. Die Kräfte der Mädchen ſind geringer als 


haben in keinem Zweige Meiſterwerke zuſtande gebracht. Sie haben weder 
die Ilias noch die Aeneis, noch das Befreite Jeruſalem, weder die Athalie, 
noch den Miſanthrop noch den Spieler verfaßt, weder das Pantheon, noch 
den Petersdom, weder die Venus von Milo, noch den Apollo von Belvedere 
geſchaffen, weder das Buch von den Prinzipien, noch die Rede über die 
Weltgeſchichte, noch den Telemach geſchrieben, weder die Algebra, noch das 
Fernrohr, weder die achromatiſche Linſe, noch die Feuerwaffe, noch die 
Webekunſt erfunden. Aber ſie haben einen großen Ruhm: auf ihrem Schoße 
wird das Edelſte in der Welt gebildet, ein guter Mann und eine gute Frau. 
Wenn eine junge Dame gut erzogen wurde, wenn ſie gelehrig, beſcheiden 
und fromm iſt, wird ſie Kinder erziehen, die ihr ähnlich ſind, und das iſt 
das Meiſterwerk in der Welt.“ f 
9) Daß die Erziehungskunſt weit höher ſteht, als die andern, ſog. 
ſchönen Künſte, ſpricht der hl. Johannes Chryſoſtomus mit den Worten aus: 
Quid majus quam animis moderari, quam adolescentulorum fingere 
mores ? Omni certe pictore, omni certe statuario ceterisque hujusmodi 
omnibus excellentiorem hunc duco, qui juvenum animos fingere non 
ignoret. (Hom. 60 in Matth. cap. 18.) N 
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die der Knaben. Wird der Unterricht dieſen letzteren angepaßt, ſo 
muß die Geſundheit der erſteren leiden. Nimmt man aber die 
Leiſtungsfähigkeit der Mädchen als Norm, ſo wird die Ausbildung 
der Knaben zurückbleiben.!) Allgemein verlangt man, daß Unter⸗ 
richt und Erziehung möglichſt individuell ſei. Jeder Erziehungs⸗ 
und Unterrichtsbedürftige hat ſeine individuellen Schwächen ſowie 
ſeine ihm eigentümlichen guten Seiten; auf ſie iſt Rückſicht zu 
nehmen, um den erſteren abzuhelfen, die letzteren zu fördern. 
Nach dem oben Geſagten beſteht ein bedeutender Unterſchied 
zwiſchen der Individualität der Knaben und der der Mädchen; 
derſelbe bezieht ſich ſowohl auf die Art des Denkens als auf die 
des Wollens. Er iſt in den erſten Lebensjahren gering, erwei⸗ 
tert ſich aber mit dem voranſchreitenden körperlichen Wachstum. 
Wenn der Unterricht beider gemeinſam iſt, muß derſelbe nicht 
nur von der verſchiedenen Veranlagung der einzelnen Knaben 
oder Mädchen, ſondern ſogar von der Individualität der beiden 
Geſchlechter abſehen. Gewiß können Knaben und Mädchen 
von einander lernen; aber es beſteht ebenſowohl die Gefahr, 
daß die erſteren mädchenhafte, die letzteren knabenhafte Eigen⸗ 
ſchaften ſich aneignen, was nicht Ausbildung, ſondern Ver⸗ 
bildung wäre. Wohl kann in den erſten Kinderjahren ein gemein⸗ 
ſamer Unterricht ſtattfinden, da die körperlichen und ſeeliſchen An⸗ 
lagen der beiden Geſchlechter erſt im Laufe der Jahre mehr ſich zu 
unterſcheiden beginnen. 4) Auch die Verſchiedenheit des Lehrſtoffes 
macht einen getrennten Unterricht durchwegs notwendig. Da der 
Unterricht der Jugend beſtändig auf die künftige Lebensſtellung und 
Beſchäftigung der Schüler Rückſicht zu nehmen hat, die Tätigkeit 
des weiblichen Geſchlechtes aber in den reiferen Lebensjahren 
durchaus von der des männlichen Geſchlechtes verſchieden ſein 
wird, ſo erfordert die Verſchiedenheit der Lebensſtellung durch⸗ 
wegs den getrennten Unterricht der beiden Geſchlechter. 


) „Es läßt ſich nicht mehr leugnen, daß in den Entwicklungs jahren 
die Mädchen im Durchſchnitt ohne Schaden für ihre Geſundheit das nicht 


leiſten können, was in dieſen Jahren in den Knabenſchulen verlangt und 


geleiſtet wird. . .. Es iſt drüben (in Amerika) eine viel gehörte Klage, daß 
die Leiſtungen der Schule auf das Niveau der Mädchen herabgedrückt, und 
daß, wo etwas mehr Anſtrengung gefordert werde, die Schnlverſäumniſſe 
und die Klagen wegen Überbürdung von ſeiten der Mädchen ungleich häu⸗ 
figer ſeien.“ Franz a. a. O. S. 197. s 


— — 


Zweites Kapikel. 
Die Ahrarfrage. !) 


81. Kennzeichen und urſachen der ungünſtigen Lage der Landwirtſchaft. 


| 129. Da wir uns im folgenden mit der Lage der einzelnen 
Erwerbsſtände im beſonderen zu beſchäftigen haben, entſpricht es 
der Natur der Sache, daß wir mit dem landwirtſchaftlichen Stande 
beginnen, dann zur Arbeiter- und Handwerkerfrage übergehen 
und endlich die Notlage eines großen Teiles der Handeltreiben- 
den beſprechen. Der landwirtſchaftliche Stand vorzugsweiſe iſt 
es, welcher die Rohprodukte der Erde abgewinnt, die dann durch 
die Arbeit der Menſchen eine ſolche Form erhalten, daß ſie den 
menschlichen Bedürfniſſen entſprechen und durch den Handel 
denen vermittelt werden, e in ihren Beſitz zu gelangen 
wünſchen. 

120. Die bisherige 90 der Landwirt ſchaft wird 1) denk 
net durch die ſtetige ie der landwirtſchaftlichen Bevölke⸗ 


| ) Jäger, Agrarfrage 85 Gegenwart 4 Bde.; Ratzinger, Die Erhaltung 
des Bauernſtandes 1883; Eberle, Grundeigentum und Bauernſchaft 1896; 
Pichler, Zur Agrarfrage der Gegenwart. Zwei Vorträge 1897; Die Bauern⸗ 
not, 1896; Staatslexikon der Görres- Gel. Art. Bauernſtand I. 640 ff.; 
Agrargeſetzgebung 113 ff., Landwirtſchaft III. 995 ft Erbpacht u. a.; Peſch, 
Liberalismus, Sozialismus uſw. S. 615 ff.; Herold, Die wichtigſten Agrar⸗ 
fragen, Zwei Vorträge 1900; Schöpfer, Verſchuldungsfreiheit oder Schulden⸗ 
freiheit 2. Aufl. 1906; Retzbach, Die ſoziale Frage 1910, S. 226 ff.; 

Schindler, Die ſoziale Frage der Gegenwart 1908 S. 164 ff.; Buchenberger, 
Agrarweſen und Agrarpolitik 2 Bde.; Preſer, Die Erhaltung des Bauern⸗ 
ſtandes, 1894; v. d. Goltz, Landwirtſchaft, und Meitzen, Agrarpolitik, in 
Schönbergs Handbuch 2. Bd. S. 1 ff. und 127 ff. A. Wagner, Grund⸗ 
legung 2. T. I. S. 347 ff.; Elſter, Wörterbuch uſw. Art. Agrargeſchichte, 
Agrar. Bewegung uſw. S 30 ff.; Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften, 
Art. Agrar.⸗Geſchichte,⸗Politik uf. 1. Bd. S. 52— 205; Art. Landes⸗ 
kreditkaſſen, S uſw. 6. Bd. S. 320—404; Philppovich, Grund. 
riß 2. Bd. S. 23 ff; Hitze, Abriß der Agrarfrage 1908. 
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rung. So gehörten z. B. in Oſterreich im Jahre 1880: 607%, 
1890: 55˙9 % der Geſamtbevölkerung als Berufsangehörige 
der Landwirtſchaft an; im Jahre 1900: 52 5, ); es zeigt ſich 
alſo eine ſtetige Abnahme des Prozentſatzes. In Deutſchland iſt 
die landwirtſchaftliche Bevölkerung ſeit mehreren Jahrzehnten nicht 
nur im Vergleich zur Geſamtbevölkerung, ſondern auch abſolut 
an Zahl geſunken. „Während die bei den Berufszählungen von 
1882, 1895 und 1907 ermittelte Bevölkerung des deutſchen 
Reiches von 45 auf 52 und 62 Millionen geſtiegen iſt, iſt die 
landwirtſchaftliche Bevölkerung von 187 auf 17.8 und 169 
Millionen, d. i. von 41'36 auf 3441 und 27.42 % der Bevölke⸗ 
rung geſunken.“?) In Deutſchland iſt fie demnach nicht nur relativ 
d. h. im Vergleich zur Geſamtbevölkerung, ſondern auch abſolut, und 
zwar von 1882 bis 1895 um mehr als 720.000 Perſonen zurückge⸗ 
gangen.?) Vom ſozialen und wirtſchaftlichen Standpunkte aus be⸗ 
trachtet muß aber die Abnahme der landwirtſchaftlichen Bevölkerung 
aus mehreren Gründen bedauert werden, denn dieſe iſt nicht nur 
a) die kernigſte und geſundeſte Bevölkerung und bringt daher 
durch den beſtändigen Austauſch zwiſchen Stadt und Land ge⸗ 
ſündere und körperlich ſtärkere Volkselemente auch in die Städte; 
ſondern ſie iſt auch b) die ſeßhafteſte und ruhigſte, der Erhal⸗ 
tung des Friedens und der öffentlichen Ordnung am meiſten 
zugetane Bevölkerung, ebenſo wie ſie durchgehends am meiſten 
religiös geſinnt iſt. Dazu kommt c) daß gar nicht einzuſehen iſt, 
wie der Zerrüttungsprozeß der Landwirtſchaft enden ſoll. Die 
bisher in der Landwirtſchaft tätigen Menſchen können, falls die 
Zerrüttung länger anhält und ſie ihre bisherige Arbeit aufgeben 
müſſen, nicht zur Induſtrie übergehen, da dieſe ſchon über eine 
hinreichende Zahl von Arbeitskräften verfügt, auch andere Länder, 
die bis dahin induſtrielle Erzeugniſſe von anderswoher bezogen, 
ihre einheimiſche Induſtrie immer mehr ausbilden, außerdem 
auch mit dem Fortſchritte in der Maſchinentechnik immer weniger 
menſchliche Arbeitskräfte zur Bedienung der Maſchinen benötigt 
werden. Daß die bisher ſelbſtändigen Landwirte zu Pächtern 


1) Vgl. Staatslexikou der G.⸗G. Art. Oſterreich⸗Ungarn Bd. 3 Sp. 1481. 
2) Handwörterbuch 1 Staatswiſſenſchaften Art. Landwirtſchaftliche 
Arbeiter Bd. 6 S. 360 
9) Vgl Hits, eu der Agrarfrage S. 50; Heron, Die widkigſten 
Agraxfragen ©. 3. 
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; 1 und als ſolche den Boden bebauen, deſſen Eigentum in 

die Hände der Großkapitaliſten übergeht, iſt gleichfalls weder 

vom geſellſchaftlichen noch vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus 
wünſchenswert. 

Dieſe ſchon vor dem Weltkriege beſtehenden Gründe, auf 
die Hebung der eigenen Landwirtſchaft bedacht zu ſein, ſind 
durch den Weltkrieg noch viel dringender 1 alles kommt 
darauf an, daß die eigene Landwirtſchaft ſo viel als möglich die 
Bevölkerung mit den nötigen Lebensmitteln zu verſehen imſtande iſt. 

131. Die Agrarnot zeigte vor dem Kriege ſich dann 2) in 
der Verſchuldung des landwirtſchaftlichen Beſitzes, und zwar 
nicht nur des kleineren und mittleren, ſondern auch des Groß— 
grundbeſitzes. So betrug das Mehr. der Eintragung (der Hypothe— 
karſchulden in die Grundbücher) gegenüber den Löſchungen von 
1886 bis 1890 in Preußen „durchſchnittlich 135 Millionen Mark; 
1891 bis 1895: 210 Millionen; 1896 bis 1900: 352 Millionen. 
Dagegen ſtiegen dieſe Summen 1901 auf 401 Millionen, 1902: 

383 Millionen, 1903: 444 Millionen, 1904: 407 Millionen, 
1905: 471 Millionen. ) In Baden betrug der Überfchuß der 
Eintragungen über Löſchungen von 1886 bis 1895 123 Mil- 
lionen Mark.?) Was Oſterreich betrifft, jo war fein Grund und 
Boden „bereits über 65 % ſeines Wertes verſchuldet. Dieſer 
Schuldenſtand wuchs fortwährend; in dem Quinquennium 1888 
bis 1892 betrug die reine Neubelaſtung, d. h. nach Abzug der 
Entlaſtung rund 372 Millionen Gulden.“ ?) Während dieſe 
letzteren Zahlen ſich nicht lediglich auf den zu landwirtſchaftlichen 
Zwecken verwendeten Boden beziehen, betrug für das Jahr 1907 
„die Zahl der neuen bücherlichen Belaſtungen des bäuerlichen 
Beſitzes 280.218 mit einem Werte von 570 Millionen Kronen“ 
285 Millionen Gulden).“) Zwar waren die exekutiven Ver- 
ſteigerungen landwirtſchaftlichen Eigentums mehrfach zurückge- 
gangen, dach iſt N noch kein Beweis der u der. 


1) Hitze, Abriß S. 53 5 Über die Verſchuldung und den dermaligen 
Stand der Landwirtſchaft in Preußen vgl. vorzüglich Neuhaus: Die Ver⸗ 
ſchuldung und die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Landwirtſchaft in 
Preußen (Soziale Kultur 1906, S. 814 —841 und 900 924). 

2) Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften Art. Agrarkriſis S. 213. 

) Ebenhoch, e durch die Geſellſchaftspolitik 1907, S. 128. 

55 88 im Staatslex. d. Görres⸗Geſ. Art. e 3 Bd. 
Sp. 1 
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landwirtſchaftlichen Lage des Bauernſtandes; vielmehr lag der 
Grund wenigſtens teilweiſe in der relativen Entwertung des | 
Bodens.!) 4 

Ferner zeigte ſich 3) die gedrückte Lage der Landwirtſchaft 
in der geringen Verzinſung des Wertes der landwirtſchaftlichen 
Güter. Eine umfangreiche amtliche Erhebung, welche Ende der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts veranſtaltet wurde, 
ſich über ganz Deutſchland erſtreckte und im ganzen 1525 und 
für Preußen allein 958 Grundſtücke verſchiedenſter Größe heran⸗ 
zog, hatte als Ergebnis, „daß die durchſchnittliche Verzinſung 
des Geſamtwertes aller unterſuchten Betriebe auf nur 3.6 % 
die geringſte auf 11% feſtgeſtellt wurde.“ Die Unterſuchungen 
haben „für die damalige Zeit erwieſen, daß ſich die deutſchen 
Landwirte im Durchſchnitt in ſehr gedrückter, ſchwieriger Lage 
befinden. ) Daraus erklärt ſich 4) das weitere Symptom, welches 
im Rückgang des Pachtzinſes landwirtſchaftlicher Güter?) und 
des Bodenpreiſes beſteht. | 

Daß der Krieg die Lage der Bodenbeſitzer bedeutend be— 
einflußt hat und zwar in einem wenigſtens für den Augen⸗ 
blick günſtigen Sinne, iſt nicht zu verkennen. Statiſtiſche 
Daten über dieſe Anderungen aber liegen noch nicht vor. 

132. Die Urſachen der früheren ungünſtigen Lage 1) waren 
zahlreich und die Beſſerung daher umſo ſchwieriger.“) Eine 
ganze Menge von weit auseinander liegenden Quellen des Übels 
laſſen ſich angeben, und ſind, ſoweit ſie noch vorhanden ſind, zu 
verſtopfen. Darum iſt auch nichts damit gejagt, wenn man ge— 
Be 1) In Oſterreich wurden von 1878 bis 1892 jährlich durchſchnittlich 
gegen 10.000 bäuerliche Anweſen exekutiv verſteigert und auch die auf dieſen 
Objekten ruhenden Forderungen blieben noch im Durchſchnitt bis zu 43% 
unbefriedigt. (Ebenhoch a. a. O. S. 129) Im Jahre 1907 betrug die Zahl 
der Zwangsverſteigerungen 8096 (Rizzi im Staatslex. d. G.⸗Geſ a. a. O.) — 
In Preußen minderten ſich die Zwangsverſteigerungen von 2270 im Jahre 
1890 auf 963 im Jahre 1905. Auch in Baden und Bayern zeigte ſich eine 
Abnahme (Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften Art. Agrarkriſis S. 211). 

2) Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften a. a. O. S. 214. i 
5 3) „Bei der Verpachtung der preußiſchen Domänengüter der 7 öſt⸗ 
lichen Provinzen geſtaltete ſich der Rückgang des Pachtzinſes (die Zahl 100 
als feſtſtehende Verhältniszahl genommen) ſo: 
von 1870 - 1874 wie 100: 163 von 1900-1904 wie 100 : 80 

1875 1879 100,172 19051906 „ 100: 108.“ 

1895-1899 „ 100: 85 ö 
Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften d, g D. S. 212. 

5 Vgl. vorzügl. Preſer a. a. O. S. 189 ff 
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en das Verſtopfen einer Quelle den Einwand erhebt, es werde 
dadurch die Agrarfrage doch nicht gelöſt. Kein Übel wird durch die 
Beſeitigung nur einer ſeiner Urſachen ganz behoben werden; alle 
müſſen beſeitigt werden und darum auch dieſe eine in glei⸗ 
cher Weiſe wie die anderen. 2) Man täte den Landwirten ohne 
Zweifel unrecht, wenn man ſie ſelber als die Haupturheber ihrer 
ungünſtigen Lage hinſtellte. Manche Landwirte mögen ihre Not- 
lage durch eigenen Unverſtand oder Leichtfertigkeit verſchlimmert 
haben oder die Beſſerung derſelben verabſäumen. Aber im großen 
und ganzen muß man die Landwirte ſelbſt von Schuld frei- 
ſprechen. 3) Man kann zwiſchen den Gründen der Schulden— 
kontrahierung und den Gründen der Nichtbezahlung der gemach— 
ten Schulden unterſcheiden. Zu den erſteren, die unter allen 
Verhältniſſen ihre Bedeutung behalten und daher beſondere Auf- 
merkſamkeit verdienen, gehören als einzelne Arten: die Kauf- 
ſchulden, Erbſchulden und Betriebs oder Meliorationsſchulden. 
Die Kaufſchulden entſtehen dadurch, daß der Käufer eines land⸗ 


wirtſchaftlichen Objektes die ganze Kaufſumme nicht ſogleich be⸗ 


zahlen kann und daher einen Teil derſelben auf dem Objekte 
als Schuld liegen läßt. Die Erbſchulden entſpringen aus der 
Unmöglichkeit des Gutserben, die Abfindungsſummen ſeinen Mit⸗ 
erben ganz zu verabfolgen, ſo daß er wenigſtens einen Teil dieſer 
Abfindungsſummen ſeinen Miterben ſchuldig bleibt, die dann 
auf dem Gute laſten. Betriebs- oder Meliorationsſchulden find 
ſolche, welche zu einem beſſeren Betriebe der Landwirtſchaft ge⸗ 
macht find und ſich daher, was bei den Kauf- und Erbſchulden 
nicht der Fall iſt, durch den Betrieb ſelbſt rentieren, wofern ſie 
nur vernünftig gemacht werden. Lediglich von ihnen gilt die von 
den Vertretern des Geldkapitalismus oft aufgeſtellte Behauptung, 
der Kredit befruchte den Boden. Wahr iſt vielmehr, daß die 
allermeiſten Schulden unproduktiv!) find, da die wenigſten Schul⸗ 
den, von welchen ſich die Landwirtſchaft gedrückt fühlte, Melio⸗ 
rationsſchulden waren. Über dieſe Urſachen des Schuldenmachens 
haben wir zuerſt zu handeln. 


I. Die drei hauptſächlichſten Urſachen der Salben rena 


133. Die Haupturſache der landwirtſchaftlichen überſchul⸗ 


dung iſt in der für Bodenkultur nachteiligen ien e au 
) Vgl. Schöpfer a. a. O. S. 12 ff. 
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erkennen.) Der Grundfehler des heutigen Agrar-Erbrechtes liegt 
in der Gleichberechtigung der Miterben mit dem Gutgerben, Im 
einzelnen laſſen ſich folgende Fehler namhaft machen: 1) Es iſt, 
wenn die Inteſtaterbfolge eintritt, den Erben freigeſtellt, das 
landwirtſchaftliche Gut * ſeinem Tauſchwerte ſchätzen zu laſſen. 
Der Tauſchwert überfteigt den Gebrauchswert regelmäßig um 
ein Bedeutendes, ſo daß dadurch der Anerbe, dem doch nur der 
Gebrauchswert zugute kommt, bedeutend benachteiligt wird.?) 
Diefer kann ſich nun allerdings dadurch vor Nachteil ſchützen, 
daß er das Gut nicht übernimmt, ſondern für eine Verſteigerung 
desſelben eintritt. Dadurch wird dann aber eine ſozial und 
wirtſchaftlich ſchädliche Häufigkeit der Beſitzveräußerung befördert, 
und außerdem im Grunde genommen nichts anderes erreicht, als 
daß die ungünſtige Lage des Gutseigentümmers nur auf einen 
anderen, den Gutskäufer, abgeſchoben wird, da auch dieſer einen 
im Verhältnis zum Ertragswerte zu hohen Tauſchwert bezahlen 
muß. 2) Die Miterben können den gleichen Betrag beanſpruchen, 
wie der Gutserbe. In Verbindung mit dem erſtgenannten Fehler 
hat dieſe gleiche Erbberechtigung zur Folge, daß, wenn z. B. 
der Tauſchwert des Gutes 50.000 K beträgt, der Ertragswert 
aber nur auf 40.000 K ſich beläuft, der Gutserbe beim Vor— 
handenſein von vier Miterben tatſächlich nichts erhält, da er den 
ganzen wahren Wert, als welcher der Ertragswert (in unſerem 
Falle 40.000 K) anzuſehen iſt, ſeinen vier Miterben, da jeder 
ein Fünftel des Tauſchwertes, alſo 10.000 K, beänfpruchen kann, 
verabfolgen muß. 3) Die Höhe der Berzinfung bleibt dem freien 
Ermeſſen der Kontrahenten, d. h. des Anerben mit jedem feiner 
Miterben überlaſſen. Mit anderen Worten: jedem Miterben 
ſteht es frei, die Höhe der Verzinſung der ihm zufallenden Ab- 
findungsfumme zu beſtimmen; verlangt er zu hohe Zinſen, jo 
bleibt dem Gutserben nur die Möglichkeit, die ganze Summe 
dieſem Miterben bar zu bezahlen, demnach alſo, falls er das aus 
eigenen Mitteln nicht vermag, zu dieſem Zwecke Kapitalien auf⸗ 
zunehmen, für die er dann ſelbſtverſtändlich Zinſen zu zahlen hat. 


9 „Als eine Haupturſache der Verſchuldung und beſonders der Über⸗ 
ſchuldung iſt die gleiche Erbteilung bei Grundbeſitz anzuſehen.“ Conrad im 
wein e der Staatswiſſenſchaft Art. Landwirtſchaftliches Kredit⸗ 
weſen S. 377 
) Nur einigermaßen wird dieſem . im $ 2049 des B. G. B. 
des deutſchen Reiches abgeholfen. 
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Di.eſe drei Fehler müſſen, im Vereine genommen, die ver⸗ 
derblichſten Folgen für die Landwirtſchaft herbeiführen. Einige 
konkrete Beiſpiele mögen das noch deutlicher machen. Ein Vater 
| hinterläßt bei feinem Tode feinen fünf Kindern ein Landgut, 
deſſen Tauſchwert 50.000 K beträgt und außerdem noch ein 
Geldkapital von 25.000 K. Infolge des gleichen Erbrechtes hat 
der Anerbe, d. h. derjenige, welcher das Gut übernimmt, ein 
Recht auf 10.000 K als ſeinen Anteil am Tauſchwerte des 
Gutes, ſowie auf 5000 K als ſeinen Anteil an dem genannten 
Geldkapital. Dieſe letzten 5000 K benützt er zur Tilgung der 
Schuldenlaſt von 40.000 K, die infolge der Erbanſprüche der 
vier anderen Geſchwiſter auf den Tauſchwert des Gutes von ihm 
an dieſe zu zahlen wären; es bleibt demnach tätſächlich eine 
Laſt von 35.000 K auf dem Gute liegen. Muß ſich der Guts⸗ 
erbe herbeilaſſen zu einer Verzinſung dieſes Kapitales mit 4%, 
da die Geſchwiſter zu geringeren Prozenten ihm das Kapital 
nicht laſſen wollen, ſo hat er alljährlich an ſeine Geſchwiſter die 
Summe von 1400 K als Zinſen zu bezahlen. Schätzt man den 
Reinertrag des Gutes auf 3 %, ſo beträgt dasſelbe im Ganzen 
jährlich 1500 K; der Erbe desſelben behält daher jährlich nur 
100 K zur allmählichen Abtragung oder Amortiſierung der 
Schuldenlaſt, die auf dem Gute ruht, ſowie zum ſtandesmäßigen 
Unterhalte ſeiner Familie, welche auf dem Gute wirtſchaftliche 
Arbeit nicht verrichtet. Er wird alſo während ſeines ganzen 
Lebens, wenn er ſeine Familie auch aus anderweitigen Mitteln 
erhalten könnte und wenn er das Gut auch 50 Jahre behielte, 
die Schulden nur zu einem ganz geringen Teil abzutragen im⸗ 
ſtande ſein. — Nehmen wir einen anderen noch günſtigeren 
Fall an. Ein Vater hinterläßt ſeinen vier Kindern ein Gut 
von 60.000 K Tauſchwert und außerdem ein Kapital von 
60.000 K. Sowohl der Tauſchwert des Gutes als das Geld— 
kapital muß demnach zu vier gleichen Teilen unter die vier Ge- 
ſchwiſter verteilt werden. Der Gutserbe findet mit den 15.000 K, 
welche er von dem Geldkapital als das ihm zukommende Viertel 
erhält, den einen Miterben vollkommen ab. Die 30.000 K 
welche er den beiden andern Geſchwiſtern als deren Erbteil vom 
Tauſchwerte des Gutes ſchuldet, bleiben auf dem Gute liegen 
und verlangen, zu 4% verzinſet, jährlich eine Zinsſumme von 
1200 K. Das Gut hat nur einen Reinertrag von 3% , demnach 
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von 1800 K jährlich; der Erbe behält alſo jährlich 600 K zur 
Abtragung des auf dem Gute als Schuldenlaſt liegenden Kapitals 
von 30.000 K; er wird demnach, wenn er nicht anderweitige 
Zuſchüſſe erhält, auch in 30 Jahren, der durchſchnittlichen Dauer 
einer Generation, dasſelbe noch nicht abgetragen haben. Ein 
Teil der von ihm gemachten Schulden geht noch auf ſeine Erben 
über. Was ſoll dann aus dem Erben des Gutes werden, der 
das ſchon verſchuldete Gut zur Abfindung ſeiner Miterben noch 
mit neuen Schulden belaſten muß? — Allerdings wird der 
Gutserbe gewöhnlich auch noch anderswoher, z. B. durch Heirat, 
Beerbung anderer Verwandten uſw. einen Vermögenszuwachs 
erhalten; doch müßte dieſer nach den angeführten Beiſpielen 
ſchon ſehr bedeutend ſein, um ihm nach Abzug ſeines und feiner 
eigenen Familie (Frau und Kinder) ſtandesgemäßen Unterhaltes 
noch eine bedeutende Schuldenabtragung zu ermöglichen. So 
erklärt es ſich, warum die „Erbabfindungen wohl die hänfigſte 
Veranlaſſung zur hypothekariſchen Belaſtung des Bodens bil— 
den. “!) Allerdings iſt zuzugeben, daß in jenen Gegenden, in 
welchen die Zwangsteilungen des Napoleoniſchen Geſetzbuches be- 
ſteht, nicht leicht die Landwirtſchaft verſchuldet werden kann; 
aber ſtatt deſſen treten dort andere fatale wirtſchaftliche, ſoziale 
und moraliſche Schäden ein, z. B. teils Zwergwirtſchaft, teils 
Latifundienbildung, | Bevölkerungsabnahme uſw.) Wo aber 


1) Dr. Dael von Köth⸗ Wandſcheid, Zur Agrarfrage. Über die von 
unſerem Bauernſtande nicht verſchuldeten Gründe feines Rückganges, S. 63 
(Frankfurter zeitgemäße Broſchüren, Heft 2), — Ein die obigen Darlegungen 
beſtätigendes Beiſpiel führt Preſer a. a. O. S. 271 an: „Von 19 verſchie⸗ 
denen bei dem landwirtſchaftlichen Zentralverein des Regierungsbezirkes 
Kaſſel eingegangenen Berichten haben nur vier .. die Frage der hohen 
und ſchnellen Verſchuldung verneint. Der Verein Ful da ſtellte zwar eine 
beſonders auffällige Verſchuldung des bäuerlichen Beſitzes in Abrede, bemerkt 
dagegen, daß die Wohlhabenheit bedenklich abgenommen habe, der Anfang 
der Verſchuldung alſo nicht lange auf ſich warten laſſen wird. Alle übrigen 
14 Vereine dieſer Provinz konſtatierten dagegen die zunehmende Verſchuldung 
und das iſt beachtenswert, denn gerade in den vier Bezirken, welche von 
der Verſchuldung ausgenommen ſind, beſteht die alte Sitte, daß jeder 
Bauernhof einen geborenen Anerben hat, nämlich den älteſten 
Sohn, welcher mit ſeinen Geſchwiſtern das bewegliche Vermögen zu 
gleichen Teilen erbt, vom Landgut aber, nach Abzug etwaiger Schulden, 
nur den halben Wert „n a ch geſchwiſterlichem Anſatze“ heraus⸗ 
zuzahlen hat. Die Verſchuldung in den übrigen Bezirken wird ausdrücklich 
auf die zu hohen Übernahmspreiſe bei Erbverteilungen zurückgeführt.“ 

2) In Belgien, wo bekanntlich die Zwangsteilung des franzöſiſchen 
Rechtes herrſcht, haben ſich von 1846 1896 die Zwergwirtſchaften von 
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ie Zwangstelung nicht beſteht, leidet das Agrarerbrecht in 
en verſchiedenen Staaten an dem Übel der mehr oder weniger 
ollſtändigen N der anderen Erben uit dem 
jutzerben. 

134. Den e Grund 15 Verſchuldung bildet die Un⸗ 
möglichkeit des Käufers, den ganzen Kaufpreis des Gutes zu 
bezahlen, infolge deren ein Teil als Schuld auf demſelben liegen 
leibt. Da der Käufer wohl ſelten zum Ankaufe eines Land- 
utes ſich durchaus genötigt ſieht, ſo muß man dieſe Kaufſchulden 
her zu den freiwilligen Schulden rechnen, während die Erb— 
chulden vielmehr Notſchulden find. Höhere Kaufſ chulden bilden 
ür den Übernehmer des Gutes deshalb gewöhnlich eine große 
Saft, weil der Verkäufer, in gleicher Weiſe wie beim Erbgange 
die gleichberechtigten Miterben, für den noch unbezahlten Teil 
der Kaufſumme zumeiſt ſolche Zinſen verlangt, welche das per: 
zentuale Reinerträgnis des Gutes überſteigen. Der Unterſchied 
zwiſchen dem perzentualen Reinertrage und der Zinshöhe kann 
leicht dem Käufer die Abtragung der Schuld gänzlich unmöglich 
machen. Wenn z. B. das Gut für 30.000 K gekauft und die 
Hälfte der Summe bezahlt iſt, während die andere Hälfte als 
Schuldenlaſt auf ihm liegen bleibt, ſo wird, auch bei Annahme 
eines perzentualen Reinerträgniſſes von 3 ½¼ und eines Zins⸗ 
fußes des Kaufpreisreſtes von 4%, der nunmehrige Eigentümer, 
wenn ihm zum Unterhalte feiner Familie auch anderweitige Hilfs- 
mittel zu Gebote ſtänden, jährlich nur 400 K zur Abtragung 
der Schuld erübrigen. Von den 1000 K des Reinertrages nämlich, 
die er jährlich einnimmt. muß er 600 K als Zinſen dem früheren 
Eigentümer überlaſſen, jo daß an eine Abtragung des Kauf- 
reisreſtes erſt nach mehr als 30 Jahren, alſo bei feinen Leb- 
zeiten ſchwerlich, oder doch erſt am Abend ſeines Lebens gedacht 
werden kann, und die nächſte Generation wahrſcheinlich auch 
ütbelaſtet ſein wird.) 


914,937 auf 1. 157 000 vermehrt, die Latifundien von 392 511 im Jahre 
1832 auf 397, 912 im Jahre 1896; der Mittelbeſitz iſt dementſprechend 
geringer geworden, vgl. Rivista internazionale November 1899 S. 488 I. 


9) „Die bayeriſche Hypotheken⸗ und Wechſelbank geſteht in ihren Be⸗ 
ichte vom Jahre 1879 die ſich mehrenden Zwangsverkäufe offen ein, indem 
e ſagt: Die meiſten Landwirte haben ihre Beſitzungen um allzu hohe 
18 gekauft, die mit der Bodenrente in keinem richtigen Einklang ſtehen 
md haben überdies mit einer immer mehr anwachſenden Konkurrenz zu 


) 
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135. Die dritte Klaſſe von Schulden, welche indes den 
geringſten Teil der jetzt beſtehenden ausmachen, bilden jene, die 
zur beſſeren Wirtſchaftsführung verwendet werden (Meliorations⸗, 
Betriebsſchulden). Sie entſtehen durch Geldanlehen, welche z. B. 
zur Herſtellung oder Verbeſſerung von landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
bäuden, zur größeren Fruchtbarmachung des Bodens ſelbſt durch 
Bewäſſerung oder Entwäſſerung, zur Anſchaffung von landwirt⸗ 
ſchaftlichen Maſchinen und ſonſtigen Geräten, uſw. aufgenom⸗ 
men werden. Geſchieht dies mit Sachkenntnis und ökonomiſcher 
Klugheit, ſo wird dadurch die Wirtſchaft e und der Mi 
ertrag des Gutes erhöht. 


II. Ursachen des geringeren Neinertrages r von Grund und Boden 
(der Grundrente). 

136. Auch dieſe Urſachen ſind zahlreich. An erſter Stelle 
iſt anzuführen der wenigſtens im Vergleiche zu den Produktions⸗ 
koſten niedrige Stand der Getreidepreiſe. Während im Zeitraume 
von 1850—1880 für die Tonne Weizen in Preußen durchſchnitt⸗ 
lich über 200 Mark bezahlt wurden, ſank derſelbe für 1891—1895 
auf 165 und für 1896—1905 auf 161 herunter.!) In London 
ſtand der Preis von 1851 — 1860 im Durchſchnitt auf 254, von 
1881 1885 auf 190, von 1901 —1905 auf 131 Mark.2) Ganz 
ähnliche Verhältniſſe ſehen wir in allen übrigen europäiſchen 
Ländern. Seither hat ſich allerdings der Preis wieder ein 
wenig gehoben, doch ſteht er auch jetzt noch nicht im rechten 
Verhältnis zu den Produktionskoſten.?) Von den Preisverhältniſſen 
während des Krieges und nach demſelben müſſen wir hier abſehen. 

Über die Urſachen dieſer Erſcheinung beſtehen unter den 
Agrarpolitikern bedeutende Meinungsverſchiedenheiten. Vorzüg⸗ 
lich die Anhänger der liberalen Schule ſehen die Weltkonkurrenz 
auf dem Getreidemarkte als einzige oder doch als Haupt- 
urſache an. In einigen Gegenden nämlich, z. B. in den weſt⸗ 


kämpfen, ein Beweis, daß man im Bereiche dieſer Bank bereits über die 
im Erbwege angeſeſſenen Beſitzer hinaus iſt, daß man es dort ſchon mit 
Käufern jüngſter Zeit zu tun hat.“ Preſer a. a. O. S. 249, 
i 1) Vgl. Neuhaus (Soziale Kultur, 1906) a. = S. 814; Abriß S. 53; 
Wörterbuch d. Volkswirtſchaft Art. Getreidepreiſe S. 990 f. Pichler, Zur 
Agrarfrage der Gegenwart, S. 5, Herold S. 9. 
2) Vgl. Wörterbuch d. Volkswirtſchaftslehre Art. Getreidepreiſe S. 989. 
3) Vgl. z. B. Das Getreide im Weltverkehre, Wien, 1900, S. 378 ff. 
(für Wien) und die Soziale Kultur 1906 S. 814 ff. 
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chen Provinzen Nordamerikas, in Südamerika, zum Teil in 
f ſtindien werden große Maſſen von Getreide viel billiger pro- 
duziert als in den meiſten Gegenden Europas. Zu dieſer bil⸗ 
ligeren Produzierung wirken mehrere Urſachen!) zuſammen. Der 
Boden iſt dort viel billiger, ob der viel geringeren Berölkerung. 
Er iſt fruchtbarer, teils infolge der günſtigeren klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, teils weil er noch nicht, wie es in unſeren Gegenden 
häufig zutrifft, ausgeſogen iſt. Auch die Bearbeitung des Bodens 
verlangt dort weniger Unkoſten, da er einer beſonderen Pflege 
wenig oder gar nicht bedarf, die Arbeitslöhne oft viel geringer 
ſind, als bei uns, und im Großbetriebe mehr Maſchinen (zum 
Pflügen, Säen, Schneiden, Reinigen des Getreides uſw.) zur 
Anwendung kommen können. Dabei muß man beachten, daß die 
Ausſicht auf Gewinn auch das europäiſche Großkapital veranlaßt, 
in der ausländiſchen Getreideproduktion und im überſeeiſchen 
Handel Anlage und Verwertung zu ſuchen, und dadurch der 
europäiſchen Landwirtſchaft Konkurrenz zu verurſachen. 

Das viel billiger gewonnene Getreide kann dann infolge 
der Billigkeit des überſeeiſchen Transportes zu einem äußerſt 
geringen Preiſe nach Europa verfrachtet und auf dem europä- 
iſchen Markte feilgeboten werden. „Die überſeeiſchen Transport⸗ 
koſten find ſeit 1869 um 500% , nach einer von der Handels— 
kammer in Hamburg veranſtalteten Unterſuchung ſogar um 75% 
geſunken.“?) So kann die Fracht „von einem Doppelzentner 
Getreide aus New⸗York bis in das Herz Europas mit 2 Mark 
und aus dem La Plata⸗Staate mit 3 Mark beſorgt werden.““) 
Die Billigkeit des Transportes hängt nun allerdings mit den 
modernen Erfindungen auf dem Gebiete der Maſchinentechnik 


1) Vgl. Stimmen aus M.⸗Laach Jahrg. 1901 I. S. 479. 
2) Pichler a. a. O. S. 5; Herold S. 10. 5 
3) Pohl, Stand und Urſachen der heutigen Agrarfrage (Wiener ſoziale 
Vorträge, herausgegeben von Dr. Schindler), S. 56; Pichler a. a. O. S. 5, 
gibt mit Berufung auf die von Dr. Jäger der bayeriſchen Abgeordneten⸗ 
kammer 1894 überreichte Denkſchrift an, daß „1894 die Fracht für den 
Doppelzentner Weizen von New⸗York bis Rotterdam 70 Pf., von Rotterdam 
bis Mannheim 65 Pf., alſo von New⸗York bis Mannheim, dem Haupt⸗ 
getreidemarkt Süddeutſchlands, Mark 1.35 betrug. Für Weizen aus Süd⸗ 
rußland koſtete die Fracht von Odeſſa über Rotterdam und Mannheim 
Mark 1.75; der ungariſche Weizen bezahlte von Budapeſt auf der Donau 
bis Regensburg Mark 1.76, auf der Bahn von Regensburg nach Mannheim 
Mark 1.78, alſo zuſammen Mark 3.54.“ Vgl. Das Getreide im Weltver⸗ 
kehre S. 769 f. (Frachtſätze). 
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zuſammen, wird aber doch nicht allein hiedurch 1 nd 
dern auch von der unter den verfchiedenen Transportgefellichaften, 
welche wieder von den Großkapitaliſten gebildet ſind, beſtehenden 
Konkurrenz. Das fruchtbringende Anlage ſuchende Großkapital 
wird in Transportmitteln (Dampfſchiffen, Eiſenbahnen uſw.) 
angelegt und die zu dieſem Zwecke gebildeten Geſellſchaften 
ſuchen, um mit möglichſt vielen Maſſentransporten beauftragt 
zu werden, die Fracht ſo billig als ſie nur können, zu machen. 

Daß man gegenwärtig wegen des leichten und billigen 
Transportes mit der Welternte zu rechnen hat und daß eine 
außerordentlich günſtige Ernte in auswärtigen Ländern die euro- 
päiſchen Preiſe ſtark beeinflußt, läßt ſich nicht beſtreiten. Die 
Tatſache außerordentlich günſtiger Welternten und einer infolge 
derſelben ſtattgehabten Überproduktion, welche als Haupturſache 
der vor einigen Jahren herrſchenden überaus ſtarken Preis- 
depreſſion angegeben wurde, ließ ſich indes kaum beweiſen, da 
weder über die Weltproduktion noch über den Weltkonſum hin⸗ 
reichend genaue ſtatiſtiſche Angaben vorlagen. 

137. Dann muß man 2) als Miturſache des Nie 
Standes der Getreidepreife den Blanfo-Terminhandel im Getreide 
anſehen, der an den Getreidebörſen betrieben wird.!) Von einigen 


) Über den Blanko-Terminhandel in Getreide vgl. Dr. Guſtav Ruh⸗ 
land, Zur Aufhebung der Blanko⸗Termingeſchäfte in Getreide 1896; 
Dr. Kienböck, Terminhandel in Getreide 1897; von Philippovich, Grundriß 
1. Bd. S. 192 f. Zur Erklärung des Weſens des Blanko⸗Terminhandels 
diene folgendes: Man unterſcheidet zwiſchen dem unmittelbar beim Abſchluß 
zu realiſierenden Geſchäfte, dem Termingeſchäfte und dem Blanko⸗Termin⸗ 
geſchäfte. Das erſtere findet dann ſtatt, wenn gleich beim Abſchluß des 
Vertrages auch die Übergabe des Vertragsobjektes erfolgt. Derartig ſind 
die meiſten Geſchäfte, die im täglichen Klein⸗ und Großverkehre ſtattfinden. 
Sie behalten ihre Natur, wenn auch die Bezahlung der gekauften Ware erſt 
ſpäter erfolgt. 

Blankogeſchäft heißt dann dasjenige, deſſen Objekt nicht ein in individuo 
den Vertragſchließenden vor Augen ſchwebender Gegenſtand, ſondern ein 
bloß gedachter, ſeiner Größe und Beſchaffenheit nach beſtimmter Gegenſtand 
bildet. So iſt ein Blanko⸗Getreidegeſchäft jenes, das lediglich über eine feſt⸗ 
beſtimmte Menge von Roggen oder Weizen einer beſtimmten Güte ab⸗ 
geſchloſſen wird. Der Verkäufer verpflichtet ſich, dieſe Getreidemenge zu 
liefern; ihm liegt es in der Zwiſchenzeit ob, ſich dieſelbe zu verſchaffen. 

Das Termingeſchäft bedingt, daß die Ablieferung des verkauften 
Gegenſtandes um den jetzt ſchon feſtgeſetzten Preis erſt nach einer beſtimmten 
Zeit (Termin) erfolgt und auch dann natürlich erſt die Zahlung des Preiſes 
ſtattzufinden hat. Ein Termingeſchäft wird z. B. zwiſchen A und B abge⸗ 
ſchloſſen, wenn A am 10. April ſich verpflichtet, an B am 15. Oktober eine 
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wird er als die Haupturſache, von anderen als Nebenurſache, 
die aber ohne Schaden beſeitigt werden könne, wieder von anderen 
nicht einmal als Nebenurſache, oder, wenn auch das, ſo doch als 
eine trotzdem unentbehrliche Einrichtung angeſehen.!) Zu be- 


beſtimmte Ouantität Weizen um den Preis von x Kronen zu liefern. Das 
Termingeſchäft iſt daher ſeiner Natur nach mit einem Riſiko verbunden. 
Derjenige, welcher am 10. April an einer Getreidebörſe 1000 Doppelzentner 
Getreide zu einem ganz beſtimmten Preiſe am 15. Oktober zu liefern ſich 
verpflichtet, riskiert, daß am Lieferungstage (15. Oktober) der Getreidepreis 
viel höher ſteht, nicht nur als am 10. April, am Tage des Geſchäfts⸗ 
abſchluſſes, ſondern auch als ſich am 10. April für den 15. Oktober voraus⸗ 
ſehen ließ. Hätte er, falls der Getreidepreis bis zum 14. Oktober ſteigt, 
mit dem Abſchluſſe des Geſchäftes bis zu dieſem Tage gewartet oder 
wenigſtens den höheren Stand des Preiſes für den 15. Oktober ſchon im 
Monat April vorausgeſehen, ſo hätte er einen höheren Gewinn machen können. 
Das Blanko⸗Termingeſchäft beruht auf der Ungleichheit der Preiſe 
nicht nur an verſchiedenen Orten, ſondern auch und vor allem zu verſchie⸗ 
denen Zeiten. Es ſchließt ſich an das Termingeſchäft an, unterſcheidet ſich 
aber von dieſem dadurch, daß bei demſelben der Käufer nicht die Abſicht 
hat, das Getreide oder die ſonſtigen Waren an ſich zu bringen und in 
irgend einer Weiſe zu verwerten, und der Verkäufer auch nicht die Abſicht 
hat, die Ware dem Käufer abzuliefern, ſondern der erſtere (der Käufer) von 
der Hoffnung ſich beſtimmen läßt, dieſelbe Quantität Getreide mittlerweile 
d. h. bis zum Lieferungstermin wieder an einen anderen und zwar zu 
höherem Preiſe verkaufen zu können, und ebenſo der Verkäufer die Hoffnung 
hegt, mittlerweile von einem anderen das von ihm verkaufte Getreide zu 
einem billigeren Preiſe erhalten zu können. Beiden iſt es nur um die 
Differenz der Preiſe zu tun, dem Käufer um den Unterſchied zwiſchen dem 
Preiſe, zu welchem er das Getreide gekauft hat und dem Preiſe, zu welchem 
er es bis zum Lieferungstermine wieder zu verkaufen hofft; dem Verkäufer 
um den Preisunterſchied zwiſchen den von ihm verkauften und dem hoffentlich 
zu kaufenden Getreide. Da bei ſolchen Geſchäften alſo nicht die Ablieferung 
und die Annahme wirklichen Getreides bezweckt wird, ſo nennt man ſie 
Blanko⸗Termingeſchäfte. Über die Abwickelung dieſer Geſchäfte vgl. Artikel 
Börſenweſen in Elſters Wörterbuch der Volkswirtſchaft S. 430, wo es heißt: 
„Die Termingeſchäfte lauten ihrem Inhalte nach auf wirkliche Lieferung 
und Abnahme; reine Differenzgeſchäfte, bei denen die Kontrahenten die Lie⸗ 
ferung und Abnahme vorweg ausſchließen und nur die Differenz zwiſchen 
ausgemachtem und ſpäterem Preis zum Vertragsgegenſtande machen, kommen 
an der Börſe in der Regel nicht vor. Ein Differenzgeſchäft entſteht erſt, 
wenn es dem Spekulanten gelingt, ein entgegengeſetztes Geſchäft abzu⸗ 
ſchließen.“ Solche Spekulanten ſind nun an der Börſe ſehr zahlreich und 
ſo werden überaus viele Spekulations⸗ und Differenzgeſchäfte abgeſchloſſen, 
ſowohl an den Geld⸗ oder Effekten⸗, wie auch an den Getreide⸗ und anderen 
Warenbörſen. Vgl. indes ebendaſelbſt S. 423 die Darſtellung der „Börſen⸗ 
geſchäfte“ ſpeziell der „Prämiengeſchäfte“. Vgl. Lexis in Schönbergs Hand⸗ 
buch, 3. Aufl., S. 393 ff.; Granichſtädten⸗Czerva, Die Prämiengeſchäfte 
an der Wiener Börſe, 1917. 
1) Auf den Umfang des Blanko⸗Terminhandels in Getreide (vgl. 
Dr. Guſtav Ruhland, Zur Aufhebung der Blanko⸗Termingeſchäfte in Ge⸗ 
treide, S. 22 ff.) läßt ſich aus folgenden Zahlen ein Schluß ziehen (S. 24): 
Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 15 


226 | Ausb ee nr Zwif bh” 


merken iſt, daß nicht das auf wirklich exiſtierendes Getreide 
abzielende Termingeſchäft, ſondern das Blanko⸗ Termingeſchäft 
als verderblich für die Getreidepreiſe anzuſehen iſt. Wenn nun 
auch ein vollkommen befriedigender Beweis dafür, daß das 
Blanko⸗Termingeſchäft die Haupturſache der vorhandenen Preis⸗ 
depreſſion des Getreides bildet, nicht vorliegt, ſo ſind es doch 
nur die dem vorgeſchrittenſten Liberalismus huldigenden Agrar⸗ 1 
politiker, welche eine ungünſtige Einwirkung der Blankogeſchäfte 
auf das reelle Getreidegeſchäft leugnen, ebenſo wie nur die weit⸗ f 
gehendſten Anhänger der wirtſchaftlichen Freiheit es wagen, die 
Verderblichkeit der Blankogeſchäfte mit anderen Handelsartikeln, 
z. B. Kaffee, Baumwolle uſw. zu bezweifeln. Die allbekannten 
Börſenvorkommniſſe, der Schwindel, welcher an den ſogenannten 
Effektenbörſen getrieben wird, und ſeine verderblichen Folgen 
find zu bekannt, als daß nicht von vorneherein ſchon für den 
Getreidemarkt die gleichen eee Folgen — 5 
werden müßten. a 
138. Als weiterer Grund der gedrückten 1 der Land⸗ 4 
wirtſ ſchaft iſt 3) zu betrachten der ausbeuteriſche Zwiſchenhandel € 
mit landwirtſchaftlichen Produkten. Schon zur Zeit des Krieges, 
aber vielmehr noch unmittelbar nach Beendigung desſelben hat 
ſich der Zwiſchenhandel zum „Schiebertum“ erweitert. Derſelbe 
ſuchte ſich ſchon vor dem Kriege einer immer größeren Zahl 
landwirtſchaftlicher Produkte zu bemächtigen und gewann an 
Bedeutung vorzugsweiſe durch die Bildung und das Wachſen 
der Großſtädte, die er mit den von der Landwirtſchaft erzeugten 
Nahrungsmitteln verſorgte. Zwiſchenhändler nennen wir hier 
denjenigen, welcher von Produzenten die Waren in kleineren 
oder größeren Quantitäten aufkauft, um ſie entweder ſofort an 
die Konſumenten zu verkaufen oder zuerſt an andere Händler, 
von welchen ſie dann an die Konſumenten gelangen. So drängt 
| 0 der Zwiſchenhändler nicht nur zwiſchen Produzent und ö 


„In dem Monate April des Jahres 1990 kamen 3.039.009 Buſhels Weizen 
nach New⸗York und gehandelt wurden in dem gleichen Monat an der New⸗ 
Yorker Börſe 245 Millionen Buſhels Weizen. Davon wurden am 14. April 
allein 44 Millionen gehandelt, während gewiß das Zwanzigfache dieſes Ber 
trages von ſeiten der Spekulanten zwar noch ausgeboten aber nicht gekauft 
wurde. In dieſem ganzen Jahre 1890 kamen 14%, Millionen Buſhels 
Weizen nach New⸗York. Und an dieſem einen 14. April wurde Alo das f 
3½ fache der Geſamtzufuhr des Jahres verkauft.“ Re er 
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Konſument, 1 auch zwiſchen Produzent und Markt. Das 
Beſtreben aller Zwiſchenhändler iſt darauf gerichtet, möglichſt 
billig einzukaufen und möglichſt teuer wieder zu verkaufen. Da 
jeder Zwiſchenhändler aus ſeinem Geſchäfte Nutzen zu ziehen 
ſucht, ſo tritt als notwendige Folge des Zwiſchenhandels im 
allgemeinen die ein, daß die Konſumenten die Waren umſo 
teurer einkaufen, die Produzenten aber ſie umſo billiger verkaufen 
müſſen. Die Aufkäufer der landwirtſchaftlichen Produkte von 
den einzelnen Landwirten verlockt die wirtſchaftliche Freiheit 
| ſogar zu dem Streben, das Aufkaufsmonopol für gewiſſe Waren 
in einer beſtimmten Gegend zu erlangen, indem teils ein Ein⸗ 
zelner alleiniger Aufkäufer zu werden ſucht, teils mehrere Auf- 
käufer ſich einander ausdrücklich oder ſtillſchweigend in die Hände 
arbeiten, die Preiſe, zu welchen ſie die Waren in der Gegend 
kaufen wollen, vereinbaren und herabdrücken, und fo die Land- 
wirte nötigen, ihre Verkaufsartikel zu einem ſehr niedrigen Preiſe 
herzugeben.!) In gleicher Weiſe ſuchen ſich die Zwiſchenhändler 
auch das Verkaufsmonopol zu erringen. Dieſer Zwiſchenhandel 
iſt der Landwirtſchaft erſt in der neueren Zeit ſo verderblich ge— 
worden, teils weil derſelbe infolge der bedeutenden Bevölkerungs⸗ 
zunahme in den Städten und Induſtriegegenden viel mehr not⸗ 
wendig geworden iſt als früher, teils weil die durch dieſe wirt⸗ 
ſchaftliche Freiheit entfeſſelte Gewinnſucht erſt allmählich dieſes 
gemeinſchädliche, unſtatthafte Mittel gelehrt hat. Das heute ſo 
verderbliche . verdanken wir dem wirtſchaftlichen 
Liberalismus. 

139. Einigermaßen war 4) auch die Verſchiedenheit der Geld⸗ 
währung als Urſache des Niederganges der europäiſchen Land- 
wirtſchaft zu nennen. Länder, welche ein ſchlechteres, d. h. ein 
auf dem Weltmarkte minderwertiges Geld haben, ziehen aus dem 
Verkaufe ihrer landwirtſchaftlichen Produkte in ſolchen Ländern, 
die beſſeres Geld haben und daher mit beſſerem Gelde bezahlen, 
größeren Nutzen, als wenn fie im eigenen Lande ihre Waren ab- 
ſetzen; fie werden durch die ſchlechte Währung ihres Landes be⸗ 
ſtimmt, auf dem ausländischen Markte als Konkurrenten zu er- 
ſcheinen und können, je ſchlechter ihre eigene Währung iſt, umſo 
leichter die Konkurrenz aufnehmen, da ſie durch die Bezahlung 
5 1) 915 Die Bauernnot (Stimmen aus 1 aur Lehr” und 7 
N. V.) S. 19 ff. 
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koſten leicht entſchädigt werden. Umgekehrt aber wird der Er- 
port aus Ländern mit beſſerer Währung in Länder mit ſchlechterer 


Währung unvorteilhaft, indem ja die Bezahlung in minderwertigem 


Gelde erfolgt, und eine dementſprechende Erhöhung des Bee 


nicht immer eintreten kann. 

140. Da 5) der Landwirt fich nicht ſelten veranlaßt ſeh, 
Geld auf kürzere oder längere Zeit zu leihen, fo müſſen ſolche In- 
ſtitute ins Leben gerufen werden, welche den Landwirten Geld 


unter ſolchen Bedingungen, die der Ertragsfähigkeit und der Er⸗ 


tragsweiſe der Landwirtſchaft entſprechen, leihen können und 
wollen. Die Landwirtſchaft liefert einen geringen, durchſchnitt⸗ 


lich aber ſicheren Ertrag. Der Landwirt kann demnach, wenn 


das Geld nicht zwecklos aufgenommen wurde, ſichere Zinſen be⸗ 


zahlen, aber nur geringe. Er braucht daher Geld zu geringem 


Prozentſatze. Ferner hat derſelbe nicht, wie der Kaufmann und 
der Handwerker u. a., Gelegenheit, täglich oder wöchentlich ſeine 
Produkte zu verkaufen; er verkauft zumeiſt auf einmal größere 
Wertgegenſtände. Daher ſind für ihn ſolche Geldanleihen weniger 
entſprechend, welche eine oftmalige, z. B. auch nur vierteljährige 
oder gar zweimonatliche Zinszahlung erfordern. Auch iſt die 
Neuaufnahme und Überſchreibung von gemachten Anlehen be⸗ 
ſonders für den Landmann mit Zeitverluſt und oft mit Unkoſten 


verbunden; ihm dienen daher auch kurzfriſtige Anlehen nicht. 


Ferner verdient hervorgehoben zu werden, daß die Geldgeſchäfte, 
welche gegenwärtig auch der Landwirt nicht mehr leicht umgehen 
kann, möglichſt einfach ſein müſſen. Der Mangel alſo ſolcher 
Inſtitute, die dem Landwirte langfriſtige Anlehen zu geringem 
Prozentſatze mit leichter Zinszahlung vermittelſt einfacher Safchits 
gewähren, muß der Landwirtſchaft hinderlich ſein. 

141. Zu den Urſachen, welche die Landwirtſchaft wenig 


rentabel machen, gehören in einigen Ländern immer noch 


6) die hohen von den Landwirten zu leiſtenden Geldabgaben. 


Dieſelben ſind teils ſtaatliche Steuern, teils provinzielle oder 
kommunale Leiſtungen. Während dieſe früher ſehr gering waren, 
befanden ſie ſich im letzten Jahrhunderte, teils infolge des Mili⸗ 
tarismus (ſtehende Heere und neben demſelben die allgemeine 
Wehrpflicht), teils infolge des Anwachſens der ſonſtigen ſoge⸗ 
nannten „öffentlichen Bedürfniſſe“ in ſteter Steigerung; 3 


1) Vgl. Preſer a. a. O. S. 198 ff. 
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Wenigſtens in einigen Staaten noch werden vorzüglich die 


Landwirte mit den direkten Steuern belaſtet, teils weil ihr Be⸗ 


ſitzaun Grund und Boden uſw. leicht faßbar iſt, während die 


Höhe des Beſitzes an mobilem Geldkapital ſich nicht ſo leicht 


nachweiſen läßt, teils weil die Steuergeſetzgebung noch in den 
älteren Geleiſen der Naturalwirtſchaft ſich bewegt, obſchon die 
Volkswirtſchaft tatſächlich ganz und gar den Charakter der Geld- 
wirtſchaft angenommen hat. Für den Landwirt tritt dann noch 
der läſtige Umſtand hinzu, daß die Steuern in Geld bezahlt 
werden müſſen, was ihn zwingt, feine Produkte zuerſt in Geld- 


form umzuſetzen, alſo einen Käufer für dieſelben zu ſuchen und 


das ſo gewonnene Geld als Steuer wieder herauszugeben. Auch 
zu den indirekten Steuern muß die Landwirtſchaft treibende Be⸗ 
völkerung, wie überhaupt die Maſſe der Minder- und Wenigſt⸗ 


beſitzenden mehr als recht iſt, beitragen; wohingegen aus ſehr 


erwächſt. 


142. Ferner iſt 7) zu nennen die außerordentliche Steige⸗ 
rung der Dienſtboten⸗ und Arbeiterlöhne. !) Dieſelbe entſteht aus 


vielen ſtaatlichen Anſtalten vorzugsweiſe den Reicheren Nutzen 


vielen Urſachen. Die Dienſtboten ziehen den Dienſt in der Stadt 


und in den Induſtrieorten dem auf dem Lande vor teils wegen 
der höheren Löhne, welche ſie dort erhalten, teils wegen der 


größeren Freiheit und Lebensannehmlichkeit, welche die Städte 


und Induſtrieorte durchgehends bieten. So bilden ſich auch auf 
dem Lande höhere Löhne heraus. Dann werden auch durch den 
Militärdienſt dem Lande manche Arbeitskräfte entzogen. Ebenſo 
ſteigern ſich aus verſchiedenen ſogleich zu erwähnenden Urſachen 
die Lebensanſprüche auch der Dienſtboten und Arbeiter, die nicht 
anders als mit höheren Lähnen befriedigt werden können. End⸗ 


lich iſt als beſonderer Grund die vom den Sozialismus betriebene 


Hetze zu nennen, welche alle Arbeiter zu den höchſten Lohnfor- 
derungen aufreizt. | 


9 Vgl. Handwörterb. d. Staatswiſſenſchaft Art. Agrarkriſis S. 216: 
„Die Wirkung dieſer Preisreduktion (der landwirtſchaftl. Produkte) wurde in 
Deutſchland beſonders verſchärft durch die allgemeine Lohnſteigerung, welche 


ſeit den 70 er Jahren vor ſich gegangen iſt und iu den letzten beiden De⸗ 


zennien, beſonders zugenommen hat. Durch dieſelben wurden die Produktions⸗ 


koſten der Laudwirte ſehr erheblich geſteigert, während ihre Einnahmen ſich 
verminderten.“ Vgl. Herold a. a. O. S 7. 8 : 
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143. Die Landwirte ſelbſt haben 8) vielfach ihre frühere 1 
einfache Lebensweiſe aufgegeben und viele ehemals ungekannte 
Bedürfniſſe angenommen. Urſache davon iſt teils der leichtere 
Verkehr, welcher ſie mit bedürfnisreicheren Leuten, denen ſie die 


Bedürfniſſe abſehen, zuſammenführt (3. B. durch Beſuch der 


Städte), teils wieder das Militärweſen, welches ſehr vielen 
jungen Landleuten einen mehrjährigen Aufenthalt in Städten, wo 
ſie verſchiedene Bedürfniſſe kennen lernen und ſich angewöhnen, 
zur Pflicht macht, teils das Beſtreben der Verkäufer der ver⸗ 
ſchiedenſten Bedarfsgegenſtände, auch an den ſogenannten 
„kleinen Mann“, alſo auch an die Landleute ihre Handelsartikel 
abzuſetzen, teils ohne Zweifel auch die Verbreitung von Schlag⸗ 
wörtern, welche den Fortſchritt aller Kultur und Ziviliſation als 
damit identiſch augeben, daß auch die Maſſe des Volkes viele 
materielle Lebensbedürfniſſe ſich angewöhnt und befriediget. 


§ 2. Mittel zur Abhilfe. 

144. Wie ſchon angedeutet wurde, muß eine weiſe Aarrpolk⸗ 

tik als Ziel im Auge haben, durch die eigene Landwirtſchaft die 
Bürger mit allen Lebensbedürfniſſen, ſo weit es nur möglich iſt, 
dauernd zu verſehen und daher eine arbeitſame und zufriedene 
Agrarbevölkerung zu gewinnen und zu behalten. Im einzelnen 
iſt anzuſtreben 1) eine derartige Verteilung des Grundbeſitzes, 
daß der weitaus größte Teil des nationalen Bodens ſich im 
Eigentume des mittleren Bauernſtandes befinde. Das Vorherrſchen, 
ſei es der Zwergwirtſchaft, ſei es der Latifundien, iſt vom Übel 
und zwar das eine wie das andere ſowohl ſozial wie wirtſchaftlich. 
Zwergwirtſchaft iſt begleitet von einem bäuerlichen Proletariate; 
das Anwachſen jedes Proletariates aber iſt für die Geſellſchaft 
gefährlich. Den bäuerlichen Proletarier wird dann fein- geringer 
Beſitz nötigen, bei der Bebauung desſelben ausſchließlich auf das 
augenblickliche Bedürfnis Bedacht zu nehmen, was der rationellen 
Betreibung der Landwirtſchaft zuwider iſt. Latifundien aber 
nötigen zur Betreibung der Landwirtſchaft entweder durch Pächter 
oder durch zahlreiche Dienſtboten und Arbeiter. Sehr ausge⸗ 
dehnte Arbeiterwirtſchaft führt durch Heranziehung eines ländlichen 
Proletariates dieſelben üblen ſozialen Folgen herbei wie die Zwerg⸗ 
wirtſchaft. Das Pachtſyſtem aber wird, wenn nicht etwa die 
Freiheit des Grundherrn geſetzlich bedeutend eingeſchränkt iſt, ge⸗ 


. 
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ſellſchaftlich viel weniger ſegensreich wirken, als die Selbſtbewirt⸗ 
ſchaftung des eigenen Gutes. Daß dasſelbe auch wirtſch ftlich nicht 
die Vorteile bietet, welche durch einen freien Bauernſtand erlangt 


werden, liegt auf der Hand. Wir ſagten aber, es ſei anzuſtreben, 
daß der weitaus größte Teil des Bodens ſich im Eigentume des 


mittleren Bauernſtandes befinde; denn einige Latifundienwirt⸗ 
ſchaften, wie einige Zwergwirtſchaften ſchaden nicht nur nicht, 


ſondern bringen noch mehrfachen Nutzen.) Der Großgrund— 
beſitzer kann z. B. leichter Neuerungen in der Landkultur ver- 
ſuchen und ſo ſchon durch ſein Beiſpiel den kleineren Landwirten 
nützen; die Zwergwirtſchaſt bietet ländliche Hilfskräfte für die 
Bewirtſchaftung der größeren Güter. Ebenſo wird 2) eine weiſe 


Agrarpolitik viel mehr auf eine gewiſſe Ständigkeit des Beſitzes 


ſeitens einer und derſelben Familie, die von Generation zu Ge— 
neration auf dem Gute bleibt, Bedacht nehmen, als auf den leich⸗ 


ten Übergang von einem Beſitzer zum andern. Eine fleißige und 


umſichtige Beſorgung des Landgutes wird ſich viel eher von dem 
erwarten laſſen, der zugleich die gegenwärtigen und zukünftigen 
Bedürfniſſe ſeiner Familie ins Auge faßt und für ſie ſorgt, alſo 
von dem Familienvater, der das Gut nicht nur während ſeines 
Lebens behält, ſondern auch ſeinen Nachkommen vererbt. Eine 


vollſtändige Stagnation der Befttzverhältniſſe und die Un⸗ 


möglichkeit, daß ein Gut oder ſogar einzelne Teile eines Gutes 
in das Eigentum anderer übergehen, braucht nicht einzutreten 
und ſoll nicht eintreten. Die ſo nützliche Ständigkeit des Be⸗ 
ſitzes ſoll aber auch nicht ausſchließlich vom guten Willen der 


4 jeweiligen Beſitzer abhängig fein, vielmehr müſſen ſolche Einrichtun⸗ 


gen getroffen werden, welche dieſe Ständigkeit nicht nur möglich 


machen, ſondern auch herbeiführen. 


145. Um nun zu dieſem Ziele zu gelangen und zugleich 


der heutigen Agrarnot abzuhelfen, erſcheint erforderlich 1) eine 


a 
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Verbeſſerung des Agrarerbrechtes.?) Dieſelbe wird folgende Punkte 


1) Ganz richtig iſt das Urteil v. Hertlings Naturrecht u. Sozialpol., 
(Kleine Schriften S. 374): „Auch die Erhaltung eines Standes von Groß⸗ 


grundbeſitzern und die Erhaltung des Adels, der in einem befeſtigten Grund⸗ 
beſitz die Bedingung ſeiner Forkdauer und ſeines ſozialen Vorranges hat, 


liegt im Intereſſe des er Wichtiger allerdings aber ſcheint mir die 
Exiſtenz eines blühenden Baukrnſtandes.“ 

2) Bol. auch v. Hertling, a. a. O. ©. 372 f.: „Hierher gehört in 
erſter Linie eine den Intereſſen und Bedürfniſſen des Bauernſtandes ent⸗ 
ſprechende Regelung des Erbganges“; v. d. Goltz S. ibi 


282. Verbeſſerung des Agrarerbrechtes. 


umfaſſen müſſen: a) Vor allem bedarf das Inteſtaterbrecht im ’ 
Intereſſe der Landwirtſchaft einer Abänderung. Die Teſtierfrei⸗ 


heit mag mit den ſogleich anzuführenden Beſchränkungen beſtehen 


bleiben. Die Verbeſſerung des Inteſtaterbrechtes wird zur Folge 


haben, daß auch von der Teſtierfreiheit ein beſſerer und den 


landwirtſchaftlichen Verhältniſſen mehr entſprechender Gebrauch 
gemacht wird. Von vielen Seiten wird die Einführung einer 
Höferolle befürwortet, d. h. Anlegung des ſtaatlicherſeits geführten 
Verzeichniſſes jener Landgüter, welche auf einen Erben über⸗ 
zugehen haben, alſo nicht in aliquote Teile geteilt werden dürfen. 
Doch erſcheint dieſes Mittel als zu wenig wirkſam, da es der 
Freiheit der einzelnen Beſitzer überlaſſen bleibt, ihr Gut in die 
Höferolle eintragen und wieder auslöſchen zu laſſen. 1) Wirkſamer 
wird die Anderung des Inteſtaterbrechtes ſein, da das Eintreten 
desſelben viel weniger von der Freiheit des Einzelnen abhängt 
und an ſich auch mehr geeignet iſt, auf die Anſchauungen des 
Volkes einzuwirken. Allerdings würde ja die Anderung des 
Inteſtaterbrechtes in jenen Gegenden nicht ſo notwendig ſein, 
wo der geſunde Sinn der Bevölkerung an einer zweckmäßigen 
Erbteilung trotz der geſetzlichen Erbfreiheit feſthält, und mittelſt 
Verträgen die geſetzlich gleichen Anſprüche der natürlichen Erben 


auszuſchließen pflegt oder ein Gewohnheitsrecht in dieſer Beziehung 


ſich erhalten hat. Allein eine Abänderung der geſetzlichen Be— 
ſtimmungen im nämlichen Sinne würde eben dort der Zuſtim— 
mung und bereitwilligen Durchführung von ſeite der Landbe— 
völkerung um ſo ſicherer ſein. b) Dieſes Inteſtaterbrecht muß 
das Anerbenrecht feſtſetzen, d. h. die Beſtimmungen treffen, daß 
das Gut auf einen Erben übergehe, die Naturalteilung dem— 
nach ausgeſchloſſen ſei, da dieſe nach dem Geſagten einerſeits die 
Zwergwirtſchaft, andererſeits die Latifundienbildung fördert. Mit 
Recht hat ſich die Salzburger Vereinigung konſervativer Sozial— 
politiker im Jahre 1883 für die Forderung des Inteſtatanerben⸗ 


rechtes ausgeſprochen: „Zur Erhaltung des Bauernſtandes iſt ein 


den bäuerlichen Verhältniſſen le 5 die landesüblichen 


0 Die Motive des weſtfäliſchen Geſetzes vom 2. Juli 1898 nennen 
dieſes das mittelbare Inteſtatanerbenrecht in Gegenſatze zu dem erſteren, 
welches das unmittelbare Anerbenrecht heißt; es wurde für einzelne Kreiſe 
oder Amtsgerichtsbezirke, welche bisher das Anerbenrecht 1 nicht hatten, 
als mildere Form eingeführt. Von d. Goltz a. a. O. S. 113 
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Sewohnbeien berückſichtigendes Inteſtatanerbenrecht zu Schaffen.“ !) 
c) Zur Feſtſtellung des Betrages, auf welchen die Miterben An- 
ſpruch haben, muß das Gut nicht nach dem Taufch-, ſondern 
nach dem Ertragswerte, als ſeinem wahren Werte geſchätzt werden 
und dieſe Schätzung geſetzlich vorgeſchrieben ſein, d. h. nach dem 
kapitaliſierten durchſchnittlichen Reinertrag.?) Ferner darf d) auch 
nicht die ganze Reinertragsſumme zur Grundlage der Erbabfindung 
der Miterben genommen werden, wenigſtens dann nicht, wenn viele 
(3. B. 5) Erben da ſind und nur geringes Kapitalvermögen 
vorhanden iſt; denn wenn die ganze Reinertragsſumme der Erb- 
abfindung zugrunde gelegt wird, ſo wird es dem Anerben nach 
den oben angeführten Beiſpielen immer noch ſehr ſchwer ſein, 
ſeine Miterben zu befriedigen, ohne daß er das Gut mit Schul⸗ 
den belaſtet. Das vorhandene Geldkapital mag übrigens gleich— 
mäßig unter alle Erben verteilt werden. e) Der den Miterben 
zugeſprochene Anteil ſollte nicht in einem auf einmal zu zahlen⸗ 
den Geldkapital, ſondern in einer Jahresrente beſtehen. Dabei 
müßten aber ſolche Inſtitute ins Leben gerufen werden, welche 
dieſe Jahresrente für die Erben in die ihrer Höhe entſprechenden 
Kapitalien umwandeln könnten. Nur ſo ſcheint einer Überſchuldung 
des Anerben und ſeines Beſitzes durch die Erbfolge vorgebeugt 
werden zu können. Gegen dieſe Vorſchläge läßt ſich der Ein- 
wurf einer ungerechten Benachteiligung der Miterben nicht er- 
heben; nach dem Naturrechte haben die Miterben keineswegs 
einen Anſpruch auf den gleichen Erbteil mit dem Anerben, und 
das poſitive Recht braucht ihnen dieſen Anſpruch nicht nur nicht 
zu verleihen, vielmehr wird es mit Rückſicht auf das Gemein⸗ 
wohl den Anerben zu bevorzugen haben. Die Anſchauung des 
gleichen Erbrechtes aller Kinder eines Erblaſſers iſt großenteils 
die Anwendung des vom Liberalismus ganz falſch verſtandenen 
und ausgelegten Prinzips eines gleichen Rechtes für alle auf 
einen beſtimmten Fall. Vielmehr muß in dem bisherigen Brauche, 
das Gut nach ſeinem Verkehrswerte abzuſchätzen und dieſen dann 


| ) Die Beſchlüſſe dieſer Vereinigung ſ. in Oſterr. Monatsſchrift für 

Sozialreform, 5 Bd. (1883), S. 394 ff. 

8 2) Vgl. Beſchlüſſe der Salzburger Vereinigung a. a. O. S. 395: 
„Allen die Agrarverhältniſſe betreffenden Maßnahmen iſt der der ltr des 

Grund und Bodens entſprechende Ertragswert zugrunde zu legen.“ Über 

das in der Provinz Weſtfalen und einigen Kreiſen der Rheinprovinz einge⸗ 

führte Anerbenrecht vgl. Herold S. 21: 
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234 Verſchuldungsgrenze. | 
zu gleichen Teilen auf die Erben zu über] ſchreiben, eine Bann | 
teiligung des Anerben erblickt werden.!) 

Dieſe Erbordnung wird für die zu Landgemeinden gehörigen 
Güter zu treffen ſein; die unmittelbar an Städte angrenzenden 
Landbezirke, weil zu Garten⸗ alſo zu Kleinwirtſchaft ſehr geeignet, 
mögen der Freiteilbarkeit unterworfen bleiben, jedoch ſo, daß die 
Zwangsteilung auch für ſie ausgeſchloſſen ſei. 

146. Zur Verhütung jedweder Überſchuldung der Land⸗ 
wirtſchaft wird 2) die geſetzliche Einführung einer Verſchuldungs⸗ 
grenze, ſowie (als ein allmählich anzuſtrebendes Ziel) die gänz⸗ 
liche Unverſchuldbarkeit des landwirtſchaftlichen Zwecken dienenden 
Bodens vorgefchlagen.?) Die letztere wie die erſtere beziehen ſich 
nur auf Realſchulden; ſie wollen der hypothekariſchen Belaſtung 
des Bodens und damit den exekutiven Veräußerungen ein Ende 
machen oder Grenzen ſtecken, dann aber indirekt und mittelbar 
auch der Kontrahierung perſönlicher Schulden vorbeugen. Die 
Verſchuldungsgrenze beſteht darin, daß ein Gut nur bis zu 
einem gewiſſen Teile ſeines Wertes, 3. B. bis zur Hälfte oder 


1) Vgl. v. d. Goltz, S. 116; nach ihm ſoll das dem Anerben zu ge⸗ 
währende Vora „/ bis höchſtens 7 des Gutswertes betragen“; Kapital⸗ 
zahlung „dürfen die Miterben erſt nach voraufgegangener ſechs monatlicher 
Kündigung fordern“. Er will das Anerbenrecht nur für den „bäuerlichen“ 
d. h. Mittelbeſitz; die Großgrundbeſitzer ſeien gebildet genug, um die beſte 
Art der Vererbung ſelbſt zu finden, ſie hätten ohnehin die Neigung, ihre 
Güter in der Familie ungeteilt zu erhalten und zudem beſtehe eher die 
Gefahr einer zu großen Ausdehnung des Großgrundbeſitzes. Vgl. auch 
Schöpfer S. 207, der an anderer Stelle richtig bemerkt, daß andere Mittel, 
der Landwirtſchaft aufzuhelfen (Meliorationen, Erhöhung der Produkten⸗ 
preiſe durch Schutzzölle uſw., Herabſetzung der Steuern und des Zins⸗ 
fußes uſw.) nur der augenblicklichen Generation helfen, indem bei dem 
Erbübergange das Gut nach einem um ſo höheren Verkehrswerte geſchätzt 
und demnach umſomehr durch Erbſchulden belaſtet wird. 


| 2) Eine Verſchuldungsgrenze verlangt die Salzburger Vereinigung 

a. a. O. S. 396: „Die Belaſtung eines Gutes ſoll nicht über die Grenze 
hinausgehen dürfen, innerhalb welcher eine gedeihliche Bewirtſchaftung mög⸗ 
lich iſt. (Der Bauer wirtſcha'tet ſehr ſchwer, ſobald er vom Reinertrag 
mehr als die Hälfte als Verzinſung und eventuell als Amortiſation abgeben 
muß.)“ — Für die gänzliche Unverſchuldbarkeit des Bodens ſpricht ſich 
v. Weich⸗Glon, Freier Boden! München 1896 aus; zugunſten derſelben 
beruft man ſich mit Recht auf das ältere deutſche im Sachſenſpiegel ent⸗ 
haltene Recht (v. Weichs⸗Glon a. a. O. S. 1); auch Preſer a. a. O. S. 223 
bemerkt: „Die ſo ſehr verſchrieene alte Zeit ons keine Verpfändung des 
Bodens, ſondern nur eine Verpfändung ſeines Ertrages, und es iſt 
nicht ganz richtig zu behaupten, die römiſche Hypothek 2 55 in „ 
am Rentenkauf ein verwandtes Inſtitut' e 
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90 Bi‘ Drittel hypothekariſch belaſtet werden darf ſo daß die 
Schulden, welche über dieſe Summe hinaus gemacht würden, 
lediglich perſönliche Schulden wären, oder falls der Gutsbeſitzer 
doch ſein Gut oder einen Teil desſelben als Unterpfand aus⸗ 
geſetzt hätte, dieſe Vertragsbeſtimmung nicht gerichtlich klagbar 
wäre. Gegen dieſe Vorſchläge (namentlich gegen die gänzliche 
Unverſchuldbarkeit des Bodens) wird, außerdem daß ſie der 
heute noch ſehr ausgebreiteten Idee der wirtſchaftlichen Freiheit 
mit der größten Schärfe entgegentreten und ſo ſich ſchwer durch⸗ 
führen laſſen, auch das eingewendet, daß die Landwirte oft in 
die Lage kommen, Geld auf längere oder kürzere Zeit aufnehmen 
zu müſſen, infolge des Mangels einer hypothekariſchen Sicher- 
ſtellung aber dann noch höhere Zinſen zahlen müßten. Doch 
wird darauf entgegnet werden können, daß durch die Er— 
ſchwerung der hypothekariſchen Belaſtung des Bodens und der 
bequemen und ſicheren Anlegung von Geldern (und noch mehr 
durch die gänzliche Unverſchuldbarkeit des Bodens) der Zinsfuß 
überhaupt ſinken müßte, ſo daß die Landwirte dennoch wenigſtens 
zu gleichen Zinſen wie heutigentags, Gelder geliehen erhielten. 
Für die Durchführung iſt zu beachten, was Pichler ſagt: „Eine 
derartige Norm wäre gewiß von großem Segen, um für die 
Zukunft eine zu große Überſchuldung fernezuhalten. Aber für 
die Gegenwart könnte eine ſolche Beſtimmung nur mit außerordent⸗ 
lich großer Vorſicht aufgenommen werden, um nicht die Exiſtenz der 
jetzigen Beſitzer aufs ſchwerſte zu gefährden. Die allgemein geſetz— 
liche Feſtlegung einer Verſchuldungsgrenze würde dazu führen, daß 
vielen Beſitzern ihr Kredit auch für die dringendſten Bedürfniſſe plötz⸗ 
lich unterbunden, ihre Kreditfähigkeit ſehr beeinträchtigt würde.“) 
Dieſen Maßregeln zur Verhütung einer weiteren Verſchul— 
dung müßte zur Abwälzung der gegenwärtig den Boden drücken⸗ 
den Laſten eine Entſchuldung vorausgehen. “) 

Den gleichen Zweck, die Realbelaſtung und die Enteignung 
des Bodens durch exekutive Verſteigerung einzuſchränken, ſtrebt 
das Heimſtättenrecht an. Dasſelbe will dem kleinen Manne 
ein gewiſſes Maß von Grundeigentum als unantaſtbar gegen 
gerichtliche Exekution ſichern; die auf dieſes Grundeigentum hin 
gemachten Schulden ſind verschiedenen einſchränkenden e 


9 Zur Agrarfrage der Gegenwart, S. 12. 
) Vgl. Schöpfer a. a. O. S. 287 ff. 
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gen unterworfen ) Daß dieſer Vorſchlag wohltätig wirken muß 
und namentlich dem ländlichen Arbeiterproletariate außerordent- 
lich aufhelfen würde, läßt ſich nicht bezweifeln; die Agrarfrage 
wird er aber deshalb allein nicht löſen, weil nicht nur der kleine, 
ſondern auch der mittlere und der eh an aeg 
mäßiger Verſchuldung leiden. ö 

147. Wiederum 3) eine andere Reihe von Vorschlägen ziel 
darauf ab, den Landwirten Geld zu billigen und den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſen entſprechenden Zinſen zu verſchaffen. 
Vorerſt iſt hier namhaft zu machen der vielfach ſchon durch⸗ 
geführte Vorſchlag der Errichtung von Landes- oder Provinz⸗ 
Hypothekenbanken. Dieſe Bankinſtitute dürfen nicht für ſich ſelbſt 
Nutzen erſtreben wie das die Privathypothekenbanken tun, ſondern 
nur den Gewinn ſuchen, welchen eine einfache und wohlfeile 
Verwaltung, ſofern ſolche nicht unentgeltlich geführt werden kann, 
und die Gründung eines mäßigen Reſervefonds erheiſcht. Sie 
müſſen ferner a) Geld zu möglichſt geringem Preiſe und b) nicht 
auf kurze, ſondern auf recht lange Friſten mit jährlich einmaliger 
Zinszahlung, ſowie c) mit vorzüglich auf dem Wege der Amor⸗ 
tiſation zu leiſtenden Rückzahlung leihen.?) Wo dann d) die 
Abfindung der Miterben durch jährliche Renten eingeführt iſt, 
fiele dieſen Banken die Aufgabe zu, dieſes Rentenbezugsrecht 
gegen ein auf einmal gezahltes Kapital einzulöſen. | 

Dem Zwecke einer entſprechenden Geldvermittlung dienen 
auch die ländlichen Darlehenskaſſen, die von ihrem erſten Gründer 
gewöhnlich Raiffeiſenkaſſen genannt werden. Sie hahen wegen 
ihrer ſehr zweckmäßigen Einrichtung bereits eine ſehr beit Ver⸗ 
breitung gefunden. a) Eine 1 dental wird Hege 


) Über das Heimſtättenrecht, vgl. Staatslexikon d. G.⸗Geſellſch., 2. Bd., 
Sp. 1218 ff. „Die Heimſtätte muß eine beſtimmte Größe haben, ſie iſt 
unteilbar, Hypothekarſchulden dürfen auf derſelben nur bis zur Hälfte des 
Wertes und mit Zuſtimmung der Heimſtättenbehörden eingetragen werden, 
und zwar nur gegen Amortiſation; Zwangsvollſtreckung findet nicht ſtatt 
d. h. eine ſolche Heimſtätte kann nicht von Zwangswegen verſteigert, ſondern 
nur unter Dee geſtellt werden.“ Pichler a. a. D* S. 18 
Vgl. Hitze a. a. O. S. 

2) Noch weiter en die Beſchlüſſe der Sab Ver gn 
a. a. O. S. 396: „Es iſt anzuſtreben, daß jede Belaſtung des Erbgutes 
ſei es durch Kapital⸗ oder Rentenſchuld, vonſeite des Gläubigers unkündbar, 
daß der Zinsfuß ein niedriger und konſtanter und daß die Schuld amorti⸗ 
ſierbar ſei.“ Über die Organiſation des Reälkredits vgl. Hitze a. a. O. Se 32 ff. 
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4 einer einzelnen Gemeinde; doch können ſich mehrere derſelben 
zu einem Kreis- oder Bezirks⸗Verbande, und dieſe Verbände 
dann wieder zu Landes- uſw. Verbänden vereinigen.!) b) Jeder 
Genoſſenſchafter haftet mit feinem ganzen Vermögen (Solidar- 
haft) für die Verbindlichkeiten des einzelnen Vereines, dem er 
angehört; infolge deſſen haben dieſe Vereine bedeutenden Kredit. 
Doch leihen fie e) Geld nur an die Mitglieder des Vereines 
aus; da dieſe alle Glieder einer und derſelben Gemeinde find 
und darum ihre Kreditfähigkeit den andern Mitgliedern nicht 
unbekannt iſt, ſo ſind die Darlehen ſicher angelegt und die eben 
genannte Solidarhaft aller einzelnen Mitglieder iſt für dieſe 
ungefährlich. Außerdem wird für jedes einzelne vom Vereine 
gewährte Darlehen Sicherſtellung gefordert. d) Der Darlehens- 
nehmer genießt viele Vorteile bezüglich der Rückzahlung, da 
er dieſelbe in kleinen Raten oder durch Amortiſation leiſten kann; 
zudem hat er nur geringe Zinſen zu bezahlen. e) Die Ver⸗ 
waltung des Vereines geſchieht unentgeltlich; nur der Kaſſier 
erhält eine geringe Bezahlung. An der Spitze jedes Vereines 
ſteht ein meiſt fünfgliedriger Vorſtand; über dieſen der mehr⸗ 
gliedrige Aufſichtsrat, und wieder über dieſem die wenigſtens 
zweimal im Jahre zu berufende Generalverſammlung aller Mit- 
glieder, von welcher ſowohl der Aufſichtsrat als der Vorſtand 
gewählt wird. 

Endlich follen dem Zwecke einer entſprechenden Geldver- 
mittelung auch die landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften dienen, 
welche ebenſo wie die Handwerker⸗Genoſſenſchaften, Gewerk⸗ 
ſchaften uſw. zur Anbahnung der berufsgenoſſenſchaftlichen Or⸗ 
ganiſation aller Stände in Vorſchlag gebracht werden. Von. 
dieſen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften wird ſogleich die 
Rede ſein. 1 ö | 
148. Dann find 4) jene Vorſchläge oder Forderungen zu 
beſprechen, welche eine größere Rentabilität der Landwirtſchaft. 


) In Deutſchland beſteht (1901) ein „Generalverband“ (Sitz Neu⸗ 
wied), welcher 72 Verbandsbezirke umfaßt und 285 Unterverbände mit 
3713 Genoſſenſchaften und über 265.000 Mitglieder zählt. Außerdem um⸗ 
faßt noch der „Allg. Verband ländlicher Genoſſenſchaften“ (Sitz Darmſtadt), 
ſowie der „Bund der Landwirte“ viele Darlehensvereine; auch beſtehen 
einige ſelbſtändige provinzielle Verbände. In Oſterreich ſind die Verbände 
nach Kronländern geteilt (Niederöſter reich 450 Genoſſenſchaften, Oberöſter⸗ 
reich 150 uſw.) In der Schweiz beſteht ein Zentralverband. RS 
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bezwecken. Zu ihnen gehört a) die Einführung von Schutz⸗ ode 
Prohibitivzöllen, d. h. ſolchen Zöllen, welche von landwirtſchaft 
lichen Produkten bei ihrem Import erhoben werden. Dieſe 
Schutzzollſyſtem war in den früheren Jahrhunderten ganz all 
gemein, und wurde erſt durch den Liberalismus, der das Frei 
handelsſyſtem wollte, beſeitigt. Daß durch Einfuhrzölle die 
Waren verteuert und zugunſten des landwirtſchaftlichen Standes 
den anderen Ständen eine Laſt auferlegt wird, iſt gewiß. Eben⸗ 
ſo gewiß iſt aber auch, daß der Staat, dem es obliegt, die 
Intereſſen aller Stände fo auszugleichen, daß das wahre all- 
gemeine Wohl dadurch erreicht wird, das Recht beſitzt, Schutz⸗ 
zölle einzuführen, falls das Gemeinwohl dieſes erheiſcht.) Ein 
weiterer Vorſchlag b) iſt die Aufhebung des Blanko⸗Termin⸗ 
handels mit Getreide und etwaigen landwirtſchaftlichen Produkten. 
Mit dieſem Vorſchlage iſt gewöhnlich verbunden der andere, daß 
der reelle Terminhandel in die Hände der Genoſſenſchaften gelegt 
werde (genoſſenſchaftliche Organiſation der Fruchtbörſen). Dieſer 
Vorſchlag leugnet keineswegs den Nutzen der Getreide- und Frucht⸗ 
börſen, d. h. jener Stätten, an welchen ſich die Käufer und Ver⸗ 
käufer treffen (ohne die Waren, welche das Vertragsobjekt bilden, 
mit ſich zu führen), auch nicht den Nutzen der reellen, auf die 
tatſächliche Lieferung der Ware abzielenden Termingeſchäfte 5 ef 
verwirft aber als ſchädlich die der Spekulation dienenden Börſen⸗ 
e 2) Die mit einem Mal erfolgende allgemeine 


Y über das Reineinkommen der Landwirte in Preußen vgl. Neuhaus 
a. a. O. S. 905; über Schutzzölle vgl. Herold S. 10 ff., Hitze a. a. O. S. 6. 


2) Auch 9 Wirtſchaftspolitiker, welche für die Freiwirtſ chaftstheorie 
eintreten, geben den ſchädlichen Einfluß der IE e es ‚dgl. 
Lexis in Schönberg's Handbuch, 3. Aufl., IL Bd., S. 878. Auch Philip⸗ 
povich, Grundriß, I. Bd., S. 192 f. ſtellt den zugunſten der S 
geſchäfte angeführten Gründen bedeutende Schäden gegenüber, die ſie ver⸗ 
urſachen können und erwartet von den Produktenbörſen noch weniger Nutzen 
als von den Geld⸗ und Effektenbörſen. Vgl. auch Kienböck, Terminhandel 
in Getreide, Wien 1897, der die l Wirkungen des Blanko⸗Termin⸗ 
handels kurz ſo zuſammenfaßt S „Verwirrung der Marktlage, Ent⸗ 
fremdung des effektiven Handels 1 ſeiner Aufgabe, die Ermöglichung 
eines zahlreichen wuchernden Spekulantenſtandes, zu Zeiten der Ruin ver⸗ 
führter Outſider, endlich Drückung des Preiſes für die Hauptprodukte des 
Ackerbaues, das ſind die ſchädlichen Charakteriſtika des Terminhandels, den 
wir darum mit Recht eine entartete Form des Handels nennen können.“ 
Die Erſcheinung, daß der Blanko⸗Terminhandel die Preiſe herabdrückt, er⸗ 
klärt ſich dadurch, daß „erfahrungsgemäß meiſt der Impuls zum Geſchäfte 
vom Angebot ausgeht“ (S. 24) Es iſt eben einer der ſchwerwiegendſten 
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Beſeitigung des den Terminhandels ſetzt internationale 
Vereinbarungen wenigſtens unter den größten Staaten voraus; 
wenn nun dieſe gegenwärtig auch nicht zu erreichen ſind, ſo 
obliegt doch den einzelnen Staaten die Pflicht, innerhalb ihrer 
Grenzen die rein ſpekulativen Termingeſchäfte unmöglich zu machen. 
Die beharrliche Durchführung geſunder volkswirtſchaftlicher Grund- 
ſätze ſeitens einzelner Staaten wird dann wohl auch andere zu 
dem gleichen Vorgehen veraulaſſen. Ein wenn auch noch nicht 
durchſchlagendes, ſo doch immerhin ſchon erfolgreiches Mittel iſt 
die geſetzliche Einführung der Unklagbarkeit ſolcher Geſchäfte.“) 

149. Das Gleiche gilt e) von dem Einfluß der einzelnen 
Staaten auf die größeren Transportanſtalten, wie Eiſenbahnen, 
Schiffahrtslinien uſw. Da dieſe a) einen bedeutenden Ein- 
fluß auf das zeitliche Wohl vieler Gemeinden, ja ganzer Pro⸗ 
vinzen und Länder haben, ſo entſpricht es mehr ihrer Natur, 
ſowie dem Zweck und der Aufgabe des Staates, wenn dieſe 
Verkehrsanſtalten im Eigentume und der Verwaltung öffentlich 
rechtlicher Korporationen (Gemeinden, Provinzen, Staaten) ſtehen, 
als im Beſitze von Privatunternehmern, Bankhäuſern oder Aftien- 
geſellſchaften.?) 8) Solange dieſes nicht erreicht worden iſt, hat 
der Staat nicht nur die Pflicht, vor der Anlage derartiger Ver⸗ 
kehrsanſtalten ſich darüber zu vergewiſſern, ob dieſelben das 
öffentliche Wohl fördern, ſondern er hat auch auf die ganze 
Geſchäftsgebarung einen ſolchen Einfluß zu nehmen, daß nichts 
von den Anſtalten getan wird, was den Rechten anderer oder dem 
öffentlichen Wohle zuwider it. Dahin gehört beſonders, daß die 
Bahnen und Dampferlinien das tatſächliche Verkehrsmonopol, 
das ihnen in der Regel zufällt, nicht zur Ausbeutung des auf 
dieſe Verkehrsmittel angewieſenen Publikums mißbrauchen. Bei 
der Anlage neuer Verkehrslinien muß dann auch das allgemeine 


Intereſſe der Bevölkerung und nicht das einzelner einflußreichen 


Perſonen oder Gel ſellſchaften maßgebend fein. Gerade I Groß⸗ 


Vorwürfe gegen dieſes F aß es der Baifepetuatin entgegen 
kommt (S. 16). 

u Deutſchland 85 in Osterreich (nicht aber in Ungarn) ist der 
Getreide⸗Terminhandel an der Börſe verboten, wird aber außerhalb der 
Börſe fortgeſetzt. Vgl. Pichler, e und Landwirtſchaf, 1898 (Soziale 
u. polit. Skin S. 234 ff.). 

Vgl. v. Weichs⸗ Glon, Das finanzielle u ſoziale 1 der 
modernen Verkehrsmittel. Tübingen, Laupp 1894. S. 262. 
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kapital hat der Staat im Auge zu behalten und jeden Miß⸗ 
brauch ſeiner Macht, den es im eigenen Lande und anderwärts 
zum Schaden des Gemeinwohles verüben kann, hintanzuhalten. 
Y) Wenn Verkehrsanſtalten eines Landes nicht nur das Intereſſe 
der eigenen, ſondern auch das anderer Stagtsangehörigen be- 


rühren, ſo muß zwar jeder Staat zunächſt das Wohl ſeiner 


eigenen Untertanen im Auge haben; jedoch darf er keineswegs 


Ungerechtigkeiten oder Rückſichtsloſigkeiten gegen die Ae e 


fremder Staaten befördern oder dulden. 

150. Die Währungsfrage d) kann ihrer Natur nach nicht 
von einem einzelnen Staate allein gelöſt werden; dieſes überhebt 
aber die Staaten nicht der Pflicht, auf den Abſchluß inter- 
nationaler Vereinbarungen hinzuarbeiten. Die geeignetſte Maß⸗ 
regel iſt die internationale Einführung der Doppelwährung; we⸗ 
nigſtens müßte aber die Relation zwiſchen Silber und Sulz 
international feſtgeſetzt werden.“) 

151. An die einzelnen Staaten muß dann e) die Anforde⸗ 
rung geſtellt werden, eine den heutigen Verhältniſſen entſprechende 


Steuergeſetzgebung einzuführen. Es iſt q) der Gerechtigkeit, welche 


vom Staate verlangt, daß er die für das Gemeinwohl zu tragenden 
Laſten den Untertanen nach dem Maße ihrer Leiſtungsfähigkeit 
auferlege, zuwider, wenn bei den gegenwärtigen Beſitzverhält⸗ 
niſſen der größere Teil der Steuern dem Immobilienbeſitze aufge⸗ 


bürdet wird. Das widerſpricht der verteilenden Gerechtigkeit 
umſo mehr, als die ländlichen Kreiſe, der mittlere und kleinere 


Bauernſtand, unter den heutigen Verhältniſſen auch von einer 


anderen öffentlichen Laſt, dem perſönlichen Militärdienſte, faſt 


am meiſten betroffen werden. Der Bauernſtand liefert die wider⸗ 
ſtandsfähigſten und brauchbarſten Soldaten, während die In⸗ 
duſtriebevölkerung infolge ihrer Körperſchwäche ſich weniger 


brauchbar erweiſt. Darum müſſen ſolche Steuern eingeführt 


werden, welche auch das mobile Kapital und den ſonſtigen 
Immobilienbeſitz (Bergwerke, Fabriken und andere industrielle 
Anlagen, Transportanſtalten uſw.) nach ihrer Leiſtungsfähig⸗ 
keit e 8) Da der 1 viel leichter den Abgang eines 


9 Vgl. Pichler a. a. O. S. 238 ff. 


2) Über das Steuerweſen und die bei | demfeben 8 1 be 
139 


rechtigkeit vgl. Peſch, Liberalismus, uſw. 2. Aufl. 1. T. 


1 
| 
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s feines Vermögens erträgt, als der minder Begüterte, alſo 
die Steuerleiſtungsfähigkeit nicht nur in gleichem Maße ſteigt 
mit dem Vermögen, ſondern in ſtets erhöhtem, ſo erſcheint für 
eine gerechte Steuerverteilung nicht nur die Freiheit eines Ei 
ſtenzminimums von der Steuerleiſtung gerechtfertigt, ſondern auch 
das Prinzip einer progreſſiven Einkommenſteuer. Dasſelbe be⸗ 
ſteht darin, daß nicht die Quellen des Einkommens, d. h. die 
Gegenſtände, die nutz» oder gewinnbringend find, wie Grund 
und Boden, Häuſer uſw. oder gewinnbringende Handlungen 
wie Gewerbe, mit Steuern belaſtet werden, ſondern das Ein⸗ 
kommen ſelbſt, d. h. die jährliche Einnahme, die jemand aus 
was immer für Quellen, ſei es beweglicher oder unbeweglicher 
Beſitz, ſei es Ausübung eines Gewerbes oder Amtes, bezieht. Das 
Prinzip der Progreſſion beſteht dann darin, daß die Steuer 
nicht in gleichem Maße mit dem Einkommen wächſt, ſondern 
vielmehr für die größeren auch ein größerer Prozentſatz angeſetzt 
wird. Während bei dem gleichmäßigen Prozentſatz (wie er bis 
jetzt üblich war) mit dem höheren Einkommen auch der Steuer⸗ 
beitrag wächſt, z. B. von 1000 Mark bei 2 Prozent 20 Mark, 
von 100.000 Mark 2000 Mark betragen würde, wächſt nach 
dem Prinzip der progreſſiven Einkommenſteuer mit dem höheren 
Einkommen auch der Perzentſatz,) jo daß z. B., wer ein Ein- 
kommen von 1000 Mark hat, 2 Prozent von demſelben, alſo 
20 Mark; wer aber ein Einkommen von 50.000 Mark hat 
nicht nur 2 Prozent (alſo nur 1000) ſondern 4 Prozent (alfo 


2000) und wer ein Einkommen von 100.000 Mark hat, 6 Pro- i 


zent (alſo 6000) Mark an Steuern zu entrichten verpflichtet iſt. 
Y) Läßt ſich auch die Vollmacht des Staates, nebſt der behörd- 
lichen Einſchätzung auch die Selbſtdeklaration als Gewiſſenspflicht 
einzuführen, im allgemeinen nicht beſtreiten, ſo hängt doch die 
Beantwortung der Frage, ob die Selbſtdeklaration in einem be⸗ 
ſtimmten Staate als Gewiſſenspflicht auferlegt werden ſolle oder 
könne, von verſchiedenen Umſtänden ab. Läßt ſich eine gerechte 
Steuereinhebung ohne Auflegung einer Gewiſſenspflicht zur 
Selbſtſchätzung durchführen, dann kann der Staat dieſe auch 
nicht auflegen, da er über das hinaus, was zum Gemeinwohle 
erfordert wird, ſeine Untertanen nicht verpflichten kann. 

) Vgl. Huene⸗Sacher im Staatslexikon der Görres⸗ ⸗Geſellſchaft, Art. 


Einkommenſteuer, 1. Bd., Sp. 1495. 
Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 1. 16 


* 
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152. Zur Beſſerung der Lage der Landwirtſchaft mitt 
f) die Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht beitragen. Wenn⸗ 
gleich ein einzelner Staat für ſich allein das ſtehende Heer weder 
aufzugeben noch bedeutend einzuſchränken vermag, ſo muß er doch 
beſtändig darauf bedacht ſein, durch Einflußnahme auch auf die 
anderen Staaten, dieſer allgemeinen Laſt ein Ende zu machen. 5 
Die Erleichterung der Militärlaſt wird zur Verbilligung der 
landwirtſchaftlichen Arbeitskräfte, zur Erleichterung der Steuer⸗ 
laſt, zur Hebung der Einfachheit der Lebenshaltung in ländlichen 
Kreiſen beitragen. Selbſtverſtändlich können aber dieſe guten 
Wirkungen durch andere e Einflüſſe wieder warnten 
werden. 

153. Außerdem muß g) von allen maßgebenden Faktoren 
mitgearbeitet werden an der Weckung und Belebung religiöſen 
Sinnes, der zur Arbeitſamkeit, zur Sparſamkeit, zur Einfachheit 
in der Lebenshaltung ſowohl die Landwirte ſelbſt mit ihren 
Familien, als auch ihre Dienſtboten und ſonſtigen Hilfskräfte 
veranlaſſen wird. Doch wird ſich bei der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung dieſes Ziel nicht erreichen laſſen, wenn dasſelbe nicht 
zugleich auch ſeitens aller anderen Volksklaſſen angeſtrebt wird; 
die verſchiedenen Berufsſtände befinden ſich ja in ſteter Ber 
rührung unter einander. Man führt die Bevölkerung in Irr⸗ 
tum, wenn man die Meinung verbreitet, der Fortſchritt der Kultur 
beſtehe hauptſächlich in der Aneignung der verſchiedenſten körper⸗ 
lichen oder materiellen Bedürfniſſe, und es ſei dahin zu ſtreben, ; 
daß möglichſt alle Menſchen an den Wohltaten einer ſolchen f 
Kultur teilnehmen. Vielmehr iſt Sparſamkeit, chriſtliche Ent” 
ſagung und Streben nach Bedürfnisloſigkeit, das möglichſt aus 
höheren, übernatürlichen Beweggründen hervorgeht, einzuſchärfen. . 

Insbeſondere muß der Staat als der auf dieſem Gebiete 
maßgebendſte Faktor, ſich die Unterſtüzung der Kirche und ihrer 
ſeelſorglichen Tätigkeit in hervorragendem Maße angelegen ſein 
laſſen. Die ſtaatlichen Organe haben darum, wie in der Be⸗ 
tätigung der Religion ſo auch in einfacher Lebensweiſe und 
Sparſamkeit, mit gutem Beiſpiele voranzugehen. Der Beamte 
des Staates wie der Gemeinde ſoll der Einfachheit ſich befleißen, 
nicht bloß, wenn er aus eigenen Mitteln Lebensbedürfniſſe zu 
beſtreiten hat, ſondern auch dann, wenn das öffentliche Arar die 
Koſten zu tragen pflegt. Die Verwaltung des Staates und der 
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Gemeinden ſollten dann innerhalb ihres Wirkungskreiſes ein 
weiſes Maßhalten beobachten und ſich große en und 
| ram angelegen fein laſſen. 

154. Überaus nützlich für die Landwirtſchaft iſt 5) de 
Bega in landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften.“) Zu den 
Vorteilen, welche aus denſelben erwachſen, gehört a) die inten⸗ 
ſivere und erfolgreichere Vertretung der Standes ⸗Intereſſen, na⸗ 
mentlich gegenüber denen des Großhandels und der Großinduſtrie. 
Mit vereinten Kräften läßt ſich mehr erreichen, als durch ver- 
einzelte Beſtrebungen. Der Staat wird geneigter ſein, Maß⸗ 
regeln zugunſten der Landwirtſchaft zu treffen und gegenüber den 
Schwierigkeiten, welche ihm von anderen wirtſchaftlichen Ständen 
gemacht werden, einen bedeutenderen Rückhalt haben am organi- 
ſierten Stande der Landwirte, als an einzelnen auch angeſehenen 
Gliedern des Standes. b) Dieſe Genoſſenſchaften können dann 
unmittelbar zur Beſſerung der Lage ihrer Mitglieder beitragen. So 
können fie durch gemeinſame Geldinſtitute die Land wirtſchaft von 
dem Privatkapital und deſſen Banken immer mehr unabhängig 
machen. Dadurch wird dann der Einfluß des Großkapitals über⸗ 
haupt bedeutend eingeſchränkt. e) Die Genoſſenſchaften können 
ferner den Verkauf der Produkte der einzelnen Mitglieder in die 
Hand nehmen. Die Organe der Genoſſenſchaften haben von den 
Mitgliedern landwirtſchaftliche Produkte nicht zu kaufen, wie es 
jetzt die Zwiſchenhändler tun, ſondern zu ſammeln und im 
Namen der einzelnen Mitglieder zu verkaufen. So können ſie 
auch größere Lieferungen und Verkäufe übernehmen, ſomit 
den für die Landwirte ſo verderblichen Zwiſchenhandel beſei⸗ 


tigen; der Gewinn, der bisher dieſem zufiel, fällt dann den 


Landwirten ſelbſt zu. d) Ebenſo können die Genoſſenſchaften 
ſchwierigere Einkäufe (Saatgut, Düngemittel uſw.) für ihre ein⸗ 
zelnen Mitglieder beſorgen, ferner gemeinſame Ankäufe fie. 
| . machen, ſowie gewiſſe Produktionsmittel (Maſchinen 

ſw.) gemeinſam zum abwechſelnden Gebrauche aller einzelnen 
Mitglieder anſchaffen. Ebenſo können fie durch beſondere Ver⸗ 
einbarungen mit den r ihren . 


1) Vgl. Retzbach a. a. O. S. 236 ff.; 2 Posch Genoſſenſchaft und 
Berufsſtand (Stimmen aus M.⸗Laach 1896 4. 5. H.); H. Peſch, Libe⸗ 

ralismus uſw. ©. 530 ff.; Hitze, 9 Er Arbeit S. 453; Eberle, 

| . und Bauernſchaft S. 115 ff. Ri 
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günſtigere Verſicherungsbedingungen erlangen. e) Ferner iſt 
hinzuweiſen auf die Errichtung landwirtſchaftlicher Schulen, falls 
nicht die ſtaatlichen Behörden für dieſe Sorge tragen ſollten. ! 


In gleicher Weiſe können zur Verhütung von Prozeſſen Ver⸗ 


mittlungsämter, zur Belehrung in Rechtsfragen Rechtsbureaus, N 


zur Anfertigung oder Begutachtung von Bauplänen Bauämter 


uſw. eingerichtet, zur Belehrung und Weiterbildung Zeitſchriften 4 


uſw. herausgegeben werden. k) Schließlich verdient Erwähnung, 


daß durch die Organiſation der Gemeingeiſt gehoben, das | 


Standesbewußtſein gefräftigt und die gegenfeitige Unterſtützung, 


wie ſie der geſellſchaftlichen Anlage des Menſchen und der 


chriſtlichen Nächſtenliebe entſpricht, gefördert wird.“ 1 
Zur Erreichung dieſes Zieles ſollen 6) die Landwirtſchafts⸗ 


kammern dienen, welche dann ſo zu organiſieren ſind, daß un⸗ J 
mittelbar über den landwirtſchaftlichen Vereinen einer Provinz 
die Provinz⸗ oder Landeskammer ſteht, und über dieſen die für 


den ganzen Staat eingeſetzte Zentralkammer. Als Aufgabe iſt 


ü den Kammern anzuweiſen nicht etwa nur die Abfaſſung von Gut⸗ a 
achten über etwaige, von der Regierung einzubringende Geſetzes⸗ 


vorſchläge oder auch die Stellung ſelbſtändiger Anträge über Maß⸗ 
nahmen, die von der Regierung zugunſten des landwirtſchaftlichen 
Standes zu treffen wären, ſondern auch die Ausgeſtaltung der gan⸗ 
zen landwirtſchaftlichen Organiſation, die Überwachung der Ge⸗ 
ſchäftsgebarung der Vereine, die Vertretung der Intereſſen der Land⸗ 
wirtſchaft gegenüber den andern dem Staate angehörenden Ständen.“ 
1) In Deutſchland haben ſich in den letzten Jahrzehnten nach dem 
Muſter des ſchon im Jahre 1874 entſtandenen „Weſtfäliſchen Bauernver⸗ 


eines“ zehn größere chriſtliche Bauernvereine gebildet, welche im Jahre 1910 
zuſammen ungefähr 373.000 Mitglieder zählten. Sie haben ſich im Jahre 1900 


zu der loſen „Vereinigung der chriſtlich⸗deutſchen Bauernvereine“ zuſammen⸗ 


geſchloſſen. In allen dieſen beſtehen ſehr treffliche Einrichtungen. So hat 


3B. der weſtfäliſche Bauernverein eine „Prüfungsſtation für landwirtſchaft - 


liche Maſchinen und Geräte“, ein „Bauamt“, eine „Abteilung für Rechts⸗ 
weſen“, eine „Abteilung für Volkswirtſchaft“ uſw. eingerichtet, außerdem 
verſchiedene andere ſelbſtändige Inſtitute im Intereſſe des Bauernſtandes 
gegründet z. B. die „Ländliche Zentralkaſſe“ (mit einem Geſamtumſatz von 
über 363 Millionen Mark im Jahre 1909), einen „Verband ländlicher Ge⸗ 
noſſenſchaften“ (Ende 1909 waren es 781 Genoſſenſchaften), eine „Zentral⸗ 
genoſſenſchaft für den Ein- und Verkauf landwirtſchaftlicher Bedarfsartikel 
und Wirtſchaftserzeugniſſe“ (der Wert, der abgeſetzten Waren belief ſich 1909 
auf ungefähr 13, Millionen Mark). — Die anderen Bauernvereine beſitzen 


ganz ähnliche Einrichtungen, außerdem Schulen, periodiſche Vereinsſchriften u. a. 


| „) Vgl. Staatslexikon Art. Landwirtſchaftskammern Bd. 3 Sp. 735 f. 
Norikus, Die Organiſation der Geſellſchaft, 1901, S. 83 f. Ei 
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h Er In den Abrren Jahrhunderten war der landwirtſchaftliche 
Stand nicht ſo organiſiert, weil er des Zuſammenſchluſſes nicht 
bedurfte. Jetzt aber iſt dieſe Notwendigkeit vorhanden, ſowohl 


um ſein Intereſſe gegenüber denen der anderen Stände zu wahren, 1 
als auch um erfolgreich in den Wettbewerb mit der Landwirtſchaft Ba 


anderer Länder eintreten zu können. 


b In neueſter Zeit iſt man auch zur Organisation der Land, g 
wirtſchaftlichen Arbeiter übergegangen und hat fie zu einer Hrif- 


lichen Gewerkſchaft vereinigt. Namentlich gegenüber der ſozial⸗ 


demokratiſchen Verhetzung iſt dieſe Organiſation weſentlich nötig. 
Die in der Landwirtſchaft verwendeten „ ur 1 


e eine belander Sektion der Hane ae bilden. 
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 Driffes Kapitel. 
Die Arbeiterfrage.!) 


155. Wenngleich jene Auffaſſung der ſozialen Frage, welche 


fie für identiſch mit der Arbeiterfrage hält, als überaus unvoll⸗ 


ſtändig und einſeitig verworfen werden muß, ſo läßt ſich doch 
andererſeits nicht leugnen, daß unter den verſchiedenen Teilfragen, 
welche die heutige ſoziale Frage ausmachen, die Arbeiterfrage 
ein ganz beſonderes Intereſſe beanſprucht. Und zwar vornehm⸗ 
lich aus einem dreifachen Grunde: 1) weil die Arbeiterfrage ſich 
damit beſchäftigt, wie jenen, welche zum Stande der Proletarier 


bereits herabgeſunken, zu helfen iſt, während es ſich bei der 


Agrar-, der Handwerker- und der Handelsgewerbefrage wenigſtens 
größtenteils um Präſervativmittel handelt, damit ihre Ange- 
hörigen durch das Großkapital nicht zu Proletariern herabge⸗ 
drückt werden. Ferner machen 2) die Arbeiter einen ſehr großen 
Teil jener aus, welche unter den ſozialen Mißſtänden leiden. 
Gerade ihre Verhältniſſe ſind es auch, welche die ſoziale Bewe⸗ 


gung in Fluß gebracht und wirkſam zu ſozialen Reformen | 


9 Enzyklika Leos XIII. Rerum novarum vom 15. Mai 1891. — x 
Freihr. v. Ketteler, Die Arbeiterfrage und das Chriſtentum, Mainz 1866; 


Hitze, Art. Arbeiterfrage, e eee uſw. im Staatslexikon 
der Görres⸗Geſ. (3. Aufl.) Bd. I. S. 275 ff.; Hitze, Die Arbeiterfrage, 1901; 

Hitze, Kapital und Arbeit 2, 4., 5., 15. Vortrag; Meffert, Arbeiterfrage und 
Sozialismus 1901. Godts, Scopuli vitandi in quaestione de conditione 
opificum ed III. 1896; Lehmkuhl 5 „Die ſoziale Frage beleuchtet durch 
die Stimmen aus M.⸗Laach“ Heft 2, 65 7; Antoine, Cours d’economie 
sociale 1896; Retzbach, Die ſoziale a 1910; Schindler, Die ſoziale 
Frage der Gegenwart, 4. Aufl. S. 192 ff.; Herkner, Die Arbeiterfrage 
6. Aufl. 1916; Schönberg, Handbuch der polit. Okonomie (3. Aufl.) 2. Bd. 


S. 634 — 778; Artikel Arbeiterfrage, Arbeiterſchutzgeſetzgebung uſw. im 


Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften Bd. 1 S. 573— 1220 ſowie in 
Elſter's Wörterbuch der Volkswirtſchaft he 1 ©. 123 ff. Vgl. auch die 
Literatur im Staatslexikon a. a. O. S. 307 ff. 
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| 4 g ion 3) Endlich kommt noch dazu, daß unter den 
Arbeitern die Anſchauungen und Lehren der Sozialdemokratie 
die größte Verbreitung gefunden haben, ſo daß vonſeite der 

Arbeiterklaſſe Religion, ee und Geſellſchaft am e 5 

draht erſcheinen. 

156. Wir faſſen in folgendem die Arbeiterfrage im engeren 
oder eigentlichen Sinne auf.!) Die Arbeiterfrage nämlich 
im weiteren Sinne des Wortes umfaßt alle gegen Lohn be⸗ 

ſchäftigte Perſonen, ſoweit deren Tätigkeit mehr körperlicher oder 
b mechaniſcher Art iſt, alſo alle, die in der Land⸗ und Forſtwirt⸗ 

ſchaft, im Handwerk, in der Handelsinduſtrie, i in Handel und Ver⸗ 
kehr, im Geſindedienſt, in perſönlichen Dienſtleiſtungen uſw. 
| um Lohn tätig find. Unter den Arbeitern im engern Sinne 
aber, mit deren Verhältniſſen ſich die Arbeiterfrage beſchäftigt, 
verſteht man alle jene, welche, da ſie andere Subſiſtenzmittel 
gar nicht oder nur in ſehr geringem Maße beſitzen, wenigſtens 
vorzüglich durch ihrer Hände Arbeit ſich und ihrer etwaigen 

Jamilie den nötigen Lebensunterhalt erwerben müſſen, und dabei 

in ſehr loſem, leicht kündbarem Dienſtverhältniſſe ſtehen. Zu 

ihnen gehören vor allem die Arbeiter der Großbetriebe, 

d. h. jene Arbeiter, welche in den großinduſtriellen Anlagen, wie 
3. B. Fabriken, Eiſen⸗, Stahl-, Glashütten, Bergwerken, in der 

Textilinduſtrie, den chemiſchen Fabriken, den Elektrizitätswerken 
uſw. ſowie bei den großen Verkehrsanſtalten durch ihrer Hände 

Arbeit ſich erhalten. Ferner gehören auch zu den Arbeitern 

die in der Hausinduſtrie Beſchäftigten oder die Heimarbeiter. 

Sie unterſcheiden ſich von den Arbeitern der Großbetriebe da⸗ 

durch, daß ſie in ihren eigenen Wohnungen (daher der Name: 

Heimarbeiter) gewiſſe Produkte anfertigen, jedoch nicht auf Beſtellung 

oder auf Abnahme ſeitens eigener Kunden, ſondern zur Ablieferung 

derſelben an Großhändler oder Verleger. Nicht ſelten erhalten die 

Hausinduſtriellen oder Heimarbeiter von dieſen Verlegern auch 

die Rohſtoffe und ſelbſt die Arbeitswerkzeuge, namentlich wenn 

dieſe in etwas koſtſpieligeren Maſchinen beſtehen!). Endlich find 

Ju den Arbeitern zu rechnen die freien ländlichen Arbeiter, d. h. 

jene, . in einem landwirtſchaftlichen Betriebe, dne zum 


5 9 Koch im Staatslexiton der G.⸗G. Art. Hausinduſtrie . Bd.) 
S. 18 1.55% 1 | 5 5 5 or 1 
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Hausgeſinde zu gehören, ihre Arbeitskraft um Lohn in Sc Dienft 
eines Landwirtes ftellen, ſei es, daß dieſer Lohn ihr einziger 


oder nur ihr Nebenerwerb ſei.!) An das Arbeiterproletariat der 


Großinduſtrie und der großen Verkehrsanſtalten vorzüglich rich⸗ 
teten Marx und Engels im Jahre 1848 im kommuniſtiſchen Ma⸗ 


10 


1 0 die Aufforderung: ; „Proletarier aller Länder, vereinigt a 


§ 1. Die urſachen der heutigen Arbeiterfrage. 
157. Die Lage der Arbeiter muß unter mehrfacher Rück⸗ 


ſicht aufgefaßt und behandelt werden. 1) Ihre wirtſchaftliche 
Lage. a) Dieſe hat ſich zwar in den letzten Dezennien erheblich 
gebeſſert, war aber bis in die jüngſte Zeit immer noch unbe⸗ 
friedigend, da fie für ihre Arbeit nicht immer den auch zum 
Unterhalt ihrer Familie ausreichenden Lohn erhielten, ihre 
Wohnungsverhältniſſe oft unwürdig, ihre allgemeinen Arbeits⸗ 


verhältniſſe allzu drückend find.?) Infolge der Bevölkerungszu⸗ 
nahme im eigenen Lande, des Zuzuges von Arbeitskräften aus 
fremden Gegenden, der auf manchen Arbeitsgebieten überflüſſig 
gewordenen menſchlichen Arbeitsleiſtungen ſind wenigſtens zu 
gewiſſen Zeiten Arbeiter genug vorhanden und dann genötigt, 
unter weniger günſtigen Bedingungen Arbeit anzunehmen. 


Dazu kommt b) daß die zeitliche Subſiſtenz derſelben 


immer noch allzu unſicher iſt. Leichte Kündbarkeit des 


Arbeitsvertrages, Krankheiten, Wi eee indu⸗ 


9) Nach der Berufszählung von 1907 waren in Deutſchland als Ar⸗ 
beiter beſchäftigt: In der Landwirtſchaft 3,383.892, in der Induſtrie 
8.460.338, im Handel 1,699.008, zuſammen alſo mehr als 13 Millionen. 
Die Zahl der Arbeiter mit den von ihnen größtenteils abhängigen Ange⸗ 
hörigen iſt mit 27,946.129 angegeben, erreicht demnach noch nicht ganz die 

Hälfte der geſamten Einwohnerzahl (61,720.52 9). Vgl. Handwörterbuch der 
Staatswiſſenſch. 8. Bd. Nachtrag S. 1198. — Oſterreich zählte im Jahre 1900: 


1,281.200 landwirtſchaftliche, 2, 264.871 induſtrielle, 328.986 im Handel und 


Verkehr beſchäftigte Arbeiter. Rechnet man zu dieſen die betreffenden Tag⸗ 


löhner (804.331; 103.854; 180.712), ſo erhält man eine Arbeiterbevölkerung 


von etwa 5 Millionen, und mit den Angehörigen von über 11 Millionen 


bei einer Geſamtbevölkerung von 26,1 0.708. (Vgl. Handwörterbuch d. 
Staatswiſſ. Bd. 2 S. 805). Eine vergleichende Statiſtik der Erwerbstätigen 


in den hauptſächlichſten europäiſchen Staaten für 1890 vgl. Wörterbuch der ; 
Volkswirtſch. Art. Beruf und Berufsſtatiſtik S. 430. 

2) Vom Lohne der Heimarbeiter ſagt Koch. Die deutſche Hausinduſtrie 
2. Aufl. 1913 S. 80: „Er hat leider für nicht wenige Heimarbeiter die 
Tendenz, dauernd unter jenen Punkt (das Exiſtenzminimum, um das nach l 
Laſſalle der Lohn wie in Pendelſchwingungen ſich bewegt) herabzuſinken.“ 
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3 trete Kriſen, welche notwendig Arbeiterentlaſſungen zur Folge 


haben, ſowie aus andern Urſachen zu befürchtende Arbeitslofg 


keit, bewirken, daß nicht nur einzelne Arbeiter, ſondern ſelbſt 

bedeutende Menſchenmaſſen mit allzugroßer, den Menſchen uner⸗ 
träglicher Unruhe in die Zukunft ſehen müſſen, in der ſie der 
notwendigen zeitlichen Hilfsmittel beraubt, auf die Mildtätigkeit 

anderer angewieſen ſein können. Wenn auch durch die Arbeiter- 
verſicherung dem Übel einigermaßen abgeholfen iſt, ſo bleibt 
doch noch viel zu tun übrig, um die Lage der Arbeiterklaſſe er- 
träglicher zu machen. c) Die Beſchäftigung der Arbeiter hat 
ſich infolge des Fortſchrittes der Maſchinentechnik ſowie der 

Durchführung des Prinzips der Arbeitsteilung derartig geſtaltet, 

daß der einzelne Arbeiter an der Tätigkeit keine Freude mehr 
haben kann. Gerade dieſe Freude war es, „was dem Hand⸗ 

werksbetrieb den gewaltigen Vorzug gab. Hier brachte ein ein- 
zelner oder ein kleiner, eng verbundener Kreis ein Ganzes her⸗ 
vor, welches den Stolz ſeiner Verfertiger ausmachte. Was kann 
aber dem Induſtriearbeiter, der etwa, bei der Spinnmaſchine 
ſtehend, die abgeriſſenen Fäden wieder anknüpft, oder eine der 
vielen einförmigen Hantierungen vornimmt, in welche die Nadel⸗ 
fabrikation zerlegt iſt — was kann ihm an dem ieee oder 
der Qualität der fertigen Ware liegen?“) 

Die Lage iſt umſomehr geeignet Unzufriedenheit zu erzeu⸗ 
gen, als ſie dem Reichtume, der Pracht und den Lebensgenüſſen 
gegenüberſteht, welche den Reichen zuteil wurden. Dazu kommt 
noch, daß die Arbeiter wenigſtens einigermaßen in Erfahrung 
bringen, wie ſehr und wie e ſich oft ver Reichtum der Ar⸗ 
beitsherren vermehrt. | 

158. 2) Noch Auhemftiger iſt die geſellſchaftliche Sage der 

Arbeiter geworden. Das frühere dem Menſchenherzen wohltuende 
mehr familiäre oder patriarchaliſche Verhältnis zu den Dienſt⸗ 

herren hat ganz aufgehört, der Arbeiter ſieht ſich von feinem 
Dienſtherrn nur als ein Werkzeug zur eigenen Bereicherung be⸗ 
handelt; nicht ſeine Würde als Menſch und Ebenbild Gottes, 
an welcher er ſeinem Dienſtherrn nicht nachſteht, ſondern nur 

5 5 ed in as Die „ we H 


re) Sch: v. Hertling, Naturrecht und N N 
S. 376 f. Vgl. Biſchof von Keppler, Mehr Freude S. 41 f. 
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dann oft noch den Fehler, ſich gegen die Arbeiter unnötiger⸗ 
weiſe abzuſchließen und mit Hintanſetzung der chriſtlichen Liebe 
ſie die eigene Überlegenheit fühlen zu laſſen. So erklärt ſich 
die Abneigung der Arbeiter gegen die Reichen, der Neid und 
der Klaſſenkampf. Der Arbeiterſtand wird dadurch zum frucht⸗ 
barſten Nährboden aller Umſturzideen. Auch die Anhänglichkeit 
an die heimatliche Scholle kann, nicht nur, weil ihm dieſe wenig 
oder gar nichts bietet, ſondern auch weil er ſie oft zu wechſeln 
genötigt iſt, im Herzen des Arbeiters nicht aufkommen. Vor 
allem aber wurden durch die veränderten Arbeitsverhältniſſe 
die Familienbande gelockert, ſo daß weder Vater noch Mutter 
noch Kinder die ſittigenden und zugleich vieles Unglück vergeſſen 
machenden BE des ee ausreichend verkeſten 
können. 8 
159. 3) Ebenſo iſt die ſittlich⸗ religiöse Seite der Verhält⸗ 
niffe der Arbeiter gegenüber denen der früheren Zeiten bedeutend 
ungünſtiger geworden. Auch hier genügt es nur auf einiges auf⸗ 
merkſam zu machen. Schon der Charakter der Arbeiter iſt vielfach 
geeignet, in ſittlicher Hinſicht ſchädlich zu wirken. „Die Arbeit 
iſt eine ſo einſeitige, mechaniſche, daß Körper und Geiſt dabei 
verkümmern müſſen und die Neigung zu Exzeſſen faſt als natür⸗ 
liche Reaktion, als berechtigter Proteſt gegen dieſe Herabwürdi⸗ 
gung der menſchlichen Individualität erſcheint. Der Aufenthalt 
in mit Staub und Olgeruch geſchwängerter Luft, die Hitze im 
Sommer und Winter (Gasbeleuchtung), der Lärm der Maſchinen, 
die oft übermäßig lange Arbeitszeit wirken in der gleichen Rich⸗ 
tung. Es iſt phyſiologiſch und pſychologiſch begreiflich, wenn Uu= 
ſittlichkeit und Trunkſucht wachſen.“!) Dazu kommt das oft her⸗ 
vorgehobene Zuſammenſein von Perſonen beiderlei Geſchlechtes in 
den Arbeitsräumen, ohne Schutz gegen böſes Beiſpiel, ſchlechte 
Reden und Verführung. Die Arbeiter und Arbeiterinnen ſind dann, 
falls ſie ihre Familie nicht am Arbeitsorte haben, den Gefahren 
des Koſtgängerweſens ausgeſetzt; ſie wohnen zumeiſt in Städten, 
wo ſie von verſchiedenen Genüſſen angelockt werden, und in 
Arbeitervierteln, wo der Agitation und der Verführung jeder 
Art weiter Spielraum geboten iſt. Vorzüglich verdient Erwäh⸗ 
nung die durch die ie der Familienbande u Ver⸗ 


0 Hitze, Artikel Arbeiterfrage a. a. 0. 6. Aufl) S 279 f. 
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Pachlafſigung der Erziehung, ferner die vielfach in früher Jugend 
durch die Arbeit und den eigenen Arbeitslohn herbeigeführte 
wenigſtens teilweiſe Unabhängigkeit von den Eltern, die durch 
Sonn- und Feiertagsarbeit herbeigeführte Unterdrückung bes 
Feligiöſen Sinnes uſw. 

Dazu kommt dann 4) noch die beſtändige Agitation ſeitens 
gewiſſenloſer Hetzer, welche um Unruhe zu ſtiften, die tatſächlich 
| orhandenen Mißſtände maßlos übertreiben, die Arbeiter gegen 
die Arbeitgeber aufreizen, fie irreligibs und mit ihrer Lage noch 
unzufriedener zu machen beſtrebt ſind. Wohl billigen die Arbeit⸗ 
geber derartige Verhetzungen ihrer Arbeiter nicht, bringen aber 
auch die geeigneten Mittel, um zu helfen oder ſie ee 
unwirkſam zu machen, nicht in Anwendung. 

1560. Als beſondere Urſachen der Arbeiterfrage haben wir 
zum Teil wieder jene hervorzuheben, die ſchon früher als Ur⸗ 
ſachen der ganzen ſozialen Frage gekennzeichnet wurden. 1) Ohne 
Zweifel muß als eine der Haupturſachen die von den Staats⸗ 
gewalten bezüglich der Erwerbstätigkeit ihrer Untertanen beob- 
achtete Haltung des Gewährenlaſſens angeſehen werden. Auf dem 
Gebiete der Induſtrie mußte dieſer Schaden umſomehr hervor- 
treten, als gerade dieſe von der neuen national-ökonomiſchen 
Wiſſenſchaft am meiſten geſchätzt und als, wenn nicht einzige, ſo 
vorzüglichſte Quelle des Nationalreichtums, ſowie als Gradmeſſer 
der Kultur geprieſen wurde. Auch jetzt gelten mannigfach noch 
jene Völker als kulturell am weiteſten vorgeſchritten, welche die 
am meiſten entwickelte Induſtrie beſitzen. Dieſe Überſchätzung der 
Induſtrie hing nun wieder aufs innigſte mit dem Irrtum der 
klaſſiſchen Nationalökonomie zuſammen, nach welchem die menſch⸗ 
liche Arbeit die vorzüglichſte, wenn nicht cht 1 die einzige 
Quelle alles Wertes ift. 

Allerdings muß 2) . werden, daß in elt en 
Maße gerade die Arbeiterfrage auch durch die neueren Erfin⸗ 
dungen der Dampfkraft und der Maſchinentechnik herbeigeführt 


wurde. Aber die Anſicht, als ob dieſe Erfindungen die einzige 


oder auch nur die Haupturſache der Arbeiterfrage ausmachten, 
muß entſchieden zurückgewieſen werden. Die Einführung der 
Maſchinenarbeit an Stelle der Arbeit der Menſchenhände mußte 
allerdings einzelne Handwerke zerſtören, aber ſie brauchte die, 
oe darum nicht zu Proletariern zu machen und noch, 
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weniger zu Proletariern mit ganz unſicherer Existenz w t 
dann fo zahlreich wurden. Die ftetig fortſchreitende Vervollk 
nung der Maſchinen bewirkte, daß ihre Bedienung leichter w 
nicht ſo ſehr Körperkraft und Vorbildung, als flinke Gewandt 
und Aufmerkſamkeit verlangte; ſie beförderte die Erſetzung 
Arbeit der Männer durch die der Frauen oder gar der Kinder 
Aber die Notwendigkeit einer ſolchen Erſetzung lag nicht vor 
Rund noch viel weniger eine Notwendigkeit für jenes Überhand 
nehmen und jene Ausdehnung von Frauen- und Kinderarb 
wie dieſe tatſächlich eingetreten it. Eine vernünftige, nach 
Grundſätzen der Gerechtigkeit, wahrer Menſchenliebe und de 
öffentlichen Wohles ſich vollziehende Verwendung der Wach 
hätte die Arbeiterfrage nicht aufkommen laſſen. & 

161. Dagegen muß 3) als wahre, ja als Haupturſache de 
Arbeiterfrage der liberale Zeitgeiſt angeſehen werden, welche 
namentlich auch in den Kreiſen der induſtriellen Arbeitgeber ode 
Unternehmer herrſchend wurde. In der ſtaatlicherſeits gelaſſene 
Erwerbsfreiheit lag allerdings auch ſchon ein gewiſſer Sport 
ſich dieſe Freiheit zunutzen zu machen; denn ſie ging aus de 
Anſchauung hervor, eine möglichſt ausgedehnte und möglich! 
ſcharfe Konkurrenz vieler oder aller hebe den nationalen Wohl 
ſtand, ſo daß man folgerichtig zu der Meinung gelangen mußte 
derjenige trage zum allgemeinen Beſten das meiſte bei, welche 
andern die rückſichtsloſeſte Konkurrenz bereitet. Der liberal 
Zeitgeiſt trieb dazu an, von der ſtaatlicherſeits gewährten Frei 
heit den ausgedehnteſten und rückſichtsloſeſten Gebrauch zu machen 
) So vervielfältigten ſich die induſtriellen Betriebe in hoher 
Maße; es entwickelte ſich ganz vorzüglich auf dieſem Gebiet 
eine ungezügelte, ſchrankenloſe Konkurrenz. Dieſe nötigt aber di 
produzierten Waren zu möglichſt geringen Preiſen loszuſchlager 
und darum, da 5 anderen Produktionsbedingungen, als Wert 
der Maſchinen uſw. ungefähr die gleichen bleiben, die Löhne 
der Arbeiter möglichſt herabzudrücken. Die ſchrankenloſe Konkur⸗ 
renz führte dann auch zu Überproduktionen und dieſe notwendig 
zu induſtriellen Kriſen, welche Arbeiterentlaſſungen und Arbeits⸗ 
loſigkeit ) zur unmittelbaren Folge haben, das Anbieten der 


jr „ty; Für ſolche unbeſchäftigte Arbeiter, welche Arbeit ſuchen und dan 0 
durch ihre Notlage gezwungen meiſt zu jedem Preis ihre Arbeit anbieten, 
erfand Laſſalle den Ausdruck: ee e n a 
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rbeit um Ka Lohn und damit die Herabdrückung des Lohnes 
r andern Arbeiter als mittelbare Folgen herbeiführen. Nament⸗ 

zu Zeiten guten induſtriellen Geſchäftsganges führte die 
heit ferner auch zu übermäßiger Ausdehnung der Arbeitszeit. 

ie Notwendigkeit, die induſtriellen Erzeugniſſe möglichſt billig 
herzuſtellen und darum die Arbeitslöhne auf das geringſte Maß 
herabzumindern, um im Wettbewerb nicht überflügelt zu werden, 
trug im Verein mit der Vervollkommnung der Maſchinen zur 
Erſetzung der Männerarbeit durch die billigere Frauen⸗ und 
inderarbeit bei. So geſchah es, daß die Frauen und Kinder 
nmehr im Wettbewerbe mit den Männern ihre Arbeit an- 
ten und zur Verringerung der Löhne und zur Verſchlechterung 
ich der ſonſtigen Arbeitsbedingungen beitrugen. 8 
162. Infolge der ſtaatlicherſeits gewährten Freiheit und des 
mſichgreifens der liberalen Ideen erachteten ſich die induſtriellen 
nternehmer oder Arbeitgeber auch nicht mehr an die vom Natur⸗ 

ſetze aufgeſtellten ſittlichen und rechtlichen Schranken ge⸗ 
inden. Zu der vom Staate gewährten Freiheit trat die aus 
m Unglauben ſich ergebende Meinung hinzu, es gebe weder 
atürliche Pflichten noch natürliche Rechte, wenigſtens laſſe ſich 
r Umfang derſelben nicht beſtimmen: es genüge daher, die 
aatlichen Einſchränkungen der Freiheit zu beachten. Infolge 
eſer Außerachtlaſſung aller natürlichen, ſittlichen und recht⸗ 
chen Pflichten gegen die Mitmenſchen ergaben ſich im einzelnen 
mentlich folgende die Arbeiterfrage vorzüglich veranlaſſende 
Mißſtände: a) Übermäßige Ausdehnung der Arbeitszeit, mit 
welcher die Arbeiter, durch ihre Notlage gezwungen, ſich zufrieden 
ben mußten, um nur nicht die Arbeit und den Verdienſt zu 
rlieren. Dieſe übermäßige Arbeit ſchadet der Geſundheit und 
m Leben ſowohl der Arbeiter ſelbſt als ihrer Nachkommen. 
ie ſtellt ſich dar als ein Eingriff in das heiligſte der natür⸗ 
lichen Rechte der Menſchen, das Recht auf die Erhaltung des. 
Lebens und der Geſundheit. Zugleich bildet ſie eine Schädigung 
der Familie, da die verheirateten Arbeiter durch die übermäßige 
lusdehnung der Arbeitszeit ihren Familien entzogen werden; ſie 
enthält ſomit auch eine Schädigung jener Anſprüche, ſie mögen 
nun rein ſittlichen oder auch rechtlichen Charakters ſein, welche 
e Frauen ihren Männern, die Don ‚ihren Eltern e 
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Kindern zur Lohnarbeit und übermäßige Ausdehnung derſelben 
Auch in dieſer liegt, da die Frauen und Kinder zumeiſt notge 
drungen in die Arbeit gehen und die Arbeitszeit ſich vorjchreibe: 
laſſen müſſen, eine Beeinträchtigung des Rechtes auf das eigen 
Leben und die Geſundheit, zugleich eine Schädigung des Fa 
milienlebens und, was namentlich zu betonen iſt, der Kinde 
erziehung. Die Vernachläſſigung der Kindererziehung iſt abe 
verhängnisvoll ebenſowohl für das ewige und das zeitliche Woh 
der Kinder ſelbſt, als für das Glück und die Zufriedenheit de: 
Eltern, wie nicht weniger für die Ruhe und das Wohl de: 
Staates.“) c) Ungenügende Löhnung der Arbeiter. Der Liberalis 
mus ſtellte den Grundſatz auf, es habe als gerechter Lohn ein 
fachhin jener zu gelten, welcher zwiſchen dem Arbeitgeber uni] 
dem Arbeiter vereinbart wird, oder wenigſtens jener, welche 
durchgehends gezahlt wird. Die Arbeit ſtimme hierin mit alle 
anderen Waren überein, und gerechter Warenpreis ſei derjenige 
welcher unter der Herrſchaft des Geſetzes von Angebot und Nach 
frage ſich bildet, was immer auf dieſe einwirken möge. So bildete 
ſich ein ſehr verderblicher Tiefſtand der Löhne von ſelbſt heraus 


Mi: 


) Um ſich von der entſetzlichen Lage der Arbeiterbevölkerung in den. 
verſchiedenen Ländern eine Vorſtellung zu verſchaffen, genügt es das zu lejenl 
und zu würdigen, was z. B. Herkner (die Arbeiterfrage, I. S. 32 f.) unte: 
der Überſchrift „Die Kinder⸗ und Frauenarbeit“ über England, Rheinland 
die Schweiz aus der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts mitteilt. Aus 
dieſen Zuſtänden heraus verſteht man die Sprache von Marx und Engels 
im „Kommuniſtiſchen Manifeſt“ von 1847/48, ſowie den Ingrimm det 
Arbeiter gegen ihre Arbeitsherren, ſowie gegen die moderne Arbeitsweiſe⸗ 
Und welche Hartnäckigkeit der Regierungen und der Arbeitsherren im Wider 
ſtande gegen die ſeitens der Arbeiter angeſtrebte Verbeſſerung ihrer Lage 
In Frankreich, um wenigſtens ein Beiſpiel anzuführen, „kam erſt nach 
langwierigen Verhandlungen am 22. Februar 1841 ein Geſetz zuftande: 
das die Beſchäftigung von Kindern vor zurückgelegtem achten Lebensjahre 
verbot, für 8—12jährige die tägliche Arbeitszeit auf 8 Stunden, für 12. 
bis 16jährige auf 12 Stunden beſchränkte. Indes dieſer äußerſt geringe 
Schutz wurde nicht einmal durchgeführt. Schon die Verordnung zur Aus⸗ 
führung des Geſetzes erklärte: es handelt ſich nicht um eine ſtrenge und 
abſolute Ausführung! Ja es kam ſo weit, daß ſelbſt Fabrikanten bei | 
Miniſterium über die mangelhafte Durchführung Beſchwerde erhoben. Dieſes 
wies aber die Klagen als ungerechtfertigt zurück. Nach den Berichten den 
Präfekten ſei alles in ſchönſter Ordnung.“ Erſt im letzten Viertel des voriget 
Jahrhunderts begann eine ernſtere und ausgiebigere Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung, nachdem der Sozialismus im weiteſten Umfang unter der Arbeiter⸗ 
bevölkerung ſich feſtgeſetzt hatte. Iſt ſeither auch manches zur Beſſerung 
der Lage geſchehen, ſo bleibt immerhin noch vieles zu tun übrig, nament⸗ 
lich um die Arbeitsweiſe erträglicher zu machen. | A 


| 
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Durch die Not gezwungen, mußten ſich die Arbeiter, wie mit den 
ſonſtigen Arbeitsbedingungen, ſo auch mit dem ihnen angebotenen 
Lohne zufrieden geben. Angeblich wurde auch im Intereſſe der 
arbeitenden Klaſſen die Freizügigkeit gewährt, die dem Arbeiter 
geſtatten ſoll, günſtigere Arbeitsbedingungen, alſo auch höheren 
Arbeitslohn anderswo ſich zu ſuchen. In Wirklichkeit bleibt aber 
dieſe zu Freiheit allermeiſt eine bloß rechtliche; ſie wird nicht zu einer 
tatſächlichen Freiheit, da die äußeren Umſtände den Arbeitern, 
namentlich den verheirateten, in den meiſten Fällen eine Über⸗ 
ſiedlung an einen andern Ort wenigſtens ſehr ſchwer machen. 
Überdies bewirkt dann aber die Freizügigkeit, daß die an einem 
Orte minder günſtige Lage der Arbeiter die beſſere Lage an 
anderen Orten auch herabdrückt und die in einem Induſtrie⸗ 
zweige ausgebrochene Kriſe die Lage der Arbeiter auch anderer 
Zweige verſchlechtert. Wenn man nun auch von allen anderen 
vielleicht noch weiter gehenden Rechten abſieht, muß man zu⸗ 
geben, daß der den Tag über im Dienſte des Arbeitsherrn be⸗ 
ſchäftigte Arbeiter das Recht auf einen zum Unterhalte des eigenen 
Lebens ausreichenden Lohn ſelbſt dann hat, wenn die zu leiſtende 
Arbeit ohne Anſtrengung verrichtet werden kann. Die Vorent⸗ 
haltung dieſes Lohnes bildet demnach eine Ungerechtigkeit im 
eigentlichen Sinne des Wortes, welche durch die mit ihr ver⸗ 

bundene Grauſamkeit und Unmenſchlichkeit ſogar eine himmel⸗ 
ſchreiende Sünde wird. Zu der Ungerechtigkeit, daß die Arbeiter 
nicht den genügenden Lohn erhielten, trat dann manchmal die 
weitere Ungerechtigkeit hinzu, daß den Arbeitern der Lohn in 
Form von Waren verabreicht wurde, die ſie weder gebrauchen 
noch nach dem Werte, zu welchem ſie ihnen überlaſſen wurden, 
verkaufen oder ſonſt benutzen können (Truckſyſtem)!). Eine ſolche 
Lohnentziehung iſt nicht nur dem Rechte auf das Eigentum an 
zeitlichen Gütern zuwider, ſie wird oft zur Schädigung des 
Rechtes auf Leben und Geſundheit der Arbeiter, da dieſe zur 
Erhaltung des Lebens und der Geſundheit ihren Lohn verwenden 
müſſen. d) Die Arbeit in geſundheitsſchädlichen Räumen oder 
unter ſolchen äußeren Umſtänden, welche leicht zu Unfällen Ver⸗ 
anlaſſung geben, iſt gleichfalls dem Rechte der Arbeiter auf 
Leben und Geſundheit zuwider. Eine Verwendung von Arbeitern 


87670 0 Schönberg, Handbuch der pol. Okonomie 2. Bd. (3. Aufl.) 
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in ern Räumen oder unter derartigen Umſtänden, falls 
ohne übergroße Opfer der Arbeitsherren die Geſundheitsgefahr 
entfernt werden kann, enthält eine Nötigung der Arbeiter, da 
dieſe regelmäßig nur notgedrungen zu ſolchen Arbeiten ſich ent⸗ 
ſchließen, bei welcher ſie ihre Geſundheit und ihr Leben einer 
Gefahr ausſetzen. Kann die Gefahr nicht genügend beſeitigt 
werden, dann geſtattet das chriſtliche Sittengeſetz nur dann die 
Anlage eines ſolchen Betriebes, wenn das öffentliche Wohl die⸗ 
ſelbe verlangt. Die Arbeiter können dann auch einen umſo höheren 
Lohn beanſpruchen, je größere Gefahr für ihre Geſundheit be⸗ 
ſteht. Auch das iſt nicht zu überſehen, daß die nicht genügend: 
gerechtfertigte Beſchäftigung von verheirateten Arbeitern oder 
Arbeiterinnen oder Kindern in geſundheitsſchädlichen Räumen 
einen unerlaubten Eingriff darſtellt in die teils rechtlichen, teils 
ſittlichen Anſprüche der einzelnen Familienmitglieder aufeinander. 
e) Die Sonntagsarbeit verletzt regelmäßig in mehrfacher Hinſicht 
das Sittengeſetz.!) Sie enthält zumeiſt einen Eingriff in das 
Recht auf Geſundheit und Leben der Arbeiter, da ein unausge⸗ 
ſetztes Arbeiten ohne Ruhetag geſundheitswidrig iſt. Die Arbeit⸗ 
geber haben ferner die ſittliche Pflicht, auf den religiöſen Sinn 
ihrer Arbeiter fördernd einzuwirken; keineswegs dürfen ſie dieſelben 
an der Erfüllung ihrer religiöſen Pflicht hindern und darnm 
auch nicht ihre materielle Notlage dazu benützen, um ſie zu einem 
Arbeitsvertrage zu veranlaſſen, der ihnen die Beobachtung der 
von der Kirche vorgeſchriebenen Sonntagsruhe und Sonntags⸗ 
heiligung durch den Beſuch der heil. Meſſe und anderer gottes ⸗ 
dienſtlicher Übungen unmöglich macht. k) Das Gleiche iſt zu 
ſagen bezüglich der Arbeit unter ſolchen Umſtänden, daß die 
Sittlichkeit der Arbeiter gefährdet wird. Der Arbeitgeber hat auch 
die Sittlichkeit unter ſeinen Arbeitern zu fördern. Das chriſtliche 
Sittengeſetz verlangt von ihm, daß er, ſo viel es geht, die 
Arbeitsräume ſo einrichte, daß die Arbeiter und Arbeiterinnen 
keinen ſittlichen Schaden leiden!?) Ebenſo hat er feinen Einfluß 
bei den Arbeitern dahin geltend zu machen, daß dieſe bei der 
Arbeit ſich keine ſittlichen Ausſchreitungen irgend welcher Art 

) Vgl. über die dem Arbeitgeber feinen Arbeitern gegenüber ohltegen⸗ | 
den Pflichten 1 Quaestiones de e pag. 527 855 602 88. 
Pottier I. c. pag. 211 8s | 


2) Über die Pflichten der Arbeitgeber gegen ihre Arbeiter über ie 
kontraktlichen Verpflichtungen hinaus vgl. Noldin, De praeceptis n. 304. 
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zuſchulden kommen laſſen. Und wie die einzelnen Arbeiter und 
Arbeiterinnen ſelbſt, ſo können und müſſen auch die Eltern und 
Familienangehörigen verlangen, daß ihren Kindern und anderen 
Familiengliedern nicht leichtfertig Gefahren bereitet werden. Dazu 


kommt dann noch, daß g) die Arbeiter teils durch die Geſetzgebung, 
teils durch die Arbeitsherren, welche ſich hierin halfen, daran 
gehindert wurden, Verbindungen untereinander behufs Beſſerung 
ihrer Lage auch mit erlaubten Mitteln einzugehen. Das Recht 
zu derartigen Vereinigungen mußten ſich die Arbeiter in den 


einzelnen Ländern zuerſt erkämpfen.!) Die Ungerechtigkeit, die in 
der Verhinderung von Arbeitervereinigungen liegt, machte ſich 
umſomehr fühlbar, als Vereinigungen unter Arbeitgebern, und 
zwar auch ſolche, die direkt zur Verſchlechterung der Lage der 


Arbeiter geſchloſſen wurden, als im Intereſſe des öffentlichen 
Wohles liegend angeſehen und darum erlaubt oder wenigſtens 


geduldet wurden. 


Daß nun die Arbeitsherren dieſen aus dem natürlichen 
Sittengeſetze hervorgehenden Pflichten gegen ihre Arbeiter nicht 
nachkamen, ſondern die grobe Verletzung derſelben ganz allgemein 
wurde, das hatte feine vorzüglichſte Urſache in dem religiöſen 


Liberalismus, der von der glaubensloſen Wiſſenſchaft ausgehend 
gerade in den Kreiſen der reicheren Bourgeoiſie die meiſte Ver⸗ 
Pratung fand. | 


82, Mittel zur Abhilfe. 


106. Allen denjenigen, welche bei der Löſung der Arbeiter⸗ 
frage mitzuwirken haben, muß als Ziel vor Augen ſchweben, 
was Leo XIII. in der Enzyklika über die Arbeiterfrage ausge- 
ſprochen hat. „Der Staat ſollte in ſeinen Maßregeln dahin 
zielen, daß möglichſt viele aus den Staatsangehörigen eine eigene 


Habe zu erwerben trachten. Ein ſolcher Zuſtand würde von 


5 Über die Entſtehung dieſes Verbotes in Frankreich vgl. Dion. Will, 
Das Koalitionsrecht der Arbeiter in Elſaß⸗Lothringen S. 6 ff. Über die 
andern Länder vgl. Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften Art. Gewerk⸗ 


vereine (Bd. 4, S. 1121, 1185, 1193, 1212). Das Verbot ging von der 
franzöſiſchen Nationalverſammlung aus, welche im Juni 1791 ein Geſetz gab, 
deſſen erſter Artikel lautete: „Da die Vernichtung aller Arten von 


Korporationen von Bürgern desſelben Standes und Gewerbes eine 
der Grundlagen der franzöſiſchen Verfaſſung iſt, ſo iſt es verboten, 
dieſelben tatſächlich herzuſtellen, unter Welchem Vorwande und unter welcher 
Form es auch immer ſein mag.“ 

Bieder lack, Soziale Frage. 9. Aufl. 17 
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beträchtlichen Vorteilen begleitet ſein.“ Welcher Art dieſes Eigen⸗ 
tum ſein ſollte, wird dann noch näher ſo gekennzeichnet: „Wenn 
nun dieſen niederen Klaſſen Antrieb gegeben wird, bei Fleiß und 
Anſtrengung zu einem kleinen Grund beſitze zu gelangen, 
ſo müßte allmählich eine Annäherung der Lage beider Stände ſtatt⸗ 
finden; es würden die Gegenſätze von äußerſter Armut und an⸗ 
gehäuftem Reichtum mehr und mehr verſchwinden.“!) Was dem⸗ 
nach als Ziel anzuſtreben iſt, beſteht in nichts geringerem, als 
in der Verminderung und dem allmählichen Aufhören des Pro⸗ 
letariates. Die Arbeiterfrage iſt entſtanden durch die Proletari⸗ 
ſierung großer Volksmaſſen; aufgehoben und gelöſt kann ſie 
nur werden durch die Entproletariſierung wenigſtens der Mehr⸗ 
zahl. Dazu gehört aber, daß auch die große Menge des Volkes 
wieder zu einigem Beſitze gelange und nicht lediglich auf den 
täglichen Verdienſt angewieſen ſei. Mit dieſer Hebung der Klaſſe 
der Arbeiter würde der jetzt beſtehende ſchroffe Gegenſatz zu den 
Reichen und ſomit der Klaſſenhaß und der Klaſſenkampf ſich 
vermindern. Es würde dann auf der Arbeiterklaſſe von ſelbſt ſich 
der Mittelſtand aufbauen und der Nationalreichtum nicht mehr 
einſeitig den bereits Begüterten zufließen. So würden dann 
Friede und Ruhe und Beobachtung der natürlichen und ſtaat⸗ 
lichen Rechte im Verkehre der einzelnen Stände untereinander 
wiederkehren. 

164. Nach dem Geſagten iſt es leicht, die Mittel zu finden, 
welche zu einer gedeihlichen Löſung der Arbeiterfrage anzuwenden 
find. 1) Unter dieſen iſt an erſter Stelle zu nennen die Ver⸗ 
breitung geſunder religiöſer, ſittlicher und rechtlicher Anſchauungen. 
Dazu iſt vor allem die Kirche berufen. Aber die Kirche hat es 
in dieſer Hinſicht nie an ſich fehlen laſſen. Sie hat die geſamten 
Glaubenswahrheiten und das ganze Sittengeſetz ſtets rein und 
unverſehrt bewahrt; ſie hat namentlich die ſozialen Pflichten der 
Niächſtenliebe, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit, Rückſicht auf das 
Gemeinwohl immer laut verkündet. Doch wurde ihre Tätigkeit 
in verſchiedenſter Weiſe gehemmt und ihre Stimme überhört. Die 
richtigen Lehren über die Pflichten der Sittlichkeit und über die 
allen Menſchen angeborenen Rechte wurden faſt nur mehr in den 
ſpezifiſch religiöſen und katholiſchen Schulen vorgetragen. Es hi 


5 5 Enzyklika über die Arbeiterfrage (Herder' ſche Ausgabe), . 61. 1 


re 48 


Genoſſenſchaftsbildung. „ 


vor allem Pflicht des Staates, im Intereſſe des Geſamtwohles, 
des Rechtes und der Gerechtigkeit, welche zu fördern die aller⸗ 
erſte Aufgabe des Staates iſt, für die Verbreitung geſunder 
ethiſcher und rechtlicher Lehren ſeitens ſeiner Organe Sorge zu 
tragen. Der Staat hat demnach auch die Kirche und ihre Tätig⸗ 
keit ſo viel er nur vermag, zu unterſtützen und zu fördern. Da 
von den ſtaatlichen Bildungsanſtalten in hervorragendem Maße 
die Verbreitung wie ungeſunder, ſo geſunder rechtlicher und 
volkswirtſchaftlicher Ideen ausgeht, ſo muß er ſich in vorzüg— 
lichem Grade dieſer Bildungsanſtalten annehmen und von den⸗ 
ſelben ſolche Lehren ausſchließen, welche der Wahrheit entgegen⸗ 
geſetzt und darum dem Gemeinwohle ſchädlich ſind. 

5 Um den Staat hierzu zu veranlaſſen, müſſen auch die Staats⸗ 
bürger ſelbſt, namentlich in den konſtitutionellen Staaten, in 
größeren und kleineren Schriften ſowie in Zeitungen, ferner in 
Verſammlungen und Vereinen e Anſchauungen zu ver⸗ 
breiten ſuchen. 

1865. Indeſſen darf doch 2) nicht mit der Löſung der e 
frage gewartet werden, bis daß die Untertanen aus ſich zur 
Beobachtung aller ihrer ſozialen Pflichten zurückkehren. Der 
Weg der allgemeinen geſunden Volksbelehrung allein führt des⸗ 
halb nicht zum gewünſchten und notwendig zu erreichenden Ziele, 
weil es immer manche geben wird, welche die Wahrheit nicht 
einmal anhören, geſchweige denn befolgen wollen. Darum muß 
der Staat zu Geſetzen ſchreiten, welche auch die Widerſpenſtigen 
dazu bringen, das wahre öffentliche Wohl nicht nur nicht zu 
ſchädigen, ſondern es auch zu fördern. Auch aus dem 1 
genügt die Verbreitung geſunder Grundſätze allein nicht, da 
dieſe notwendig mehr allgemeiner Natur ſind und nicht er 
mann die Fähigkeit beſitzt, ſie richtig und zweckmäßig anzuwenden. 
Die ſtaatlichen Vorſchriften müſſen deshalb, von allgemeinen 
Grundſätzen ausgehend, ſo abgefaßt ſein, daß ihre Anwendung 
leicht und ſicher geſchehen kann. Da die Arbeiterfrage weſentlich 
von der ungeregelten und zügelloſen Konkurrenz der Arbeitgeber 
mitverurſacht wurde, ſo muß konſequent die Regelung der Kon⸗ 
kurrenz unter den Arbeitgebern als notwendiges Mittel und erſte 
Aufgabe zur gedeihlichen Löſung der Arbeiterfrage in Angriff 
genommen werden. Der natürlichſte und zweckmäßigſte Weg zu 
1 Ziele dürfte die Bildung von Genoſſenſchaften ſein, welche 
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in ähnlicher Weife die Produktion unter ihren Mitgliedern 
regeln, wie das in früheren Jahrhunderten die Handwerker- 
Innungen unter ihren Genoſſen taten. Einer der Hauptvorzüge 
dieſer beſtand darin, daß ſie eine ungezügelte Konkurrenz zu 
hindern verſtanden, ohne einem geſunden und nützlichen Wett⸗ 
ſtreite entgegenzutreten. Daß der Weg der Genoſſenſchafts⸗ 
bildung auch bezüglich der Großinduſtrie der natürlichſte iſt, 
zeigt ſchon hinreichend das gegenwärtig immer mehr ſich geltend 
machende Bedürfnis, das tatſächlich zur Gründung vieler Kar⸗ 
telle, d. h. Vereinigungen zur Regelung der Produktion und zur 
Verhinderung ſchädlicher Konkurrenz geführt hat.“) Iſt es aller⸗ 
dings Sache der Staaten, dieſe zu fördern und dadurch der 
Anarchie der Produktion ein Ende zu machen, ſo haben ſie 
anderſeits auch ſtrengſtens darüber zu wachen, daß dieſe Ver⸗ 
einigungen die Macht, welche ſie erlangt haben, nicht zu einer 
das Gemeinwohl ſchädigenden und darum ungerechten Preisſtei⸗ 
gerung mißbrauchen wie ſie jetzt vielfach tun. 

Unter Kartellen verſteht man Unternehmer⸗Vereinigungen, gebildet 
zum Zwecke der Einſchränkung der Konkurrenz unter den einzelnen Mit⸗ 
gliedern derſelben. Nach dem Grade oder dem Maße, in welchem die Eini⸗ 
gung erfolgt, unterſcheidet man Kartelle niederer und höherer Ordnung. 
Kartelle niederer Ordnung ſind ſolche, welche trotz des Kartellvertrages doch 
noch keinerlei wirtſchaftliche Einheit ausmachen. Zu ihnen gehören die Pro⸗ 
duktionskartelle, welche die Konkurrenz ihrer Mitglieder dadurch einſchränken, 
daß ſie ein beſtimmtes Maß feſtſetzen, über welches hinaus die einzelnen 
Unternehmer nicht produzieren dürfen. Eine zweite Art bilden die Preis⸗ 
kartelle, welche den Unterbietungen begegnen und die Konkurrenz durch die 
den Mitgliedern auferlegte Verpflichtung regeln, ihre Waren nicht unter 
einem beſtimmten Preiſe zu verkaufen. Die gleichfalls hieher gehörenden 
Gebietskartelle ſind Vereinigungen, welche die Abſatzgebiete unter den Mit⸗ 
gliedern verteilen. 

Kartelle höherer Ordnung nennt man jene, welche inſofern eine wirt⸗ 
ſchaftliche Einheit darſtellen, als die kartellierten Unternehmungen einiger⸗ 
maßen unter einer Leitung ſtehen. Solche ſind unter andern die Verkaufs⸗ 
kartelle, deren Mitglieder den Verkauf ihrer Waren und ſomit auch die 
Preisbeſtimmung von der Kartellbehörde beſorgen laſſen müſſen. Andere 
Kartelle laſſen durch ihre Behörde die Aufträge oder Beſtellungen annehmen, 


welche dieſe dann nach dem vertragsmäßig feſtgeſetzten Schlüſſel verteilen muß. 


Truſt im eigentlichen Sinne des Wortes iſt eine Mehrheit von Un⸗ 
ternehmen, welche unter einer einheitlichen Verwaltung (Ankauf des Roh⸗ 


*) Über die Kartelle vgl. Liefmann, Kartelle und Truſts 2. Aufl. | 


1910. Staatslexikon d. Görres:Ge. Art. Kartelle (Bd. 3) S. 41 ff. Hand⸗ 
wörterbuch der Staatswiſſenſchaften Art. Kartelle (Bd. 5) S. 792. k 
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materials, Beſtimmung der Produktionsmenge, Verkauf der produzierten 
Waren) ſtehen. Der Truſt hat daher, falls alle Unternehmen der gleichen 
Art ihm beitreten, das Monopol ſowohl für den Einkauf der Rohſtoffe als 
den Verkauf von produzierten Waren; ihm iſt es daher ſehr leicht, aus⸗ 
beuteriſche Zwecke zu verfolgen. Hingegen wird jene Vereinigung mehrerer 
gleichartiger Unternehmungen, welche ſie nicht nur einer einzigen Verwal⸗ 
tung unterſtellt, ſondern auch zu einer rechtlichen Einheit oder einem ein⸗ 
zigen Rechtsſubjekte macht, Fuſion oder Verſchmelzung genannt. Neben 
dieſen Formen beſteht dann noch die der Beteiligung einer Unternehmung 
an einer andern, vornehmlich durch Ankauf ihrer Aktien; dadurch erhält die 
erſtere Einfluß auf die Geſchäftsführung der zweiten. Alle dieſe verſchie⸗ 
denen Vereinigungsformen bezeichnet man auch mit dem Ausdruck Truſt im 
weiteren Sinne. 


Ring (Corner) heißt die zur Beſeitigung eines mißliebigen Konkur⸗ 
renten von den andern Unternehmern gebildete Vereinigung; ſie ſucht ihren 
Zweck zu erreichen z. B. durch Ankauf des geſamten Rohſtoffes, durch 
ſtarkes ſo lange fortzuſetzendes Unterbieten der produzierten Waren, bis der 
Konkurrent ſeine Geſchäfte einſtellt. Nach Erreichung dieſes Zweckes löſt ſich 
der Ring wieder auf. 

Solche Kartelle beſtehen gegenwärtig bereits in faſt allen, auch außer⸗ 
europäiſchen Ländern einer nennenswerten Großinduſtrie. Was Deutſchland 
ſpeziell betrifft, ſo beſtanden im Jahre 1865 erſt 4, 1885: 90, 1890 be⸗ 
reits 210 Kartelle; nach einer am 30. September 1905 abgeſchloſſenen 
Statiſtik war die Zahl auf 385 gewachſen, und wird für das Jahr 1909 
auf „nicht viel geringer als 500“ angegeben. Die Zahl der internationalen 
Kartelle, an denen Deutſchland beteiligt war, betrug im Jahre 1897 etwa 
40; heute dürfte fie nahe an 100 betragen.“) 


| Neben den Kartellen gibt es noch andere Vereinigungen, welche den 
gleichen Zweck, wie jene verfolgen, auf die Beſtimmung des Preiſes der 
von den betreffenden Geſchäften oder Unternehmungen verkauften Waren 
ſowie auf die Arbeitsbedingungen, zu denen ſie ihre Arbeiter verhalten, ein⸗ 
zuwirken. Nicht mehr ſelten ſind auch jene Arbeitgeberverbände, welche 
lediglich zum Zweck eines gemeinſamen Vorgehens gegenüber ihren Arbeitern 
gebildet ſind. Damit die an ſich berechtigte Genoſſenſchaftsbildung, welche 
dem Gemeinwohl ſehr nützlich ſein kann, nicht einſeitig zum Schaden der 
Arbeiter und ſogar des Gemeinwohles in eine Klaſſenherrſchaft des Groß⸗ 
kapitals ausarte, auf welche dieſes ſein Beſtreben richtet, müſſen die Ge⸗ 
noſſenſchaften vom Staate ſorgfältig überwacht werden. Es ſollte in jedem 
Staate, in welchem Kartelle und ähnliche Vereinigungen ſich finden, ein 
Kartellamt eingerichtet werden, das aus ſolchen Sachverſtändigen gebildet 
wird, welche das Wohl des Volkes, nicht nur das einer beſtimmten Klaſſe, 
anſtreben. Dieſem Amt muß die Bildung jeder Genoſſenſchaft, ihr Zweck 
und ihre Statuten bekanntgegeben, auch der jährliche Rechnungsabſchluß 
unterbreitet werden, damit auf Antrag dieſes Amtes jede dem Gemein⸗ 
wohle ſchädliche Handlungsweiſe, namentlich jede übermäßige Preisforde⸗ 


1) Liefmann, Kartelle und Truſts, 1910, S. 29 ff. 
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rung ſowie ein Fee Vorgehen gegen die Arbeiter intangehaiten, 
werden.“) 


166. Ferner 3) In der Staat fassende Arbeiterſchutz⸗ 
geſetze geben. Aus einem doppelten Grunde obliegt dem Staate 
dieſe Aufgabe; vorerſt weil der Zweck ſeiner Exiſtenz der Schutz 
der Rechte aller einzelnen iſt und zweitens weil der Staat für: 
ſeine eigene ruhige und geficherte Exiſtenz im Intereſſe des Ge⸗ 
meinwohles zu ſorgen hat. Nun wurden aber, wie wir ſchon 
früher bemerkten, die wahren und eigentlichen Rechte der Arbeiter 
vielfach verletzt und dadurch in ihnen zum Schaden des Gemein⸗ 
wohles der Klaſſenhaß und Klaſſenkampf angeregt. 1 8 
Unter der Arbeiterſchutzgeſetzgebung?) verſteht man jene ſtaat⸗ 
liche Geſetzgebung, welche die Rechte ſowohl als auch die behufs 
des Gemeinwohles notwendig zu wahrenden Intereſſen der Arbeiter 
gegenüber ihren Arbeitgebern zu ſchützen bezweckt. Die Arbeiter- 
ſchutzgeſetzgebung muß a) umfaſſend ſein, d. h. der Staat muß 
die Rechte der Arbeiter ihrem ganzen Umfange nach ſchützen: das 
Recht auf Erhaltung des Lebens, der Geſundheit und körperlichen 
Integrität, auf gerechten Lohn, auf Erhaltung ihrer Religiöſität 
und Sittlichkeit indem es den Arbeitsherren unmöglich gemacht 
wird, ihrer Arbeitsloſigkeit oder Notlage ſich zu bedienen, um ſie 
zum Eingehen auf Arbeitsbedingungen zu bringen, welche den 
religiöſen Pflichten und der Sittlichkeit zuwider ſind. Dann muß 
b) die Arbeiterſchutzgeſetzgebung wirkſam ſein, d. h. der Staat 
muß über die Ausführung der Geſetze wachen und das Zuwider⸗ 
handeln beſtrafen. ö 
167. Zum Schutze der Arbeiter haben in den letzten Jahr⸗ 
zehnten die meiſten Staaten, im Gegenſatze zu den Grundſätzen 
und Forderungen des Liberalismus, mit einer Arbeiterſchutzge⸗ 
ſetzgebung begonnen. Die hauptſächlichen bisher erlaſſenen Geſetze 
beſchäftigen ſich im Einzelnen a) mit der Regelung, d. h. Ein⸗ 
15 über die Maßregeln zur i des ſchädlichen Vorgehens der 
Kartelle vgl. Liefmann a. a. O. S. 179 ff.; Thiſſen im Staatslexikon Art. 


Kartelle Bd. 3, Sp. 57 ff.; Handwörterbuch d. Fiche gen a. a. O. 
792 ff.; Wörterb, d. Volkswirtſchaft Bd. 2, S. 159 ff. 


2) Eine eingehende Darftellung derſelben in den einzelnen Ländern 
1 das Handwörterbuch d. Staatswiſſenſchaften Art. Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung Bd. 1, S. 591— 783; vgl. auch Wörterbuch d. Volkswirtſchaft Bd. 1, 
S. 130 — 157: Hitze im Staatslexikon d. G.⸗G. Bd. 1, Sp. 312 ff.; Herkner 
II. S. 361 392. — Die neueſte Geſetzgebung in Oſterreich „ſeit dem Um⸗ 
ſt urze“ findet ſich kurz e, von Reſch im „Wiener Archiv für 
Präſides“ 1920 S. 207 ff. 


9 
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ſchränkung der früher vielfach üblichen übermäßigen Arbeitszeit 
Die Beſtimmung der Arbeitszeit darf weder dem perſönlichen 
noch dem Klaſſen⸗Eigennutze der Arbeitgeber, aber auch nicht der 
Willkür der Arbeitnehmer überlaſſen werden; vielmehr ſoll die 
Dauer der Arbeit für die einzelnen Arbeitsarten wiſſenſchaftlich 
feſtgeſtellt und dann geſetzlich oder ſtatutariſch beſtimmt und 
überwacht werden. Bei der wiſſenſchaftlichen Feſtſetzung iſt auf 
alle Umſtände, unter denen die Arbeit auszuführen iſt (Schwere 
derſelben, Arbeitsraum uſw.), auf die durchſchnittliche Arbeits⸗ 
kraft der Arbeiter uſw. Rückſicht zu nehmen. Immer müſſen 
die Arbeiter ſo viel Zeit erübrigen, daß ſie ihren Pflichten als 
Familienväter nachkommen können und alle Familienglieder (Frau 
und Kinder) der Wohltaten, die ſie vom Familienhaupte er- 
warten ſollen, nicht entbehren. Die ſozialdemokratiſche Forderung 
eines allgemeinen achtſtündigen Arbeitstages iſt als ſchablonenhaft 
und unwiſſenſchaftlich zu verwerfen. Selbſtverſtändlich darf bei 
der Ermittelung der Arbeitszeit die Rückſichtnahme auf die not⸗ 
wendige Konkurrenzfähigkeit des betreffenden Induſtriezweiges 
nicht ausgeſchloſſen bleiben. Den betreffs der Arbeitszeit feſtzu⸗ 
haltenden Grundſatz ſpricht Leo XIII. aus: „In Bezug auf die 
tägliche Arbeitszeit muß alſo der Grundſatz gelten, daß ſie nicht 
länger ſein darf, als es den Kräften der Arbeiter entſpricht. Wie 
lange die Ruhe aber dauern müſſe, das richtet ſich nach der Art 
der Arbeit, nach Zeit und Ort, nach den körperlichen Kräften. 
Berg⸗ und Grubenarbeiten erfordern offenbar größere Anſtren⸗ 
gung als andere und ſind mehr geſundheitsſchädlich; für ſie muß 
alſo eine kürzere Durchſchnittsdauer angeſetzt werden. Ebenſo 
ſind gewiſſe Arbeiten in der einen Jahreszeit leicht zu leiſten, zu 
einer andern Jahreszeit aber gar nicht oder nur mit großen 
Schwierigkeiten ausführbar.“) Für die Berg: und Grubenarbeiten 
ſowie für manche Hüttenarbeiten iſt der achtſtündige Marimal- 
arbeitstag ganz angezeigt. In den Staaten mit etwas fortge— 
ſchrittener Geſetzgebung iſt gegenwärtig zumeiſt die Beſtimmung 
getroffen, daß die tägliche Arbeitszeit nicht mehr als 11 Stunden 
dauern darf. Als notwendige Pauſen find zumeiſt 1 ½ Stunden 
feſtgeſetzt. Bei einer Regelung der Konkurrenz würde dieſe Zeit 
von ſelbſt noch mehr eingeſchränkt werden, was zum Zwecke der 
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1) Enzyklika über die Arbeiterfrage (Herder'ſche Ausgabe) S. 55. 
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Seßhaftmachung der Arbeiterbevölkerung und zur Möglichkeit des 


Betriebes einer wenigſtens geringen Acker⸗ oder Gartenwirtſchaft 


ſeitens der Arbeiter an jenen Orten, wo dieſes geſchehen kann, 


auch notwendig iſt. !) | 
Neueſtens wurde in Deutſchland durch Geſetz vom 23. Novem- 


ber 1918, in Oſterreich durch Geſetz vom 19. Dez. 1918 der von 


dem ſozialdemokratiſchen Programme ſtets verlangte achtſtündige 
Arbeitstag für alle gewerblichen Betriebe eingeführt. Doch wird 
dem Urteil zuzuſtimmen fein, daß ſchon nach den bisherigen Er- 
fahrungen „die jetzt gültigen Vorſchriften über die achtſtündige 
Arbeitszeit der gewerblichen Arbeiter einer baldigen gründlichen 
Umarbeitung und Neufaſſung bedürfen, wenn auch im allgemeinen 
dabei an der Feſtſetzung des achtſtündigen Normalarbeitstages 
wird feſtgehalten werden können.“?) 


Einen geſetzlichen Maximalarbeitstag für erwachſene Arbeiter — indes 
nur für die Fabriks arbeiter — haben bisher eingeführt die Schweiz 
(von 11 Stunden), Frankreich (von 10 Stunden für Betriebe, in denen auch 


Arbeiterinnen und jugendliche Arbeiter beſchäftigt werden; für andere von 


12 Stunden). Das preußiſche Geſetz ſchreibt für Gruben mit mehr als 280 C 
Hitze den Sechsſtundentag vor. Ferner iſt in Deutſchland der Bundesrat 
ermächtigt, für ſolche Gewerbe, in welchen durch übermäßige Dauer der 
täglichen Arbeitszeit die Geſundheit der Arbeiter gefährdet wird, die zu⸗ 
läſſige tägliche Arbeitszeit zu beſtimmen. Doch hat derſelbe bisher von 
dieſer Vollmacht nur wenig Gebrauch gemacht, indem nur für einige Ge⸗ 
werbe, wie für Bäckereien, Getreidemühlenbetrieb die zuläſſige Arbeitszeit 
feſtgeſetzt wurde. 

168. Insbeſondere hat b) eine dankenswerte, wenn auch 
noch längſt nicht hinreichende Einſchränkung der Frauenarbeit 
ſtattgefunden. Über ſie, ſowie über die Kinderarbeit ſagt die 
Enzyklika Leo XIII. (a. a. O.): „Endlich was ein erwachſener 
kräftiger Mann leiſtet, dazu iſt eine Frau oder ein Kind nicht 
imſtande. Die Kinderarbeit insbeſondere erheiſcht die menſchen⸗ 
freundlichſte Fürſorge. Es wäre nicht zuzulaſſen, daß Kinder 
in die Werkſtatt oder Fabrik eintreten, ehe Leib und Geiſt zur 
gehörigen Reife gediehen ſind. Die Entfaltung der Kräfte wird 
in den jungen Weſen durch vorzeitige Anſpannung erftict, und 


1) Den Stand der Geſetzgebung in den verſchiedenen Ländern vgl. bei 

den oben 22 8 er, außerdem H. Koch in Stimmen aus M.- 

Laach 1912, 4. H., 399 | 

Eh) Gerloff, Efeu mit den Vorſchriften über den Achtſtundentag 

8 7 f. Praxis u. Archiv für Volkswirtſchaft“ R. 32 vom 12. Mai 1920, 
p. 73 
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iſt einmal die Blüte des kindlichen Alters gebrochen, fo iſt es 
um die ganze Entwickelung geſchehen. Ebenſo iſt durchaus zu 
beachten, daß manche Arbeiten weniger zukömmlich ſind für das 
weibliche Geſchlecht, welches überhaupt für die häuslichen Ver⸗ 
richtungen eigentlich berufen iſt.“ ER 

Eine ſehr bedeutende Einſchränkung (am beften würde ein 
gänzliches Verbot der Heranziehung von Frauenarbeit in groß⸗ 
induſtriellen Betrieben ſein)!) der Frauenarbeit erweiſt ſich not⸗ 
wendig nicht nur im Intereſſe des Lebens und der Geſundheit 
der Frauen, ſomit auch ihrer Nachkommenſchaft, ſondern auch im 
Intereſſe der Familie, da die Frau ganz beſonders es iſt, welche 
den auch am öffentlichen Leben teilnehmenden Mann immer 
wieder in die Familie zurückziehen und ihm ſein Heim ange— 
nehm geſtalten muß. Ferner bedarf es durchaus des beſtändi— 
gen Einfluſſes der Mutter auf die Erziehung der Kinder, ſowie 
wiederum die Mutter den reiferen Kindern den Aufenthalt in der 
Familie annehmlich machen muß. In den meiſten Staaten nun 
wurde den Frauen die Nachtarbeit verboten, die Tagarbeit be- 
ſchränkt; ferner wurden die Zeiten beſtimmt, in denen Wöchnerinnen 
zur Arbeit nicht herangezogen werden dürfen. Indeſſen iſt damit 
keineswegs den geſundheitlichen Bedürfniſſen der Frauen, noch dem 
Familienleben, noch dem allgemeinen Wohle genügend Rechnung 
getragen. Die zartere Körperbeſchaffenheit der Frauen erträgt eine 
tägliche Arbeitszeit auch von 11 Stunden nicht. Wenn ferner die 
Frau täglich auch nur acht Stunden dem Hauſe entzogen iſt, kann 
ſie der Pflicht der Erziehung der Kinder nicht nachkommen; 
gegenſeitige Entfremdung und ſomit Verrohung des Gemütes 
bei den Eltern und den Kindern iſt die notwendige Folge davon. 
Auch beim relativ beiten Erſatz für die Mutter muß die Er⸗ 
ziehung doch notwendig leiden. Da ferner die Geſtattung der 


1) Vgl. Hitze, Arbeiterfrage im Staatslexikon der Görres⸗Geſellſchaft, 
2. Aufl., S. 322 ff. „In den Wohnungen der arbeitenden Volksklaſſen 
ſind deshalb noch die wichtigſten Aufgaben der öffentlichen Geſundheits⸗ 
pflege zu löſen, welche aber ungelöſt bleiben müſſen, wenn nicht etwa 
durch die Macht der Volksſitte oder der Geſetzgebung die verheiratete Frau 
wieder genötigt wird, vor allem ihre natürlichen Pflichten gegen Mann und 
Kinder im Haufe zu erſüllen ... Meines Erachtens würden die Intereſſen 
der Induſtrie durch eine derartige die verheiratete Frau nnr ausnahms⸗ 
weiſe zum Fabriksbetriebe zulaſſende geſetzliche Beſtimmung eher gefördert 
wie gefährdet ſein.“ So Medizinalrat Dr. Schwarz in der 58. Verſamm⸗ 
lung der Naturforſcher und Arzte zu Straßburg; vgl. Hitze a. a. O. S. 324. 
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Frauenarbeit eine vielfache Beichäftigung von unverheirateten 
Arbeiterinnen mit ſich bringt, ſo iſt die notwendige weitere Folge, 
daß dieſe ohne die genügenden Kenntniſſe und Geſchicklichkeit in 
der Führung eines Hausweſens zur Ehe ſchreiten, was dann 
zumeiſt zu häuslichem Unfrieden und, da dieſes Übel nicht ver— 
einzelt bleibt, zu Schädigungen auch des Gemeinwohles führt. 
Daher iſt die Einſchränkung der Frauenarbeit ein noch viel 
dringenderes Bedürfnis als die Einſchränkung der Arbeitszeit 
der Männer. Eine weitgehende Einſchränkung der Frauenarbeit 
wird auch den höheren Wert und eine beſſere Entlohnung der 
Männerarbeit zur wohltätigen Folge haben; gegenwärtig machen 
die Männer und die Frauen ſich einander Konkurrenz und drücken 
ſich gegenſeitig den Lohn herab.!) 

Zu den Staaten, in welchen gemäß internationaler Vereinbarung den 
Frauen die Nachtarbeit verboten iſt, gehören unter andern Deutſchland, 
Oſterreich (vgl. Geſ. vom 14. Mai 1919 St. G. Bl. Nr. 281, S. 677), 
England, Frankreich, Italien, Belgien, Schweiz, Holland uſw. 

In Deutſchland ſind außerdem bisher nur die folgenden ung enügenden 
Beſtimmungen getroffen: „Unter Tag“ d. h. in den Kohlen⸗, Eiſen⸗ uſw. 
Grnben dürfen nur Männer verwendet werden. In Fabriken, Berg⸗ („über 
Tag“) und Hüttenwerken, Bauhöfen und Ziegeleien darf die Arbeitszeit der 
Frauen 11 Stunden, an Vorabenden von Sonn- nnd Feſttagen 10 Stunden 
nicht überſteigen; die Mittagspauſe muß eine Stunde, für ſolche Frauen, 
die ein Hausweſen zu beſorgen haben, 1 ½ Stunden dauern. Wöchnerinnen 
dürfen während der erſten 4 Wochen gar nicht, die 2 folgenden Wochen 
nur auf ärztliches Zeugnis hin beſchäftigt werden. 

In Deutſchöſterreich dürfen in fabrikmäßig betriebenen Unternehmungen 
Frauen nicht mehr als 44 Stunden in der Arbeitswoche beſchäftigt ſein; 
am Samstag iſt die Arbeit um 12 Uhr mittags zu endigen. Weibliche 
Arbeiter jeden Alters dürfen nur „über Tag“ im Bergbau beſchäftigt werden, 
Wöchnerinnen erſt nach 6 Wochen ſeit der Niederkunft. 

In der Schweiz dürfen Wöchnerinnen durch 6 Wochen nach und 

einige Zeit vor der Niederkunft in Fabriken (d. h. in Betrieben mit mehr 
als 5 Arbeitern) nicht beſchäftigt werden. 
In Frankreich iſt den Frauen als Maximalarbeitstag die Zeit von 
11, in Italien von 12 Stunden feſtgeſetzt; in Großbritannien iſt weiblichen 
e die Arbeit am Samstag⸗Nachmittag unterſagt. f 

In Belgien dürfen in Fabriken und Bergwerken Wöchnerinnen vier 

Wochen nicht beſchäftigt werden, weibliche Perſonen unter 21 Jahren höch⸗ 
ſtens 12 Stunden täglich. In Holland iſt für weibliche Perſonen der Maxi⸗ 
malarbeitstag von 11 Stunden eingeführt. 5 


) Den Stand der Geſetzgebung 1 im Handwörterbuch 5 Staats⸗ 
ieee a, a. O. S. 615 ff., 633 f. uſw., für Oſterreich bei Reſch 
a. a. O. 212 
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169. Ferner müſſen c) Beſtimmungen betreffs der Ver⸗ 
REN der Kinder und jungen Leute zu induſtriellen Arbeiten 
getroffen werden. Auch dann, wenn im weiteſten Umfange für 
die Entfernung alles Geſundheitſchädlichen aus den Arbeits⸗ 
räumen geſorgt iſt, wird doch der noch unentwickelte Organismus 
der Jugend die einförmige Fabriksarbeit viel weniger aushalten 
als die abwechſelungsreichen Arbeiten in den Werkſtätten und die 
i ländliche Arbeit. Nicht weniger leidet durch die frühe Beſchäftigung 
der jungen Leute außerhalb des Kreiſes der Familie die Erziehung. 

Die heutigen Geſetzgebungen unterſcheiden zwiſchen Kindern: 

(etwa bis zum 12. oder 14. Jahre) und jugendlichen Arbeitern 
(vom 12. oder 14. bis zum 16. oder 18. Jahre). Die Beſchäf⸗ 
tigung von Kindern iſt mehrfach geſetzlich verboten, für die 
jugendlichen Arbeiter durchgehends eine etwas geringere Arbeit⸗ 
dauer feſtgeſetzt, als für die Erwachſenen, doch müßte eine noch 
weitere Einſchränkung der Arbeitszeit erfolgen. Außerdem muß. 
zum Schutze der Sittlichkeit beſondere Sorge darauf verwendet 
werden, daß nicht eine unterſchiedsloſe Beſchäftigung der jugend⸗ 
lichen Arbeiter unter den Erwachſenen ſtattfindet. Die Entlohnung 
jugendlicher Arbeiter wird entweder ſo zu geſchehen haben, daß 
der Lohn unmittelbar den Eltern oder Vormündern ausgezahlt 
wird, vorausgeſetzt, daß die Arbeitenden auch von dieſen unter⸗ 
halten werden; oder doch wenigſtens, daß dieſe jedesmal von 
den Eltern oder Vormündern ſich beſcheinigen laſſen, ihnen Mit⸗ 
teilung von der ſtattgehabten Entlohnung und der Höhe des er⸗ 
haltenen Lohnes gemacht zu haben. 
In Deutſchland dürfen Kinder unter 13 Jahren in Fabriken 9 
haupt nicht, Kinder zwiſchen 13 und 14 Jahren nicht über 6 Stunden, 
zwifchen 14 und 16 Jahren nicht über 10 Stunden beſchäftigt werden. 
| In ſonſtigen Betriebsſtätten dürfen fremde Kinder unter 12 Jahren 
ſowie eigene Kinder unter 10 Jahren überhaupt nicht, ferner fremde Kinder 
über 12 Jahre nicht über drei und an ſchulfreien Tagen nicht über vier 
Stunden beſchäftigt werden. Ebene iſt die Nachtarbeit (von 8 Uhr abends 
bis 8 Uhr morgens) unterſagt. In manchen Betrieben iſt die Kinderarbeit 
ganz verboten. 

In Deutſchöſterreich (vgl. Reſch a. a. O. S. 212) iſt auch für die 
männlichen, jugendlichen Hilfsarbeiter (bis zum vollendeten 18. Jahre) die 
Nachtarbeit (von 8 Uhr abends bis 5 Uhr morgens) verboten. Kinder (vor 
vollendetem 14. Jahre) dürfen nur in ſehr wenigen Betrieben arbeiten, in. 
andern wenigſtens nur ſo, daß ihre Entwicklung nicht geſtört wird. Die 
Nachtruhe der Kinder hat im Winter 10 5 im Sommer 9 Stun⸗ 
den ununterbrochen zu dauern. g e 
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In Ungarn dürfen Kinder zwiſchen 12 und 14 Jahren nur mit Be⸗ 
willigung der Gewerbebehörde, zwiſchen 12 und 14 Jahren 8 Stunden, 
zwiſchen 14 und 16 Jahren 10 Stunden und zur Nachtzeit 6 Stunden 
beſchäftigt werden. 


In der Schweiz iſt Kindern unter 14 Jahren die Arbeit in Fabriten 
überhaupt, Jugendlichen unter 18 Jahren die Nachtarbeit unterſagt. 


In Großbritanien iſt in Fabriken und Werkſtätten den Kindern 
unter 11 Jahren die Arbeit ſchlechthin, zwiſchen 11 und 14 Jahren in 
gewiſſen Betrieben gleichfalls ſchlechthin verboten, in andern nur auf ärzt⸗ 
liches Zeugnis hin geſtattet, zwiſchen 14 und 18 Jahren in gewiſſen Be⸗ 
trieben auch noch ſchlechthin verboten, in andern nur mit Beſchränkung der 
ſonſtigen Arbeitszeit Rete bis zum 18. Jahre iſt die Nachtarbeit ver⸗ 
boten. i 


In Frankreich dürfen Kinder unter 12 Jahren nicht, zwiſchen dem 
12. und 13. Jahre nur auf ärztliches Zeugnis beſchäftigt werden, welches 
auch von allen bis zum 16. Jahre verlangt werden kann; die Beſchäftigung 
dieſer darf 10 Stunden, die der 16—18 jährigen 11 Stunden nicht über- 
ſteigen und Nachtarbeit iſt für dieſe verboten. Ebenſo iſt in Belgien und 
in Holland den jugendlichen Perſonen unter 16 Jahren die Nachtarbeit 
unterſagt, die Tagesarbeit iſt aber vom 12.—16. Lebensjahre in Holland 
für 11, in Belgien ſogar für 12 Stunden mit 1½ Stunden Pauſe geſtattet. 

170. Zur Arbeiterſchutzgeſetzgebung gehört d) auch das 
Verbot der Sonntagsarbeit, und zwar unter mehrfacher Rückſicht. 
Denn vorerſt macht das Recht der Arbeiter auf die Erhaltung 
des Lebens und der Geſundheit dieſes Verbot und ſomit die 
allgemeine Ruhe während eines Tages der Woche notwendig 
(Sonntagsruhe). Nicht minder verlangt dann auch die Rückſicht 
auf die Erhaltung und Kräftigung des Familienlebens das Auf⸗ 
hören der Arbeit an einem Tage, damit die Arbeiter wenigſtens 
dieſen inmitten ihrer Familie verbringen können. Endlich haben 
die chriſtlichen Arbeiter die Pflicht, den Sonntag zum Dienſte 
Gottes und zur Heiligung ihrer Seele zu verwenden und haben 
demnach auch das Recht, zu verlangen, daß ſie an der Erfüllung 
dieſer Pflicht nicht gehindert werden (Sonntagsheiligung). Daß 
der Anſpruch der Sozialdemokraten gerade auf eine ununter⸗ 
brochene Ruhe von 36 Stunden mit nichts ſich begründen läßt, 
bedarf keiner weiteren Darlegung, wenngleich zugegeben werden 
muß, daß das Aufhören der Arbeit an Vorabenden von Sonn- 
und Feiertagen zu einer früheren als der gewöhnlichen Stunde 
wenigſtens für die Arbeiterinnen ſehr empfehlenswert iſt. Die 
Sonntagsruhe hat aber nach dem Gebote der Kirche, welches 
das Gebot Gottes zur Grundlage hat, 24 Stunden zu währen. 
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Kann die Arbeit nicht unterbrochen werden ohne verhältnismäßig 
großen Schaden der Arbeitgeber oder ohne den Abgang eines. 
außerordentliche Gewinnes, dann erlaubt das Kirchengeſetz aller- 
dings auch die Sonntagsarbeit; aber immerhin bleibt zu betonen, 
daß auch dann noch den Arbeitern Gelegenheit bleiben muß, 
dem zweiten Teile der Sonntagspflicht Genüge zu leiſten; es 
muß ihnen Zeit gelaſſen werden zur Anhörung der hl. Meſſe. 
Nur wenn die Arbeit in ſolchem Grade drängt, daß ohne be⸗ 
deutenden Verluſt oder ohne Abgang eines ganz außerordentlichen 
Gewinnes ſelbſt dieſe Zeit den Arbeitern nicht freigelaſſen werden. 
kann, würde auch dieſer Teil des Kirchengebotes zu verpflichten 
aufhören. In teilweiſem Anſchluß an dieſe kirchlichen Vor⸗ 
ſchriften geſtatten infolge neuerer Beſtimmungen die ſtaatlichen 
Geſetze vielfach eine Sonntagsarbeit nur bei ſolchen Betrieben, 

welche ſich zum rechtzeitigen Wiederbeginne der Geſamtarbeit 
am folgenden Tage als notwendig herausſtellen.!) Da die Aus⸗ 
führung dieſer Staatsgeſetze den untergeordneten Organen der 
Staatsverwaltung übertragen iſt, ſo hängt von ihrem guten. 
Willen vieles ab. Nur aus den eben angegebenen wirklich drin⸗ 

genden Gründen darf die Staatsregierung eine „ von 
der Sonntagsruhe gejtatten. 


| Wenn ſich nun auch nicht beweiſen läßt, daß, wie die 
Sonntags-, fo auch die Feiertagsruhe von der Erhaltung der 
Geſundheit und des Lebens der Arbeiter gefordert wird, jo 
können und müſſen die chriſtlichen Arbeiter doch verlangen, daß 
fie zur Feiertagsarbeit nicht verhalten werden. Ihnen obliegt die 
religiöfe Pflicht, die Feiertage in gleicher Weiſe wie die Sonn⸗ 
tage zu heiligen; ſie dürfen und müſſen daher fordern, daß man 
ihre Zwangslage, durch welche fie ſich genötigt ſehen in be- 
ſtimmten Betrieben Arbeit anzunehmen, nicht mißbrauche, um 
ſie an Feiertagen zur Arbeit anzuhalten. Und der Staat, der 
mit ſeiner geſamten Geſetzgebung auf den Boden des wahren, 
alſo des chriſtlichen Glaubens ſich zu ſtellen hat, hat die Pflicht, 
wie die Sonntags-, fo auch die Feiertagsruhe in feine Geſetz⸗ 
gebung aufzunehmen und zur Durchführung zu bringen. 


1) Über den gte Stand der Geſetzgebung vgl. e 
a. a. O. S. 716; Handwörterbuch der Staatswiſſenſch. a. a. O. 
Alfter Wörterbuch a. a. O.; für Eſterreich bei 1 1 a. a. O. 
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In Deutſchland iſt die Arbeit an Sonn⸗ und Feſttagen verboten in 
Berg⸗ und Hüttenwerken, Salinen, Brüchen und Gruben, Fabriken, Ziegeleien, 
Bauhöfen und Zimmerplätzen, Werften, ferner in Werkſtätten; im Handels⸗ 
gewerbe iſt ſie auf 5 Stunden beſchränkt. Welche Tage als Feſttage gelten, 
beſtimmen die Landesbehörden. Ausgenommen von dieſer Beſtimmung ſind 
die zur Fortſetzung der Arbeit notwendigen Reinigungs⸗ und Inſtandhal⸗ 
tungsarbeiten, Arbeiten in Notfällen und im öffentlichen Intereſſe, ferner 
in Betrieben mit ununterbrochener Feuerung, ſowie in Kampagne⸗ und 
Saiſonbetrieben. Dann können die Verwaltungsbehörden in gewiſſen Fällen 
weitere Ausnahmen geſtatten. 

In Oſterreich und in Ungarn tft alle gewerbliche Sonntagsarbeit ver⸗ 
boten von 6 Uhr morgens an durch volle 24 Stunden. Ausnahmen ſind 
gemacht oder können durch die Behörden gemacht werden ungefähr wie in 
Deutſchland. 

In der Schweiz iſt in Fabriken Sonntagsarbeit verboten, ebenſo in 
Großbritannien die Sonn⸗ und Feiertagsarbeit für alle Arbeiter in Fabriken 
und Werkſtätten, in Holland den weiblichen ſowie den jugendlichen (unter 
16 Jahren) Arbeitern. In Belgien und Italien muß den weiblichen und 
jugendlichen Arbeitern ein wöchentlicher Ruhetag gewährt werden. 

171. Der Arbeiterſchutz verlangt e) Maßregeln zur Eut⸗ 
fernung oder Hintanhaltung alles deſſen in den Betriebsräumen, 
was der Geſundheit der Arbeiter ſchädlich ſein oder körperliche 
Verletzungen der Arbeiter herbeiführen kann.!) Als ſehr wichtig 
dürfte zu bezeichnen ſein die Sorge für eine geſunde Luft in 
den Fabriken, ſowie für die Zuführung friſcher Luft in die 
Bergwerke, aus welchen beſonders jene Dünſte zu entfernen 
ſind, welche die ſchlagenden Wetter erzeugen. In den Fabriken 
und anderen Betrieben iſt Sorge zu tragen, daß den Arbeitern 
wenigſtens beim Aufgebot des gewöhnlichen Maßes von Auf⸗ 
merkſamkeit durch die Maſchinen kein Schaden zugeführt werden 
kann, alfo Unfälle verhütet werden. 

i 172. In einigen Ländern wurde k) auch der Erhaltung der 
Sitllichkeit unter den Arbeitern ſeitens der obrigkeitlichen Be⸗ 
hörden einige Aufmerkſamkeit gewidmet. Die Arbeitgeber haben 
die ſittliche Pflicht, ſolche Einrichtungen in den Fabriksräumen 
und ſolche Anordnungen für den Verkehr der Arbeiter unter 
einander zu treffen, welche zur Förderung der Sittlichkeit unter 
| denfelben beitragen. Dem Staate aber muß, da er für das 
wahre Wohl ſeiner Untertanen zu ſorgen hat, wie die Pflicht 


Le) Statiſtiſches über Arbeiterkrankheiten und Arbeiterſterblichkeit vgl. 
wi a Staatslexikon Art. Arbeiterfrage S. 300 ff. Ba Retzbach a. a. 9 
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ſo 165 das Recht zuerkannt werden, auch in dieſer Beziehung 
auf die Arbeitgeber Einfluß zu nehmen. So muß auch der 
Staat auf die größtmögliche Sonderung der Arbeiter von den 
Arbeiterinnen in den Arbeitsräumen dringen, beſtimmte Vor⸗ 
ſchriften für die Anlage getrennter Wafch- und Kleiderablage⸗ 
zimmer uſw. erlaſſen und für die Durchführung dieſer Vor⸗ 
ſchriften Sorge tragen. Die Arbeiter haben ferner ohne Zweifel 
ein Recht zu verlangen, daß glaubensloſe und unſittliche Reden 
in jenen Arbeitsräumen, in welchen ſie ſich aufzuhalten durch 
die Umſtände genötigt ſind, nicht geführt werden. Der zunächſt 
zur Verhinderung alles deſſen, was gegen den Glauben und die 
Sittlichkeit verſtößt, Berufene iſt allerdings der Arbeitsherr. 
Doch gehört auch die Ahndung und Verhütung ſolcher Rechts- 
verletzungen, welche gegen den Glauben und die 1 ſich 
richten, zur Kompetenzſphäre des Staates. 

Die in Deutſchland, Oſterreich uſw. zum Schutze des Lebens und 
der Geſundheit der Arbeiter geſetzlich vorgeſehenen Beſtimmungen haben 
zum Gegenſtande Schutzvorrichtungen an Maſchinen, Freihaltung der Ar⸗ 
beitsräume von Staub, ſchädlichen Aus dünſtungen uſw. Die Beſtimmungen 

zum Schutze der Sittlichkeit verlangen die mögliche Trennung der Arbeiter 
verſchiedenen Geſchlechtes, die Errichtung geſunder und anſtändiger Bedürfnis⸗ 

anſtalten, event. „ ar Geſchlechter getrennter Ankleide⸗ und 
name 

173. Von hervorragender Wichtigkeit iſt 1 2) eine 

gerechte und zugleich das öffentliche Wohl berückſichtigende Lohn⸗ 
geſetzgebung. !)) Als Gegenſtand derſelben muß ſowohl die Höhe 
des Lohnes, als auch die Art und die Zeit der Löhnung ins 
Auge gefaßt werden. Bezüglich der Höhe des Lohnes iſt gewiß, 
a) daß Angebot und Nachfrage durchaus nicht allein ausſchlag⸗ 
gebend ſind für die Bemeſſung des gerechten Lohnes. Vielmehr 
muß noch eine Reihe von anderen Elementen mit in Rechnung 
gezogen werden: der Wert der geleiſteten Arbeit; der Kräfte- 
aufwand bei der Leiſtung der Arbeit; die zur Erlangung dieſer 
Kräfte früher gemachten notwendigen Auslagen u. a.; und endlich 
auch das öffentliche Wohl (vgl. oben S. 157 ff.). b) Wie der 
Staat in anderen Fällen die Vollmacht beſitzt, über die natür⸗ 
lichen Rechte und Rechtspflichten in zweifelhaften ee. zu ent⸗ | 


1) Vgl. andwörtersud d. Staatswiſſenſch. Art. Lohn u. Löhnungs⸗ 
methoden Bd. 6, S. 506 ff.; Elſters l d. Bolkswirkſche W. 2, Art. 
Lohn S. 419 ff. Gleitende Lohnſkala S. 431 
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ſcheiden, ſo kommt ihm auch die Vollmacht zu, unter nöglichſer 
Berückſichtigung der ſchon früher angeführten, den Wert der 
Arbeit beſtimmenden Elemente, die Höhe des zu bezahlenden 
Lohnes feſtzuſetzen oder die Gemeinden hiermit zu beauftragen. 
e) Der Staat iſt hiezu verpflichtet, wenn feine Hilfe von den 
Untertanen angerufen wird und dieſe zum Schutze des Rechtes der 
Arbeiter erforderlich iſt. Noch viel mehr obliegt dem Staate dieſe 
Pflicht dann, wenn ſolche wirtſchaftliche Zuſtände eintreten, welche 
infolge der Zahlung zu niedriger und ungerechter Löhne eine 
bedeutende Verarmung unter der arbeitenden Bevölkerung herbei⸗ 
führen und ſo die Ruhe und das öffentliche Wohl gefährden. 
174. Bezüglich der Art der Löhnung muß a) ohne Zweifel 
das Truckſyſtem (Entlohnung mit Waren und zwar ſolchen, 
deren der Arbeiter nicht bedarf, die er vielmehr ſelbſt verkaufen muß) 
gänzlich verboten werden, umſomehr, als dasſelbe nur ſcheinbar 
die Art der Löhnung allein betrifft, in Wirklichkeit aber die Höhe 
des Lohnes beeinflußt, ja eine Vorenthaltung des gerechten 
Lohnes regelmäßig in ſich ſchließt. b) Die Bezahlung vermittelft- 
Anweiſungen auf Waren, die der Arbeiter notwendig für feinen 
Unterhalt braucht, fann unter Umſtänden eine wohltätige 
Einrichtung ſein.!) Sie bewahrt den Arbeiter vor Verſchwendung 
des baren Geldes, das ihm ſonſt ausbezahlt würde; ſie kann, 
wenn ſie gut gehandhabt wird, dazu dienen, daß der Arbeiter 
beſonders gute und billige Waren für ſein Geld oder vielmehr 
ſtatt desſelben erhält. Aber ebenſo kann auch dieſe Art der 
Zahlung, wenn nicht mit beſonderer Sorgfalt über die Waren⸗ 
händler gewacht wird, auf deren Waren die Anweiſungen lauten, 
ſehr mißbraucht werden und zu manchen Ungerechtigkeiten und 
Unzufriedenheiten führen. Sie iſt darum nur in jenen Gegenden 
anzuraten, in welchen eine ſtrenge Geſchäftsmoral im Brauche 
iſt, und darf nur in der Weiſe ſtattfinden, daß dem Arbeiter 
ſtatt des Geldes Anweiſungen auf preiswürdige und auf ſolche 
Waren gegeben werden, die er zur betreffenden Zeit wirklich 
benötigt. e) Im allgemeinen genommen, verdient die Löhnung 
in barem Gelde ohne Zweifel den Vorzug. Sie führt allerdings 
den großen Ubelſtand herbei, daß an den Löhnungsabenden die 
Arbeiter ſich im Beſitze von aan Gelde befinden, welches ihnen 


1) Vgl. Devas⸗Kämpfe, e S. 331. 
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eine Verſuchung zur Verſchwendung und zu Ausſchweifungen 
wird. Aber dieſe Art der Löhnung verdient nichtsdeſtoweniger 
im allgemeinen doch vor der Anweiſung auf Waren den Vorzug, 
da die letztere ſehr leicht eine Benachteiligung der Arbeiter zur 
Folge hat. Sollten dieſe verſchwenderiſch mit dem Gelde um⸗ 
gehen, haben ſie ſich lediglich über ſich ſelbſt zu beklagen. 


d) Höchſt günſtig für die Erhaltung des Familienlebens muß 


die Beſtimmung wirken, nach welcher die jüngeren Arbeiter und 
Arbeiterinnen verpflichtet ſind, bei jedesmaliger Auszahlung des 
Lohnes die ſchriftliche Beſtätigung ihrer Eltern und Vormünder 
darüber vorzuweiſen, daß dieſe von der vorhergehenden Löhnung 
und der Höhe derſelben in Kenntnis geſetzt wurden. 


Tatſächlich iſt in den meiſten Ländern, z. B. Deutſchland, Oſterreich, 5 5 


Ungarn, Großbritannien, Frankreich, Schweiz (kantonales Recht), Belgien, 
Rußland die Lohnzahlung in Geld vorgeſchrieben. Mehrfach (in Deutſch⸗ 
land z. B., Oſterreich und Ungarn) iſt es geſtattet, ihnen Lebensmittel, 
Wohnung, Landnutzung, Arzneien uſw. zu überlaſſen unter Anrechnung bei 
der Lohnzahlung, doch nur nach Wbergehender e und zum 
Selbſtkoſtenpreiſe. 

Als Löhnungstermin dürfte der Zeitraum von 14 Tagen | 
oder von 8 Tagen der geeignetite ſein. Sehr unzweckmäßig iſt 
die Verabfolgung des Lohnes an Samstagen oder an den Vor⸗ 
abenden von Feſt⸗ oder etwaigen ſonſtigen Ruhetagen. Auf geſetz⸗ 
lichem Wege oder durch Kommunal- oder Genoſſenſchaftsſtatuten 
ſollte feſtgeſetzt ſein, daß die Verabfolgung des Lohnes an einem 
ſolchen Tage nicht erfolgen darf, ſondern vielmehr in der Mitte 
der Woche ſtattfinden muß. 

In Deutſchland kann durch Kommunalſtatut für alle oder beſtimmte 
Gewerbebetriebe die Lohnzahlung bezüglich der Friſten (höchſtens ein Monat, 
wenigſtens eine Woche) und die Weiſe der Lohnzahlung an Minderjährige 
beſonders geregelt werden. 

175. Zur Durchführung der Arbeiterſchutzgeſetze dient 1) die 
Gewerbeaufſicht. Gewerbeinſpektoren finden ſich in England, 
Deutſchland, Oſterreich, Frankreich, Rußland, der Schweiz uſw. 
angeſtellt. „Die Verſuche der Fabrikbeſitzer, ſich den geſetzlichen 
Beſchränkungen in der Auswahl und Beſchäftigungsdauer ihrer 
Arbeiter zu entziehen, haben die einzelnen Staaten gezwungen, 
nachdem ſich die zuerſt mit der Beaufſichtigung der Fabrikanten 
betrauten lokalen Behörden als dazu unfähig erwieſen hatten, 

die Kontrolle über die Durchführung dieſer Geſetze beſonderen 


Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 18 
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ſtaatlichen Benmten zu übertragen.“!) Sie haben die ihnen 
unterſtehenden Betriebe zu revidieren und Verletzungen der ge⸗ 
ſetzlichen Beſtimmungen zur Anzeige zu bringen; in Deutſchland 
und Oſterreich haben ſie auch Jahresberichte zu erſtatten, die 
dann veröffentlicht werden. Dieſe Berichte liefern das notwen⸗ 
dige Material für weitere Durchführungsmaßregeln, ſowie für die 


weitere Ausgeſtaltung der Arbeiterſchutzgeſetze. Zudem ſteht es 


bei den Inſpektoren, durch das Vertrauen, das ihnen die Ar⸗ 


beiter ſchenken, dahin zu gelangen, in Streitigkeiten zwiſchen 
dieſen und den Arbeitgebern vermittelnd auftreten zu können. 


2) Gewerbegerichte. Sie haben die Aufgabe, Streitigkeiten 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, die über den Arbeits⸗ 
vertrag und die Folgen desſelben entſtehen, gerichtlich zu be⸗ 


endigen. Nach dem deutſchen Reichsgeſetze ſind ſie obligatoriſch 


in Gemeinden mit mehr als 20.000 Einwohnern, können aber 


auch in kleineren Gemeinden errichtet werden. Zuſtändig ſind 
ſie in den genannten Angelegenheiten für gewerbliche (nicht für 


landwirtſchaftliche) Arbeiter, ſowie für Angeſtellte (mit einem 
Jahresgehalt bis zu 2000 Mark) in gewerblichen Betrieben; 
nicht zuſtändig ſind ſie für Arbeiter im Eiſenbahndienſte, noch 
für Dienſtboten. Sie beſtehen aus einem behördlich ernannten 


| Vorſitzenden und vier Beiſitzern, deren zwei von den Arbeit⸗ 


gebern, zwei von den Arbeitern auf 1 bis 6 Jahre durch ge⸗ 


heime Stimmenabgabe gewählt werden. 


Außerdem aber ſollen ſie es als ihre Naga auſeheh bei 


auftauchenden Streitigkeiten zwiſchen „ un Arbeitern 
als Einigungsamt zu dienen. 
176. Zur Bewahrung 4) der Arbeiter vor äußerfter Armut 


für die Fälle von Arbeits⸗ und Verdienſtunfähigkeit dient die 


Arbeiterverſicherung. a) Dieſelbe beſteht in der recht⸗ 


lichen Sicherſtellung eines gewiſſen Einkommens für den Ar⸗ 


beiter, im Falle daß er aus einem beſtimmten Grunde erwerbs⸗ 
unfähig geworden iſt. Die Verſicherungsanſtalten ſind demnach 


eine Art von Hilfskaſſen, gegründet für die Zeit der Not der 
Arbeiter. Sie wirken deshalb ſehr wohltätig, da die Arbeiter 
von ihrem Tagesverdienſt leben müſſen und zumeiſt nicht in der 


9 Spahn im Staatslexikon der Görres⸗Geſellſchaft, Art. Gewerbe 
auffict 2. i fl. 3. Aufl. S. 709 ff. — Vgl. Retzbach S. 120 ff.; Herkner 
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Lage ſind, ſich für die Zeit der Verdienſtunfähigkeit das Not⸗ 
wendige zu erſparen. Die Verſicherung bietet ihnen dafür einen 
Rechtsanſpruch auf eine beſtimmte Zahlung ſeitens der 
Verſicherungsanſtalt. Sie leiſtet demnach dem Arbeiter ähnliche 
Dienſte, welche den Staats- und anderen Angeſtelllen die für 
den Fall des Ausſcheidens aus der Stellung infolge von Alter 
oder Krankheit zugeſicherte Penſion leiſtet. b) Man teilt die 
Arbeiterverſicherung nach den verſchiedenen Urſachen der Arbeits- 
und Verdienſtloſigkeit verſchieden ein, indem die einzelnen Kaſſen 
oder Geſellſchaften die Arbeiter für den Fall des Eintrittes der 
einen oder der andern Urſache der Erwerbsunfähigkeit verſichern. 
Darnach unterſcheidet man Krankenverſicherung, Unfallverfiche- 
rung, Alters⸗ und Invaliditätsverſicherung, Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung uſw.; ebenſo gehört hieher auch die Witwen- und 
Waiſenverſicherung. Je nachdem die Verſicherung freiwillig 
ſeitens der Arbeiter erfolgt oder eine geſetzliche Notwendigkeit 
dazu vorliegt, unterſcheidet man die freiwillige und die Zwangs⸗ 
verſicherung. Die verſichernden Perſonen, welche dem Arbeiter 
im Falle der Verdienſtunfähigkeit den ganzen oder teilweiſen 
Unterhalt zu gewähren haben, ſind entweder private Genoſſen⸗ 
ſchaften oder öffentlich⸗rechtliche Korporationen, als Gemeinden, 
Provinzen uſw. Nicht ſelten beſteht bei den einzelnen Be⸗ 
trieben eine Verſicherung für die bei ihnen beſchäftigten Arbeiter. 
In den letzten Jahrzehnten iſt den Arbeitern ſeitens der Staats⸗ 
gewalten vielfach die Pflicht auferlegt, ſich verſichern zu laſſen. 
Das ausgebildetſte Arbeiterverſicherungsſyſtem beſitzt gegenwärtig 
das Deutſche Reich, in welchem die Kranken-, Unfall⸗ und Alters⸗ 
verſicherung zwangsweiſe eingeführt ſind.!) Was c) die Ein- 
hebung der Beiträge behufs der Arbeiterverſicherung betrifft, ſo 
kann es nicht als richtig gelten, wenn die Staatskaſſe endgültig 
zur Beitragsleiſtung herangezogen wird. Die Arbeiter ſind für 
die Arbeitsherren tätig, nicht im Dienſte des Staates. Es läßt 
0 nicht einſtehen, warum der Staat auch nur einen Teil der Ver⸗ 


) Eine Uberſicht über die 0 in ſechzehn europäiſchen 
Staaten enthält. die „Sonderbeilage zum Reichsarbeitsblatt Nr. 9; September 
1912“, bearbeitet vom Reichsverſicherungsamt in Berlin. Vgl. Hitze, Art. 
Arbeiterverſicherung im Staatslexikon der Görres⸗Geſellſchaft, 1. Bd., 3. Aufl., 
S. 318 bis 326; Retzbach S. 130 ff.; Herkner a. a. O. II. S. 392 ff. Hand⸗ 
wörterb. d. Staatswiſſenſch. Bd. 1. S. 783.— 913; Bd. 9. S. I ff. — Für 
3 vgl. Reſch im Wiener „Archiv für Präſides“ 1920 S. 217 ff. 
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ſicherungskoſten der Arbeiter tragen ſoll. Die ganze Saft 
muß teils dem Arbeitgeber, teils dem Arbeiter ſelbſt zufallen. 
Die Heranziehung des Staates zur Tragung auch nur eines 
Teiles der Laſt läßt ſich nur mit dem öffentlichen Wohle 
begründen; ſonſt iſt fie ein Anſatz zum Staatsſozialismus. 
Die Notwendigkeit einer Verſicherung der Arbeiter für die Zeit 
des Alters und der Invalidität läßt ſich nicht anders denn als 
ein Beweis des Nichtgenügens des Lohnes anſehen. Die Ver⸗ 
ſicherungsbeiträge werden daher wenigſtens zum weitaus größten 
Teile die Arbeitgeber leiſten müſſen. d) So wohltätig auch die 
Arbeiterverſicherung wirken mag, man darf doch für die gedeihliche 
Löſung auch nur der Arbeiterfrage, geſchweige denn der geſamten 
ſozialen Frage, auf ſie nicht zu viel Gewicht legen. Würden 
die Arbeiter einen guten Lohn erhalten, dann wäre es ihnen 
möglich, für die Tage des Alters oder der Not ſich etwas zurück⸗ 
zulegen. Chriſtlicher Sinn, von welchem der Sparſinn ſich nicht 
trennen läßt, müßte dann in den Arbeitern gefördert werden, 
anf daß ſie auch in Wirklichkeit für die Zeit des Alters oder 
der Not und ebenſo als Ausſtattung oder Erbe ihrer Kinder ſich 
von ihrem Lohne etwas erſparen. So wie die Verſicherung jetzt 
beſteht, ſtellt fie ſich vorzüglich als ein Lohnzuſatz dar, da die 
größeren Koſten der Verſicherung die -Arbeitsherren zu zahlen 
haben; inſofern als einige Koſten dem Staate zufallen, trägt 
die Verſicherung auch den Charakter einer Staatspenſion, ſo daß 
ſtatt der Arbeitsherren die Geſamtzahl der Steuerträger zum 
Unterhalte der Arbeiter beiträgt. Ferner iſt aus dem Grunde 

nicht zu viel Gewicht auf dieſe Verſicherung zu legen, weil 
wenigſtens in vielen Fällen die gezahlten Beiträge zu gering f 
um die Arbeiter vor Not zu ſchützen. 


In Deutſchland beſteht 1) die Krankenverſicherung. Geſetzlich vorge 
ſchrieben iſt dieſe für alle Lohnarbeiter und Angeſtellte (mit Jahresgehalt 
bis zu 2500 Mark). Die Verſicherung geſchieht von Orts⸗, Betriebs⸗, Baus, 
Innungs⸗ oder Knappſchafts⸗Krankenkaſſen, freien Hilfskaſſen. Die Ver⸗ 
ſicherungslaſt iſt zu / von den Verſicherten, zu / von den Arbeitgebern 
zu tragen. Die Verſicherungsanſtalten müſſen ihren Verſicherten im Falle 
der Krankheit event. bis zu 26 Wochen entweder freie Kur und Kranken⸗ 
geld (50% des Durchſchnittslohnes), oder freie Kranken Hauspflege und halbes 
Krankengeld entrichten: Die Pflicht kann auch erweitert werden auf Geneſen⸗ 
denfürſorge, auf ärztliche Geburtshilfe und Hebammendienſte uſw., Far 
miltenhilfe. 2) Die Unfallverſicherung. Für Unfälle müſſen ſich verficherr 1 
laſſen die Arbeiter und Betriebsbeamte (letztere mit ee bis zu f 
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5500 Matt) in Gewerbe; Landwirtſchaft und Seeſchiffahrt. Die Verſiche⸗ 
rungslaſt ruht auf den e deb en Die Unfallverſicherung entſchädigt für 
Körperverletzung und für Tötung. Im Falle der Körperverletzung liegt ihr 
vorzüglich die Pflicht ob, mit dem Beginne der 14. Woche die Koſten der 
Heilung zu tragen und im Falle der Erwerbsunfähigkeit dem Verletzten bis 
zu 662% zu bezahlen. Im Falle der Tötung hat fie die Beerdigungs⸗ 
koſten zu tragen nnd. den Hinterbliebenen bis zu 60% p vom durchſchnitt⸗ 
lichen Arbeitsverdienſt des Getöteten zu entrichten. 3) Die Alters⸗ und In⸗ 
validitätsverſicherung. Sie ſoll für den Fall dauernder Erwerbsunfähigkeit 
und für das Alter über 70 Jahre hinaus den Verſicherten Hilfe gewähren. 
Verſicherungspflichtig ſind alle Lohnarbeiter und Angeſtellte (letztere mit 
Jahresgehalt bis 2000 Mark). Die Verſicherung wird geleiſtet durch Landes⸗ 
verſicherungsanſtalten. Sie bezahlen an die Verſicherten Alters⸗ und Inva⸗ 
liden⸗Renten, ſowie Hinterbliebenenbezüge, vorausgeſetzt, daß die Verſiche⸗ 
rungsbeiträge die vorgeſchriebene Zeit hindurch entrichtet wurden. In die 
Koſten der Verſicherung teilen ſich das Reich, die n und die Ar⸗ 
beitgeber nach feſtgeſetztem Schlüſſel. 
Ä In Oſterreich und in der Schweiz wurden bisher in ähnlicher Weiſe 
die Krankenverſicherung und die Unfallverſicherung eingeführt. In Groß⸗ 
britannien, Belgien, Holland beſteht kein, in Frankreich nur für Berg⸗ 
arbeiter Verſicherungszwang; doch gibt es Inſtitute, welche Krankheit, Alter 
und andere Unfälle verſichern und zu dieſem Zwecke ee ver⸗ 
ſchiedenartige Förderung genießen. | 
177. Unter Arbeiterausſchüſſen verſteht man die 
Geſamtheit der von den Arbeitern und aus ihrer Mitte gewählten 
Vertreter der Arbeiterſchaft zur Wahrung ihrer Interreſſen den 
Arbeitgebern gegenüber.) Die Vorteile, welche dieſe Ausſchüſſe mit 
ſich bringen, find: 1) eine größere Leichtigkeit, die Klagen und 
Wünſche einzelner Arbeiter oder der ganzen Arbeiterſchaft vor den 
betreffenden Arbeitsherrn zu bringen. 2) Die Anbahnung des Ge⸗ 
meingeiſtes und der Solidarität unter den Arbeitern. 3) Die Aus⸗ 
ſchüſſe bilden auch die geeignetſten Organe, um für die Erhaltung 
und Förderung der Ordnung und der guten Sitten unter den Ar⸗ 
beitern des betreffenden Betriebes zu ſorgen und den einzelnen Ar- 
beitern in ihren mehr perſönlichen Angelegenheiten mit Rat und 
Tat zur Seite zu ſtehen. 4) Sie bilden das natürlichſte Schieds⸗ 
gericht bei Austragung von Streitigkeiten und Meinungsverſchie⸗ 
denheiten unter den Arbeitern ſelbſt. Dieſe Zwecke würden noch 
leichter erreicht werden durch gemiſchte Ausſchüſſe, welche nämlich 
nicht aus Arbeitern allein, ſondern aus Arbeitgebern und Arbeitern 
beſtehen, ſo daß wenigstens an vielen Verhandlungen des Aus⸗ 


)) Vgl. hierüber die 0 Arbeiterausſchüſſe. Von Heinrich 5 
Koch S. J. M.⸗ e 1907. | 
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ſchuſſes auch der Lohnherr teilnehme. So würden dieſe auch 
dazu dienen, die zwifchen den Arbeitsherren und Arbeitern ber 
ſtehende Kluft zu überbrücken. 8 5 
178. Von großer Bedeutung ſind die katholiſchen Arbeiter⸗ 
vereine.) Wenngleich 1) dieſe vornehmlich religiöſe Zwecke 
verfolgen, find fie doch nicht als rein⸗religiöſe Vereine anzuſehen, 
da ſie auch weltliche Ziele, allerdings in Unterordnung unter 
ihren Hauptzweck, verfolgen. Verſchieden von ihnen ſind die 
Arbeiter⸗Kongregationen, welche ausſchließlich zur Förderung der 
Frömmigkeit und des religiöſen Sinnes ihrer Mitglieder ge⸗ 
gründet ſind. 2) Zur Erleichterung ihres Hauptzweckes wenden 
die Arbeitervereine als Mittel an: Ausſchließung oder Fern⸗ 
haltung alles deſſen, was irgendwie den religiöfen Sinn der 
Mitglieder beeinträchtigen oder gefährden kann. Sie nehmen 
daher notoriſch irreligiöſe oder unkatholiſche Mitglieder nicht auf 
und ſchließen ſie gegebenenfalls aus. Ebenſo dulden ſie in 
den Vorträgen, Unterhaltungen, Bildungs⸗Veranſtaltungen uſw. 
nichts, was dem katholiſchen Glauben oder den guten Sitten 
ſchaden könnte. Vielmehr ſorgen ſie dafür, daß alles, was ſie 
ihren Mitgliedern bieten, von katholiſchem Geiſte getragen und 
durchweht ſei. Außerdem leiten ſie die Arbeiter zur Heiligung 
der Sonn⸗ und Feſttage, zur Ehrfurcht und zum Gehorſam 
gegen die Kirche, zur Beobachtung der Gebote Gottes, zum 
Empfange der hl. Sakramente und zum Gebrauche der kirch⸗ 
lichen Gnadenmittel an. Zu dieſem Zwecke veranſtalten ſie ſelbſt 
gemeinſame Gottesdienſte und gemeinſamen Empfang der heiligen f 
Sakramente, religiöſe Vorträge uſw. Da die religiöſen Intereſſen 
der ganzen Arbeiterklaſſe weſentlich gleich ſind, machen dieſe Ver⸗ 
eine keinen Unterſchied zwiſchen den verſchiedenen Arbeitsgattungen, 
ſondern nehmen Arbeiter jeder Arbeitsart auf. 3) Nach Mög⸗ 
lichkeit und nach dem Maße der örtlichen Bedürfniſſe bieten fie 
den Arbeitern Gelegenheit zu weiterer Bildung und Belehrung 
auch in weltlichen Dingen, ſowie zu Unterhaltungen verjchiedener 
Art. Von beſonderer Bedeutung iſt die ſozialpolitiſche Schulung, 
welche die Arbeiter in den konfeſſionellen Vereinen erhalten 
müſſen. 4) Zur Hebung der materiellen Lage ihrer Mitglieder | 
dienen gemeinſame Kaſſen, welche bei Arbeitsſtockungen, in Krank⸗ ; 


) Über die Arbeitervereine in ce vgl, Siontäler, d. G. = 1 
Bd. 2, Sp. 764 1 
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| heit, im Alter, bei Unglücksfällen uſw. Unterſtützungen als 


willkommene Ergänzungen der Arbeiterverſicherung gewähren. Ein- 
zelne zahlreichere Vereine, namentlich aber die zu einem Verbande 


zuſammengetretenen Vereine, richten Arbeiterſekretariate, Arbeits⸗ 
vermittlungsbureaus u. ähnl. ein zum Nutzen aller dem Verbande 
angehörigen Arbeiter. 5) An der Spitze eines einzelnen Vereines 
ſteht ein von ſeinem Biſchofe dazu beſtellter Prieſter als Präſes, 


der von dem Obmann, einem Arbeiter, und einigen andern An- 


geſtellten unterſtützt wird. Alle Vereine der gleichen Diözefe 
ſtehen unter dem Diözeſanpräſes, find aber, wenn die Diözefe 


groß und die Vereine zahlreich ſind, in mehrere Bezirksverbände 


mit je einem Bezirkspräſes an der Spitze, geteilt.“) 

179. Andere Zwecke als die Arbeitervereine verfolgen die 
Gewerkſchaften.?) Während die erſteren Arbeiter verſchiedener 
Berufszweige umfaſſen, bringt es die Natur der Gewerkvereine 
mit ſich, daß ſie nur Arbeiter eines und desſelben Arbeitszweiges 


aufnehmen ſo daß dann an einem und demſelben Orte zumeiſt 


mehrere Gewerkſchaften beſtehen. So unterſcheidet man die Ge⸗ 
werkvereine der Bergarbeiter, Buchdrucker, Metall, Textil-, Bau-, 
Holzarbeiter uſw. 1) Die chriſtlichen Gewerkſchaften verdanken 
ihren Urſprung denjenigen Verhältniſſen in der Arbeiterklaſſe, 
welche Leo XIII. in der Enzyklika Rerum novarum andeutet. 


„Wir müſſen darauf hinweiſen, daß ſehr viele dieſer Vereine . 


darauf ansgehen, ein gewiſſes Arbeitsmonopol in ihre Hand zu 
reißen und die charakterfeſten Arbeiter, die den Beitritt ablehnen, 
in Not und Elend zu bringen. Damit ſehen ſich chriſtlich ge⸗ 

ſinnte Arbeiter vor die Wahl geſtellt, entweder Mitglieder von 
Bünden zu werden, die ihrer Religion Gefahr bringen oder aber 


1) In Deutſchland beſtehen drei große und ein kleinerer Zentralver⸗ 
band: Die erſteren ſind der weſtdeutſche (Sitz M.⸗Gladbach; mit etwa 
1000 Vereinen und ungefähr 180.000 Mitgliedern); der ſüddeutſche (Sitz 
München; mit 978 Vereinen und ungefähr 108. 000 Mitgliedern); der 
Verband „Sitz Berlin“ mit 1060 Vereinen und 128.000 Mitaliedern. Der 


kleinere (Sitz Neiſſe) umfaßt einen Teil der Diözeſe Breslau, die 


Diözeſe Kulm und einige Vereine anderer Diözeſen mit zuſammen über 
18.000 Mitgliedern. Der weſt⸗, ſüd⸗ und oſtdeutſche Verband haben ſich 


im Jahre 1912 zu einem Kartellverband geeinigt. 


R 
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2) Vgl. Staatslexikon der G.⸗G. Bd. 2, Sp. 762 ff.; Herkner, Die 
Arbeiterfrage I. S. 131 ff.; Schönberg, Handb d. pol. Okon. 2. Bd., 
S. 766 ff. Elſters Wörterb. der Volkswirtſchaft Art. Gewerkverein Bd. 15 
S. 1051-1099; Handwörterb. der Staatswiſſenſch. Art. Gewerkverein 
Bd. 4, S. 1106 _ 1227. 
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ihrerfeit3 Vereine zu gründen, um mit gemeinſamen Kräften ge⸗ | 
gen jenes ſchmähliche Syſtem der Unterdrückung anzufämpfen. 


Jeder, der nicht die höchſten Güter der Menſchheit aufs Spiel 
geſetzt ſehen will, muß das letztere als höchſt zeitgemäß und 
wünſchenswert betrachten.“) Die ungläubig geſinnte Arbeiter⸗ 


ſchaft ſucht auf allen Arbeitsgebieten das Arbeitsmonopol zu er⸗ 


ringen; zur Rettung der „höchſten Güter der Menſchheit“ einigen 
ih die Verteidiger der chriſtlichen Geſellſchafsordnung und des 
chriſtlichen Glaubens zu chriſtlichen Gewerkſchaften, in welchen 


ſie ihre materiellen Intereſſen vertreten können, ohne irgend 


welchen Schaden an ihren höchſten Gütern zu leiden. 2) Die 
Gewerkſchaften verfolgen zum Unterſchiede von den Arbeiterver⸗ 
einen unmittelbar nicht religiöſe, ſondern weltliche oder zeitliche 


Zwecke, wollen das aber tun mit Beobachtung des geſamten 


chriſtlichen Sittengeſetzes. Sie ſetzen ſich zum Ziele die Beſſerung 
der Arbeitsbedingungen, welche unter der Herrſchaft des wirt- 
ſchaftlichen Liberalismus außerordentlich drückend und vielfach 
ungerecht geworden waren, aber auch jetzt noch einer Verbeſſerung 
fähig und bedürftig find. So ſtreben ſie eine infolge der Ver⸗ 
teuerung der Lebensmittel notwendig gewordene Erhöhung der 


Löhne an, Verkürzung der Arbeitszeit uſw. Das erfolgreichite 


Mittel zu dieſem Zwecke ſind die ſogenannten Tarifverträge, d. h. 
ſolche Vereinbarungen, welche zwiſchen einer ganzen Gewerkſchaft 
oder einem Teile derſelben einerſeits und andererſeits einem ein⸗ 
zelnen Arbeitgeber oder einer Gruppe von Arbeitgebern über be- 
ſtimmte Normen getroffen werden, die als Bedingungen in die 
künftig zwiſchen den einzelnen Arbeitern und Arbeitgebern zu 
ſchließenden Arbeitsverträge aufzunehmen find. Treten dann Mei- 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen einem Arbeitgeber und einem 
Arbeiter auf, dann ſucht die Gewerkſchaft ſie zu ſchlichten. Falls 
es nötig iſt, um den Anſprüchen des einen oder anderen Teiles 
Nachdruck zu verleihen, greifen die Arbeiter zur gemeinſamen Ar⸗ 
beitseinſtellung (Streik), die Arbeitgeber zur gemeinſamen Ent- 
laſſung der Arbeiter (Ausſperrung). 

Auf die Frage, ob und unter welchen Umſtänden es den Arbeitern 
ſittlich erlaubt ſei, zur Durchführung ihrer Forderungen eine gemeinſame 


Arbeitsniederlegung zu veranſtalten, iſt folgendes zu jagen: 1) Eine Arbeits⸗ 
niederlegung vor Ablauf der Vertragszeit iſt natürlich ungerecht und un⸗ 


1) Enzyklika Rerum novarum, Herder'ſche Ausgabe S. 69 f. 7 
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rlaubt; nur dann iſt ſie geſtattet, wenn der Vertrag ſelbſt ungerecht war 
oder wenn der Arbeitgeber ihn verletzt hat. 2) Ein Streik, der nach Ablauf 
der vertragsmäßig feſtgelegten Arbeitszeit beginnt, und daher auch die Ver⸗ 
abredung eines ſolchen, verletzt die Gerechtigkeit an ſich nicht; die Arbeiter 
dürfen ihn zur Erlangung beſſerer Arbeitsbedingungen veranſtalten, vor⸗ 
F ausgeſetzt, daß ihre Forderungen ſich innerhalb der Schranken der chriſtlichen 
Gerechtigkeit halten, alſo z. B. nicht auf einen ungerecht hohen Lohn ab⸗ 
zielen uſw. Überſchreiten ihre Forderungen nicht die Schranken der chriſt⸗ 
lichen Gerechtigkeit, dann verbietet ihnen das chriſtliche Sittengeſetz auch 
nicht, andere Arbeiter zu überreden und zu bitten, daß ſie ihnen zur Er⸗ 
reichung ihres Zieles behilflich ſind, alſo dieſelben von der Arbeit in den 
betreffenden Unternehmen fernzuhalten. Doch dürfen ſie ſich dabei keiner 
Lüge und keines Betruges bedienen, noch auch irgend welche Gewalt an⸗ 
wenden. 3) Die Arbeiter können auf das Recht, durch Streik ihre Arbeits⸗ 
bedingungen zu verbeſſern, auch verzichten. Daher können ſie z. B. mit 
einem Staat, einer Provinz, einer Gemeinde oder auch einer privaten Ge⸗ 
ſellſchaft einen Vertrag ſchließen, durch den ſie fich verpflichten, lediglich zur 
Verbeſſerung ihrer Arbeitsbedingungen nicht einen Streik zu unternehmen. 
An dieſen Vertrag bleiben ſie gebunden und können erſt dann eine Arbeits⸗ 
niederlegung vereinbaren, wenn der betreffende Arbeitgeber dieſen Vertrag 
nicht einhält. 4) Die Arbeiter ſolcher Unternehmungen, welche unmittelbar 
dem Gemeinwohle dienen, haben nur ein ſehr beſchränktes Streikrecht, da 
ſie das Gemeinwohl, welches durch den Streik geſchädigt wird, höher ſchätzen 
müſſen, als ihren perſönlichen Vorteil. Nur aus den dringendſten Gründen 
iſt ihnen eine gemeinſame Arbeitsniederlegung ſittlich erlaubt. Überhaupt 
muß bei allen Arbeiterausſtänden auf das allgemeine Wohl, falls es in 
Mitleidenſchaft gezogen werden ſollte, gebührend Rückſicht genommen werden. 


3) Die Gewerkſchaften find auch in der Tätigkeit, die fie 
als ſolche, d. h. als Gewerkſchaften ausüben, nicht minder 
als alle anderen zu weltlichen oder zeitlichen Zwecken gegründete 
Vereine an das chriſtliche Sittengeſetz gebunden (vgl. ob. S. 123 ff.). 
Von ihnen gilt dasſelbe, was von allen Aktien- und ſonſtigen 
weltliche Ziele verfolgende Geſellſchaften, von Kreditgenoſſen- 
ſchaften jeder Art, von Innungen der Handwerker und Vereinen 
der Kaufleute, von Bauernvereinen und ſonſtigen landwirtſchaft⸗ 
lichen Vereinen gilt. Nicht nur die einzelnen Mitglieder für ſich, 
ſondern auch die Vereine oder Geſellſchaften und Genoſſenſchaften 
als ſolche dürfen bei ihrer Tätigkeit in nichts von dem chriſtlichen 
Geſetze abweichen. Wollte ein Verein oder eine Geſellſchaft ihren 
Mitgliedern etwas zur Pflicht machen, was dem Geſetze Gottes 
zuwiderläuft, ſo müßte jedes Mitglied Widerſpruch erheben und 
eher aus dem Verein austreten als ſich zu einer Pflichtverletzung 
verleiten laſſen. Würde eine Geſellſchaft ihren Mitgliedern Vor⸗ 
teile zuwenden wollen, welche auf ungerechte oder unerlaubte 
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Weiſe erworben find, %o müßten ſich die Mitglieder in gleicher 
Weiſe verhalten, wie ſie ſich gegenüber ſolchen ungerechten oder 
unerlaubten Vorteilen verhalten müſſen, welche Privatperſonen 
ihnen zuwenden wollen. 4) Da die kirchliche Autoritätt) das 
Recht und die Pflicht hat, über die Beobachtung des geſamten 
chriſtlichen Sittengeſetzes zu wachen und ihre Untergebenen zur 
Beobachtung desſelben anzuhalten (falls dieſes notwendig ſein 
ſollte auch unter Androhung und Verhängung von Strafe), ſteht 
ihr auch das Recht zu und liegt ihr die Pflicht ob, Sorge zu 
tragen, daß alle jene der kirchlichen Autorität unterworfenen 
Mitglieder, denen die Leitung der Gewerkſchaften zukommt, bei 
dieſer Leitung das chriſtliche Sittengeſetz nicht verletzen. Dieſelbe 
Vollmacht kommt ja der Kirche zu bezüglich aller Mitglieder 
von Aktiengeſellſchaften, Innungen, Bauernvereinen und über⸗ 
haupt aller zu weltlichen Zwecken gegründeten Vereine, welche 
der kirchlichen Autorität unterworfen ſind und ſolche Vereine 
leiten. 5) Die Organiſation der Gewerkſchaften läßt ſich kurz 
ſo darſtellen: Die an jedem einzelnen Orte beſtehende Gewerk⸗ 
ſchaft wird durch die Generalverſammlung aller Mitglieder ge- 
leitet, die ſich ihren an die Beſchlüſſe der Generalverſammlung 
gebundenen und dieſe zur Durchführung bringenden Vorſtand 
wählt. Mehrfach bilden die in einem und demſelben großen Be⸗ 
zirk beſtehenden Vereine ein Bezirkskartell, das dann wieder 
durch einen beſonderen von den Delegierten der einzelnen Vereine 
gewählten Obmann geleitet wird. An der Spitze der Geſamtheit 
aller Ortsvereine einer Gewerkſchaft ſteht ein mehrgliedriger 
Vorſtand, der von der Delegiertenverſammlung gewählt wird. 
Aber auch dieſer Vorſtand iſt nur ausführendes Organ deſſen, 
was dieſe Delegiertenverſammlung beſtimmt. Ein Verein mit bis 
zu 500 Mitgliedern hat das a einen Delegierten zu OR ! 
Verſammlung zu fenden. 5 8 


In Deutſchland und dementſprechend auch in Oſterreich unterſcheidet man 
vorzüglich vier Arten von Gewerkſchaften: 1. Die ſog. neutralen oder er 
Gewerkſchaften. Sie nennen ſich jo, weil fie Mitglieder jeder Religion und 
jeder politiſchen Richtung aufnehmen. Doch ſind ſie in Wirklichkeit ganz 
vom ſozialdemokratiſchen Geiſte durchſeucht und ziehen auf alle Weiſe be her 
Mitglieder zur Sozialdemokratie hinüber. In der Verfolgung ihrer wirt⸗ f 
ſchaftlichen Zwecke nehmen fie auf das chriſtliche Sittengeſetz keinerlei Rück 
ſicht. Daher ka kann es keinem katholiſchen Arbeiter geſtattet ſein, einer ſolchen | 


a Vgl. oben S. 175 ff. 


\ 
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Gewerkſchaft 91 außer aus zwingenden Gründen und unter der 
weiteren Bedingung, daß er weder ſozialdemokratiſche Blätter oder Schriften 
lieſt, noch die Verſammlungen, in welchen antichriſtliche Ideen vorgetragen 
werden, beſucht, noch mit Sozialdemokraten freundſchaftlichen Verkehr 
unterhält. Die Zahl der Mitglieder betrug vor dem Kriege etwa 2 Mil- 
lionen, gegenwärtig wird fie auf 6—7 Millionen angegeben. 

2) Die chriſtlichen Gewerkſchaften, jo genannt, weil fie ihren Mit⸗ 
gliedern garantieren, daß ſie nichts von ihnen verlangen, was ihr chriſtliches 
Gewiſſen verletzt oder gegen das chriſtliche Sittengeſetz wäre. Da das chriſtlche 
Sittengeſetz, welches von der katholiſch⸗kirchlichen Autorität unfehlbar aus⸗ 
gelegt oder erklärt wird, auch die Proteſtanten verpflichtet, ſo gehören zu 
den chriſtlichen Gewerkſchaften ſowohl Katholiken als Proteſtanten, weshalb 
ſie auch interkonfeſſionelle Gewerkſchaften heißen. Die Zahl der Mitglieder, 
welche vor dem Kriege 3— 400.000 betrug, iſt nun mehr auf i als eine 
Million geſtiegen. 

3) Die Hirſch⸗Dunker'ſchen Gewerkſchaften, nach ihren Gin 
(Max H. und Franz D.) ſo genannt. Ihren politiſchen Beſtrebungen und 
ihrer Weltanſchauung nach ſind ſie liberal. Die Zahl ihrer Mitglieder hat 
nie viel mehr als 100.000 betragen. 

4) Die „gelben“ Gewerkſchaften; ſie ſind wirtſchaftsfriedlich, wollen 
keine Arbeiterausſtände, ſondern ſuchen ihre Wünſche für Lohnerhöhung, 
Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen durch friedliche Verhandlungen mit den 
Arbeitgebern zu erreichen. Sie werden daher von dieſen letzteren ſehr bevor⸗ 
zugt, erhalten von ihnen Unterſtützung und Förderung durch charitative 
Einrichtungen uſw. werden dadurch aber auch von ihnen abhängig. 


Über die in Deutſchland beſtehenden konfeſſionell gemiſchten 
Gewerkſchaften ſind gemäß der an den deutſchen Episkopat ge⸗ 
richteten Enzyklika Pius' X. Singulari vom 26. Sept. 19122) 
folgende Grundſätze zu beachten: 1) Den interkonfeſſionellen 
Arbeiter⸗Organiſationen einer beſtimmten Art müſſen im Intereffe 
der Religion die rein katholiſchen Organiſationen, welche den 
gleichen Zweck verfolgen, vorgezogen werden. 2) In ſolchen 


Ländern, in welchen Katholiken und Andersgläubige zuſammenleben, 


iſt es den katholiſchen Arbeitern nicht verboten, im Vereine mit 
Andersgläubigen eine Verbeſſerung ihrer zeitlichen Lage (gün- 
ſtigere Arbeitsbedingungen, höhere Löhne uſw.) anzuſtreben. 


In dieſem Falle iſt mehr zu empfehlen der Zuſammenſchluß der 


katholiſchen Arbeiter in katholiſche, der andersgläubigen in ge⸗ 
trennte Organiſationen, und die Zuſammenfaſſung derſelben in 
ein Kartell. 3) Wenn die katholiſchen Arbeiter ihre zeitlichen In⸗ 
tereſſen auch auf dieſe Weiſe nicht hinreichend verfolgen können, 

iſt es ihnen nicht verwehrt, mit den andersgläubigen Arbeitern 


) Acta Apostolicae Sedis, 1912, pag. 657 ss. 
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auch konfeſſionell gemiſchte Organiſationen (interkonfeſſionelle Ge⸗ 
werkſchaften) unter Einhaltung beſtimmter Vorſichtsmaßregeln zu 
bilden (vgl. oben S. 279 f.). Das Verhalten der katho⸗ 
liſchen Arbeiier in denſelben bedarf, was ſeine ſittliche Seite be⸗ 
trifft, ſelbſtverſtändlich der Überwachung ſeitens der kirchlichen 
Obrigkeit und außerdem iſt Sorge zu tragen, daß die katholiſchen 
Mitglieder ſolcher interkonfeſſioneller Gewerkſchaften auch den 
katholiſchen Arbeitervereinen beitreten. 4) Die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Fachabteilungen und den Gewerkſchaften haben auf⸗ 
zuhören. 
180. Beſondere Erwähnung verdienen die Heimarbeiter und 
Heimarbeiterinnen.!) Man verſteht unter dieſen jene, welche zu- 
meiſt in ihren eigenen Wohnungen auf Akkord (nicht unmittelbar 
für eigene Kunden), ſondern für Verleger arbeiten. Nicht ſelten 
trifft es ſich, daß zwiſchen dieſen Heimarbeitern und dem Verleger 
noch ſogenannte Zwiſchenmeiſter ſtehen, ſo daß die Heimarbeiter 
unmittelbar für dieſe letzteren arbeiten und von ihnen entlohnt 
werden, die Zwiſchenmeiſter dann die Waren an die Verkäufer 
derſelben abliefern. Der Verdienſt, zu dem es die Heimarbeiter 
bringen, iſt oft ſo niedrig, daß ſie unmöglich von demſelben trotz 
der angeſtrengteſten Arbeit auch nur ſehr dürftig leben können.?) 
Daher kommt es, daß ihre Wohnungsverhältniſſe nicht ſelten jeder 
Beſchreibung fpotten, daß auch die Kinder einer ſolchen Familie 
zum offenbaren Schaden ihrer Geſundheit zum Arbeiten verwendet 
werden. Der Gewerbeinſpektion entziehen fi) dieſe Übelſtände, 
da ſie in Privatwohnungen und zwar in einer großen Anzahl 
derſelben beſtehen. Durch die Organiſierung der Heimarbeiter in 
Gewerkſchaften läßt ſich die Lage derſelben auch nicht leicht ver⸗ 
beſſern, da ihrer Einigung in Gewerkſchaften, wenigſtens in 
größerem Umfange, die Zerſtreutheit der Arbeiter, ihre Furcht 
vor den Verlegern oder Zwiſchenmeiſtern, ihre mißliche Lage 
ſelbſt die größten Hinderniſſe bereiten.?) Das wirkſamſte Mittel, 
die Lage der Heimarbeiter zu heben, ſcheint die ſtaatlicherſeits 


1) H. Koch S. J., Die deutſche Hausinduſtrie 2. Aufl. 1913. Vgl. 
Staatslex., Art. „gansinbuftrie Bd. 2. Sp. 1113; Elſter's Wörterb. d. Volks⸗ 
wirtſchaft Bd. 2, 77 ff.; Handwörterb. d. Staatswiſſenſch. Bd. 8, Art. 
Verlagsſyſtem S. 385 ff. 

2) Vgl. Koch, a. a. O. S. 64 ff. 5 
3) Vgl. die S 5 „Gewerkvereines der Herbe 
Deutſchlands⸗ bei Koch S. 279 ff. 
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215 heiten aufzuerlegende Verpflichtung zu ſein, ein Ver⸗ 
N zeichnis der Löhne, welche ſie für die Verfertigung ihrer Waren 
mit genauer Angabe der Quantität und Qualität zahlen, dem 
von der Staatsbehörde mit der Durchſicht und Approbation der— 
ſelben betrauten Amte einzureichen und dieſe Liſten auch in jenen. 

Räumen, in welchen die Arbeiten an die Heimarbeiter vergeben 
und von dieſen wieder abgeliefert werden, zur Einſichtnahme 

aller anzuheften. Die Mitglieder des ſtaatlichen Heimarbeits⸗ 
amtes müßten nicht nur mit guter techniſcher Fachkenntnis aus⸗ 

gerüſtet, ſondern auch frei von jeglichem Parteigeiſt und vom Ver⸗ 
langen, nur dem wahren allgemeinen Wohle zu dienen beſeelt ſein. “) 
181. Unter Arbeiterkammer n') verſteht man die Ver⸗ 
einigungen der von den Arbeitern aus ihrer Mitte gewählten 
Delegierten, welche die Aufgabe haben, die Behörden über die 

Intereſſen und Wünſche der Arbeiterſchaft zu unterrichten und zur 
Erlaſſung von nützlichen Verordnungen und Geſetzen beizutragen. 

Sie ſollen alſo dasſelbe ſein für die Arbeiter, was nach der An⸗ 
ſchauung der Staatsbehörden die Handels- und Gewerbekammern. 
für die Handels⸗ und Gewerbetreibenden ſind. Und ſo wie dieſe 

letzteren neben ihrer hauptſächlichen Aufgabe, als Informations 

organe für die Behörden zu dienen, noch in anderer Weiſe, z. B. 

durch Belehrungen und Ratſchläge den einzelnen Handels- oder 

Gewerbetreibenden Dienſte erweiſen können, ſo wäre auch die 
Aufgabe der Arbeiterkammern, in gleicher Weiſe ſich der Arbeiter 

anzunehmen. Ihre Aufgabe kann auch erweitert werden, z. B. 

zur Beratung über gemeinſame Intereſſen der Arbeiter und 

Arbeitgeber, zur Schlichtung von Differenzen zwiſchen dieſen 

beiden Klaſſen. Dementſprechend werden ſie ſich dann aus Arbei⸗ 

tern und Arbeitgebern zuſammenſetzen müſſen (gemiſchte Kammern 
oder Arbeitskammern). Solche Kammern ſetzen, in ſofern ſie doch 
nur eine beratende Stimme bei dem Erlaſſe von Geſetzen oder 

Verordnungen haben, den guten Willen bei den Behörden vor⸗ 

aus, ernſtlich ſich der Intereſſen des arbeitenden Standes an⸗ 

nehmen zu wollen. Wenn dieſer wirklich vorhanden iſt, dann 
) Vgl. Koch a. a. S. 143, 183 ff. In Oſterreich wurden durch Gef. 
vom 19. Dez. 1918 gute Berjchriften zum Schutz der Heimarbeiter erlaſſen, 

vgl. auch Reſch a. a. O. S. 2 

2) Vgl. Hitze in Stadtsee Bd. 1, S. 326 ff.; über die belgiſchen 


Conseils de l'industrie et du travail vgl. Vermeerſch, Manuel sociale | 
9. ed. 1909, tom.“ I. p. 52 88. ; 
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können gi die Arbeits⸗ und Arte ker rammt als be 
ratende Organe ſehr gute Dienſte leiſten. Bei ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung iſt darauf zu ſehen, daß verſtändige, kenntnisreiche, 
mit den Verhältniſſen vertraute Arbeiter und eventuell Arbeit⸗ 
geber, welche die Achtung der anderen genießen, und zwar von 
verſchiedenen Produktionsgattungen, als Mitglieder erwählt wer⸗ 
den. Das beſte iſt jedenfalls, wenn die Wahl von den Arbei⸗ 
tern ſelbſt vorgenommen wird. 


Von den Arbeitskammern ſind zu unterscheiden die Ar⸗ 
beits ämter.!) Dieſe ſind ſtaatliche, entweder einem Miniſterium 
einverleibte oder den Miniſterien nebengeordnete Zentralbehörden, 
denen die ſpezielle Sorge für die Arbeiterſchaft obliegt. Zu ihren 
Aufgaben gehören die Anſtellung und Beaufſichtigung der Ge⸗ 
werbeinſpektoren, die Sorge für geeignete Ausführung der Ar⸗ 
bpeiterſchutzgeſetze und der vorgeſchriebenen Arbeiterverſicherung, für 
Geſundheitspflege innerhalb der Arbeiterbevölkerung wie über⸗ 
haupt die Wahrung der ſämtlichen geſetzlich garantierten Rechte 


des Arbeiterſtandes. Zu dieſem Zwecke liegt ihnen auch die 


Führung einer ausgedehnten Arbeitsſtatiſtik ob. Außerdem ſollen 
ſie auf die ſoziale Geſetzgebung Einfluß nehmen durch Vor⸗ 
bereitung von Geſetzesvorſchlägen, Erteilung von Auskünften an 
die anderen ſtaatlichen Zentralbehörden. Daher gehören denn 
auch dieſe Arbeitsämter, wenn ſie weitgehende Vollmachten haben 
und richtige ſozial-politiſche Zwecke verfolgen, zu den wohltätig⸗ 
ſten ſtaatlichen Einrichtungen zur Hebung des Arbeiterwohles. 
Hier iſt auch der neuen Einrichtung der Betriebsräte Erwähnung 
zu tun. In Deutſchöſterreich wurde durch Geſetz vom 5. Mai 
1919 die Errichtung von Betriebsräten angeordnet. Solche 
müſſen gewählt werden in allen, auch nicht gewerblichen Betrie⸗ 
ben, welche mehr als 20 Angeſtellte und Arbeiter beſchäftigen. 
Sie ſind berufen, die wirtſchaftlichen, ſozialen und kulturellen 
Intereſſen der Arbeiter und Angeſtellten in dem betreffenden 
Betriebe wahrzunehmen und zu fördern. Das werden ſie nur 
dann mit Erfolg tun können, wenn ſie dieſe Intereſſen richtig 
zu beurteilen und mit den wohlverſtandenen Intereſſen des 


0 Vgl Wörterbuch d. . ſchaft Bd. 1, S. 126; Handwörterb. 
d. Staatswiſſenfchaften Bd. 1, S. 1088. Eine Art von Arbeitsamt iſt der 
In Belgien beſtehende Cette superieur du travail (vgl. SEEN, Manuel 
social 2. edit. tom. I. p. 64 ss.) 
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1 gungen Betriebes in Einklang zu bringen vermögen. In Be⸗ 
Beben, die bis 50 Arbeiter und Angeſtellte zählen, beſteht der 
Rat aus 3 Mitgliedern, in Betrieben mit einer größeren Zahl 

von Arbeitern und Angeſtellten erhöht ſich die Zahl der Mit⸗ 

glieder um je 1 auf 100. Beträgt die Zahl der Beſchäftigten 8 
mehr als 1000, dann entfällt auf weitere je 500 ein Vertreter. 

2 182. Manche Bedeutung, wenn auch nicht für die Löjung 
der Arbeiterfrage, ſo doch für die Linderung der Arbeiternot 
kommt den verſchiedenartigen Wohlfahrtseinrichtungen 
zu. Man verſteht unter denſelben die von Privatperſonen oder 
privaten Körperſchaften oder auch von Gemeinden und anderen 

öffentlich rechllichen Verbänden unternommenen Veranſtaltungen, 

um den auf dem Gebiete des Familienlebens, der Religion und 
Sittlichkeit, des materiellen Wohles hervortretenden Bedürfniſſen 
der Arbeiter durch Werke der Nächſtenliebe abzuhelfen. Darnach 
laſſen ſich die Wohlfahrtseinrichtungen je nach der Gattung der 
Bedürfniſſe (zeitliche, religiös⸗ ſittliche, auf das Familienleben bezüg⸗ 
liche), denen ſie abzuhelfen ſuchen, in drei Hauptklaſſen einteilen. 

Jede dieſer Hauptklaſſen begreift wieder ſehr mannigfache Einzelein⸗ 

6 richtungen unter ſich. Doch greifen auch die Hauptklaſſen in einander 

ein, da eine Wohlfahrtseinrichtung, welche nach beſtimnter Richtung 
hin wohltätig wirken ſoll, zumeiſt auch einem andern oder mehreren 
anderen Bedürfniſſen entgegenkommt. Zudem iſt auf den Unterſchied 

f der Veranſtalter zu achten; denn manche Wohlfahrtseinrichtungen 

werden von den Arbeitsherren für ihre eigenen Arbeiter getroffen, 
andere hingegen von dritten Perſonen und Kommunitäten. Die 
erſteren, d. h. diejenigen, welche von den Arbeitsherren für ihre 
eigenen Arbeiter getroffen werden, bringen den Arbeitsherren oft 
noch mehr materielle Vorteile, als den Arbeitern; daher ent⸗ 
ſtammen ſie nicht immer der Gesinnung chriſtlicher Nächſtenliebe, 
ſondern wohl auch dem Eigennutze. Immer muß darauf Rückſicht 
genommen werden, daß dieſelben ihren Zweck, der Wohlfahrt 
der Arbeiter zu dienen, nicht nur ſcheinbar, ſondern wirklich er- 
reichen Das letztere würden ſie dann nicht tun, wenn die 
Arbeiter durch ihr Teilhaben an den Wohlfahrtseinrichtungen 

in ſolcher Weiſe an die Arbeitgeber gebunden werden, daß fie . 

auch beim Eintreten ſehr ungünſtiger Arbeitsbedingungen ihnen 

weiter zu dienen genötigt wären und keine günſtigere Arbeits⸗ 
gelegenheit annehmen könnten. Zum wahren Wohle der Arbeiter 
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werden die Wohlfahrtsein ngen dann Herzig gereichen, 
wenn ſie aus wahrer chriſtlicher Nächſtenliebe hervorgehen, und 
aller Eigennutz von ihnen ferngehalten wird. 1 


Hier genügt es, über die hauptſächlichſten Wohlfahrtsein⸗ e 
richtungen kurz einiges zu jagen. Zu ihnen gehören 1) Arbeiter- 
wohnungen. !) An vielen Orten bedarf die Wohnungsfrage am 
dringendſten einer Löſung, da den Arbeitern keine anderen als 
ungenügende, ungeſunde und auch die Sittlichkeit gefährdende 
Wohnungen zur Verfügung ſtehen, die dann zudem noch in zu 
großer Entfernung von den Orten liegen, an denen die Arbeit 
zu leiſten iſt. Das Übel iſt ſo groß geworden, daß demſelben 
wohl in keiner andern Weiſe mehr geſteuert werden kann als 
durch ſtaatliche Regelung des Wohnungsweſens. Die Geſetze 

müſſen beſtimmte Normen aufſtellen für die Lage, Größe und 
wohl auch innere Einrichtung der Wohnungen. Wo immer nun 
Arbeiterwohnungen gebaut werden, da ſollte, falls es die Um⸗ 
ſtände nur irgendwie erlauben, für Einfamilienhäuſer, die mit 
einem kleinen Garten verſehen ſind, geſorgt werden. Denn dieſe 
bieten dem Arbeiter viel mehr Annehmlichkeiten, fördern alſo 
auch das Familienleben und tragen zur Sittlichkeit viel mehr 
bei als gemeinſame Wohnungen, wohingegen enge und beſchränkte 
Arbeiterwohnungen der Unſittlichkeit bedeutenden Vorſchub leiſten. 
Mit den Einfamilienwohnungen wäre auch der Anfang gemacht 
zu dem, was Leo XIII. als das im Auge zu behaltende Ziel 
bei der Beſſerung der Lage der Arbeiter angibt, nämlich daß 
der Arbeiter zu einem geringen Grundbeſitze gelange (vgl. oben 
S. 258). Unter keiner Rückſicht aber iſt es gut, daß gar viele 
Arbeiterwohnungen unmittelbar beiſammen liegen. Liegen dieſe, 
was namentlich in den Städten und Induſtriezentren der Fall 
iſt, weit vom Arbeitsorte entfernt, dann iſt für gute und billige 
Verkehrseinrichtungen zu ſorgen (Straßenbahnen uſw.), welch 
gerade auf die Bedürfniſſe der Arbeiter Rückſicht nehmen 
2) Von beſonderem Nutzen ſind auch die eee und 


| 1) Über Yebeitestwoßnungen vgl. Soziale Revue 1907, S. 471 ff. 
re der G.⸗G. 5. Bd., Sp. 1146 ff.; Schönberg, Handb., 2, Bd. 
(3. Aufl.), S. 670 ff. Ha 771 ff.; Herkner, Die Arbeiterfrage I. S. 489 ff. 
Retzbach S. 296 ff. Wörterbuch d. Volkswirtſchaft Bd. 2, S. 1336 ff. Über ° 
die Wohnungsfrage unter ia Heimarbeitern vgl. Koch, Die deutſche Haus⸗ 5 
induſtrie S. 42 ff. BE 
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ee stellen AL Diefe find von politischen Körper: 
ſchaften (Staat, Provinz, politische Gemeinde) oder von einzelnen 
Vereinen tatſächlich ſchon errichtet. In Deutſchland wurde 1898 
ein Verband deutſcher ſtädtiſcher Arbeitsnachweiſe gegründet, 
welchem Anfang 1902 bereits 110 Städte beigetreten waren. 
Mit dieſen laſſen ſich dann leicht noch Auskunfts- und Rechts⸗ 
ſchutzbureaus verbinden, welche den Arbeitern in den vielen ſie 
betreffenden Rechtsfragen mit Rat und Tat Hilfe bringen. 3) Ver⸗ 
ſchiedentlich ſind auch beſondere Speiſeanſtalten eingerichtet, in 
welchen unverheiratete oder überhaupt ſolche Arbeiter und Arbei— 
terinnen, welche zu weit von ihrem Wohnhauſe entfernt ſind, 
um in der Mittagspauſe nach Hauſe gehen zu können, für einen 
billigen Preis (Selbſtkoſtenpreis) das Mittageſſen erhalten 
können. Hiebei wäre Sorge zu tragen, daß die Arbeiter und 
Arbeiterinnen in getrennten Räumen während des Eſſens ver- 
weilen, oder falls dieſes nicht angeht, daß wenigſtens alle Un- 
gehörigkeiten ausgeſchloſſen ſind. 4) Ferner ſind von verſchiede⸗ 
nen Arbeitgebern Prämien ausgeſetzt z. B. für Pünktlichkeit im 
Erſcheinen zur Arbeit, für Enthaltung vom Genuſſe geiſtiger Ge⸗ 
tränke. Ebenſo eriftieren beſondere Kaſſen z. B. Sparkaſſen, welche 
auch ganz geringe Beträge annehmen und verzinſen, Hilfskaſſen 
für Witwen und Waiſen uſw. 5) Sehr empfehlenswert iſt die 
Einrichtung von Koch- und Haushaltungsſchulen für die jugend⸗ 
lichen Arbeiterinnen, damit ſie die für ihren künftigen Beruf als 
Hausfrauen erforderlichen Arbeiten erlernen (Koch-, Waſch⸗, 
Bügel⸗, Näh⸗, Strickunterrichth. Dieſe Schulen können von 
Frauenvereinen, die hier ein ſehr dankbares Arbeitsfeld finden, 
geleitet oder doch gefördert werden, oder es läßt ſich auch der Unterricht 
einer religiöſen Kongregation übertragen. Sehr wünſchenswert 
iſt, daß die Arbeitgeber für die jugendlichen Arbeiterinnen die 
Teilnahme an dem Haushaltungsunterrichte als Bedingung der 
Beſchäftigung in ihren Betrieben ſetzen. 6) Zur Pflege der Ge⸗ 
ſelligkeit und damit zum Fernhalten der Arbeiter von unerlaub- 
ten oder wenigſtens gefährlichen Vergnügungen, dienen Gejang- 
vereine, Arbeiterkapellen, theatraliſche Vorſtellungen, Veranſtaltung 
beſonderer Arbeiterfeſte uſw. Daß durch dieſe, falls geſunder 
!) Sedo iſt zu verhüten, daß ſolche Stellen von den Arbeitgebern 


ſelbſt gegründet werden, da die größte Gefahr beſteht, es werden die Arbeit⸗ 
geber dieſelben zur Bedrückung der Arbeiterklaſſe mißbrauchen. 


Biederlack, Soziale Frage. 9. Aufl. 19 
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chriſtlicher Geiſt alle derartigen Einrichtungen re 1 
ordentlich vieles zur ſittlichen und religiöfen Hebung der Arbeiter 
geſchehen kann, verſteht ſich von ſelbſt. Falls der Arbeitgeber und 
ſeine Familie an ſolchen Veranſtaltungen tätigen Anteil nehmen, 
dienen ſie auch zur Überbrückung der zwiſchen den Arbeitsherren 
und den Arbeitern gar leicht beſtehenden Kluft. 7) Bei größeren 
Betrieben laſſen ſich auch Aſyle oder Bewahranſtalten für die 
Kinder der Arbeiter des betreffenden Betriebes einführen; ebenſo 
Schulen für die Arbeiterinnen, Fachſchulen für Arbeiter. 8) Zur 
unmittelbaren Förderung der Religioſität und Sittlichkeit dienen 
religiöſe Kongregationen, welche für die Arbeiter und Arbeiterinnen 
eines größeren Betriebes ganz ſpeziell gegründet werden, und die 
dann ihre beſonderen Feſte feiern, ihre gemeinfhaftlicen 5 
munionen haben ufw. 

Dieſen ſind ähnlich jene Wohtfahrtseturichtiugen, lch 
von dritten Perſonen zugunſten des Arbeiterſtandes getroffen 
wurden. Hieher gehören z. B. Arbeiterwohnungen, Kinderaſyle, 
Arbeiterkoſthäuſer, Arbeiter- und Arbeiterinnenheime, in welchen 
unbeſchäftigte Arbeiter und Arbeiterinnen zeitweilige Unterkunft 
finden, und ähnliche. Daß dieſe nur dann wahre Wohlfahrts- 
einrichtungen ſind, wenn ſie in chriſtlichem Geiſte geleitet werden, 
im gegenteiligen Falle aber zu Brutſtätten jedes Verderbens 
werden können, liegt 1 1 5 Pe | 


Vierkes Kapifel. | 
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. Weſen und Urſachen 5 Handwerkernot. 


183. Handwerker im weiteren Sinne des Wortes nennt 
man jene, welche berufsmäßig die von der Natur gelieferten 
Produkte vorzugsweiſe durch ihrer Hände Arbeit, wenn auch 

einigermaßen mit Zuhilfenahme von Maſchinen, zum menſchlichen 
Gebrauche geeignet machen oder dieſe Geeignetheit erhöhen. Das 
Handwerk iſt daher ein Teil der Induſtrie. Unter der Induſtrie 

nämlich verſteht man jene Tätigkeit, welche die Naturprodukte 
umgeſtaltet und ſie dadurch geeignet macht oder ihre Geeignet⸗ 
heit vermehrt, menſchliche Bedürfniſſe zu befriedigen. Die In⸗ 
duſtrie unterſcheidet ſich vom Ackerbau oder der Land wirtſchaft 


einerſeits und dem Handel andererſeits dadurch, daß die Land⸗ 


wirtſchaft dem Boden oder der Natur die Früchte abgewinnt, 
die Induſtrie ſie bearbeitet, der Handel entweder die Rohſtoffe 
oder die bearbeiteten Produkte ankauft, um ſie an andere und 
5 zumeiſt an anderen Orten wieder zu verkaufen. 2 Die Land- 


) Hitze, Schutz dem Handwerk 1883; Ebenhoch, Stand und Urſachen 
ſowie Reformziele für die Handwerkerfrage (Wiener 10 500 Vorträge von 
1895 S. 59— 82); Art. Handwerk Staatslex. der G.⸗G. 2. Bd. S. 1081 ff.; 
Peſch, Die Entwickelung des gewerblichen Mittelſtandes in „Liberalismus, 
Sozialismus und chriſtl. e 663 ff.: Retzbach S. 182 ff.; 
Schönberg, Handbuch der pol. Okon. 3. Aufl., 2. Bd. 419 ff. Elſter's 
Wörterbuch der Volkswirtſch. Bd. 2, 2 58 ff. 497 ff. 
6 2) An dieſe drei hauptſächlichen wirtſchaftlichen Tätigkeiten lehnen ſich 
die drei volkswirtſchaftlichen oder nationalökonomiſchen Syſteme einigermaßen 
an. Auf die Frage, welche von dieſen Tätigkeiten am meiſten zur Bereiche⸗ 
rung eines Volkes beitrage, antwortete das Merkantilſyſtem (nach Colbert, 
dem dieſes Syſtem begünſtigenden Finanzminiſter Ludwig XIV. auch wohl 
Colbertismus genannt), es ſei der Export der im eigenen Lande hergeſtellten 
Fertigfabrikate; ſo komme nämlich Geld ins Land. Die Anhänger dieſes 
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wirtſchaft im weiteſten Sinne des Wortes (insofern ie Anne 1 
lich auch den Bergbau umfaßt, welcher beſtimmte Naturprodukte 
zutage fördert), die Induſtrie und der Handel ſind demnach die 
hauptſächlichſten volkswirtſchaftlichen Funktionen, während die 
ſämtlichen Geldgeſchäfte (Bank-, Kredit-, Verſicherungsweſen), 


ſowie das Transportweſen (Eiſenbahnen, Schiffahrt, Poſt uſw.) 
ſich nur als Hilfstätigkeiten darſtellen. 

Die Induſtrie zerfällt uun wieder in Handwerk und Fabri⸗ 
kation. Die letztere beſteht in der Bearbeitung der Naturpro- 


dukte mit Hilfe der Maſchinen, woraus dann, da die Maſchine 


nur eine Einzeltätigkeit ausübt, die Notwendigkeit eines arbeits- 
teiligen Verfahrens ſich ergibt. Das Handwerk hingegen wird, 
wie das Wort ſchon ſagt, mit der menſchlichen Kraft ausgeübt. 


Jedoch iſt eine genaue Scheidung zwiſchen Handwerk und Fabrit- 
betrieb nicht leicht möglich, da auch beim Handwerk die Ver⸗ 
wendung von Naturkräften, vorzüglich von Maſchinen, nicht 


ausgeſchloſſen iſt. Es hört dann aber auf, wenn bei der Be 


arbeitung von Stoffen die Verwendung anderer Kräfte als 


menſchlicher Tätigkeit überwiegt. „Drei Faktoren ſind im Hand⸗ 
werk vereinigt, Kapital, geiſtige und körperliche Arbeit, in der 
Perſönlichkeit des Handwerksmeiſters. Beim Fabriksbetrieb ſind 
dieſe drei Faktoren geteilt; eine Seite legt das Kapital ein; 


die Intelligenz iſt zumeiſt vertreten in dem fachmänniſchen Direk⸗ 
toren- und Leitungsperſonal; dieſen ſteht gegenüber die Maſſe 
der Lohnarbeiter.“ !) | Br 


Syſtems legen demnach das größte Gewicht auf die aktive Handelsbilanz a 


eines Volkes. Die ein Jahrhundert ſpäter 1 in Frankreich ent⸗ 


? ſtandene phyſiokratiſche Schule Quesnay's (vgl. oben S. 32) meinte, die 


Landwirtſchaft allein bringe neue Werte her vor. Der von Adam Smith be⸗ 
gründete ei Induſtrialismus hingegen verteidigte die der Wahrheit 
allerdings näher kommende, immerhin aber einſeitig vorgebrachte und noch 
einſeitiger ausgeführte Lehre, die Betriebſamkeit eines Volkes mache es vor 
allem wohlhabend. Das Urteil wird lauten müſſen, daß zur Wohlhabenheit 


eines Volkes die Natur und die menſchliche Tätigkeit ſich in geeigneter Weiſe 


verbinden müſſen, „Daher die Landwirtſchaft, die Induſtrie und der Handel 

zu fördern ſeien. In welchem Grade die eine oder andere Tätigkeit zu 
fördern ſei, iſt nach der geſamten Beſchaffenheit des Landes und ſeiner Be⸗ 
wohner zu beurteilen. Vgl. Staatslexikon der G.⸗G. III 116 (Art. Handel) 
IV. 691. (Art. Quesnay), V. 85 (Art. Smith); Ar "Grundfüge der l 
2 


A aa S. 145 ff.; Peſch, Lehrbuch 2. B., 
i 1) Schädler, Art. Handwerk i im Staatslexikon 8 0 (1. Aufl.) 
III 132. Die öſterreichiſchen Geſetze unterſcheiden zwiſchen „handwerks⸗ 


; 
mäßigen Gewerben“ und „fabriksmäßigen Betrieben“. Unter den erſten E 
E 
4 
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| a bit ſich dr Unterſchied zwiſchen Heer 
N an Gewerbetreibenden. Zu den letzteren gehören nämlich nicht 
nur die Fabrikanten, ſondern auch die Kaufleute, ſie mögen nun 
mit Waren handeln oder Geldgeſchäfte irgend welcher Art be⸗ 
treiben, ſowie die Hausinduſtriellen, d. h. jene, welche im eigenen 
Heim und mit mehr oder weniger eigenen Werkzeugen bei ſelbſt⸗ 
ſtändiger Regelung der Arbeitszeit, ſei es als Haupt- oder Neben⸗ 
beſchäftigung, auf Beſtellung eines Unternehmers (Verleger), der 
den Betrieb im Großen hat, arbeiten. | 
Allnter Handwerkern im engeren Sinne, mit deren Lage ſich 
die Handwerkerfrage beſchäftigt, verſteht man jene, welche die 
von ihnen ohne überwiegende Zuhilfenahme von Maſchinen ver⸗ 
fertigten Produkte unmittelbar an ihre eigenen Kunden abſetzen; 
ſie heißen darum auch „ſelbſtändige Handwerker“. Eben dadurch 
unterſcheiden fie fi) ſowohl von den Heimarbeitern,') welche in 
ihrer eigenen Wohnung für Verleger oder Händler arbeiten und 
an dieſe ihre Produkte abſetzen, als auch von denjenigen, welche 
Rin den Räumen des Verlegers ſelbſt oder eines Zwiſchenmeiſtetnss 
beſchäftigt ſind. Die Handwerker im engeren und eigentlichen 
Sinne befinden ſich daher in einer viel unabhängigeren und 
ſelbſtändigeren Lage als die Heimarbeiter, auch wenn die zu be⸗ 
arbeitenden bofß⸗ und Arbeitswerkzeuge in deren Eigenbeſit 
ſtehen. 
Die Sonkmmerkerfinge kann unter einem doppelten Geſichts⸗ 

punkte aufgefaßt werden: 1) ob und inwieweit dem Überhand⸗ 
nehmen der r anſtatt der menſchlichen Arbeit Ein⸗ 


werden jene ede „bei denen es ſich um Fertigkeiten handelt, 
welche die Ausbildung im Gewerbe durch Erlernung und längere Verwendung ö 
in demjelben erfordern und für welche dieſe Ausbildung in der Regel hin⸗ 
reicht“; wohingegen als fabriksmäßig betriebene Unternehmungen jene 
gelten, „in welchen die Herſtellung oder Verarbeitung von gewerblichen Ver⸗ 
kehrsgegenſtänden in geſchloſſenen Werkſtätten unter Beteiligung einer 

gewöhnlich die Zahl von 20 überſteigenden, außerhalb ihrer Wohnungen 
5 beſchäftigten Anzahl von gewerblichen Hilfsarbeitern erfolgt, wobei die Be⸗ 
nützung von Maſchinen als Hilfsmittel und die Anwendung eines arbeits⸗ 
teiligen Verfahrens die Regel bildet, bei denen auch eine Unterſcheidung von 
den handwerksmäßig betriebenen Produktionsgewerben auch durch die Per⸗ 
ſönlichkeit des, zwar das Unternehmen leitenden, jedoch an der manuellen 
Arbeitsleiſtung nicht teilnehmenden Gewerbsunternehmers eintritt.“ Vergl. 
Ebenhoch in „Soziale Vorträge der Leo⸗Geſellſchaft“, S. 59 und 61. Über 
den Begriff „Fabrik“ vgl. Elſters . 1. B. Art. Fabrik S. 802 f. 


) Vgl. oben S. 247. 
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halt zu and jei, da zum Teile die Werde mulcher Arbeit 1 
durch die Maſchinentätigkeit die Urſache der ſchlechten Lage des 
Handwerkes bildet, und 2) welche Maßregeln zu ergreifen ſeien, 
daß nicht Einzelne oder etwa auch Kapitalgeſellſchaften durch 
Maſſen von Lohnarbeitern Handwerke betreiben und ſo die ſelbſt⸗ 
ſtändigen Handwerker vernichten und zu Proletariern machen. 
Beide Fragen find, wenn auch verſchieden, doch miteinander ver⸗ 
bunden. Daß dem Überhandnehmen der Maſchinentätigkeit, falls 
dasſelbe ſich als dem Wohle der Menſchheit verderblich erwieſe, 
Einhalt zu gebieten wäre, iſt ſelbſtverſtändlich. Es ſind ja die 
Menſchen nicht für eine beſtimmte Art von Warenproduktion da, 
ſondern dieſe iſt für das Wohl der Menſchen da, und muß ſich daher 
dem Wohle der Menſchheit anbequemen. Wenn aber die Maſchinen⸗ 
produktion ſich dem allgemeinen Wohle nützlicher erweiſet, iſt 
ſie zu bevorzugen. Jedoch iſt die letztere Frage allgemeiner und 
darum die Hauptfrage. Für ſich allein genommen hätte die erſte 
Frage keine Bedeutung, da die Kräfte der Naturweſen den Men⸗ 
ſchen zur Benützung von Gott überlaſſen wurden und die Men⸗ 
ſchen ſich dieſelbe zunutzen machen können, um ſich die Arbeit zu 
erleichtern. 
Hohe Hebentun beanſprucht die Handwerkerfrage wegen der 
großen Zahl derjenigen, die unmittelbar, da ſie dieſem Berufs⸗ 
ſtande angehören oder von Angehörigen desſelben abhängig ſind, 
von ihr betroffen werden, ſowie wegen der notwendigen Rück⸗ 
wirkung auf das Gemeinwohl, wenn die bis jetzt noch ſelbſt⸗ 
ſtändigen Handwerker zu Lohnarbeitern, alſo zu Proletariern, 
herabſinken. „Im ganzen beziffert ſich die Zahl derer (in 
Deutſchen Reiche), welche das Handwerk betreiben oder von dem⸗ 
ſelben abhängen, auf faſt ſechs Millionen. Eine ſolche Anzahl 
von Exiſtenzen hat wohl ein Anrecht darauf, daß man ihrem 
Wohl und Wehe ernſteſte Beachtung ſchenkt.“)) Zudem iſt die 
Lage der Handwerker namentlich mit der des kleineren und 
mittleren Handels verknüpft und darum kommen die Maßregeln 
925 Löſung der VVV auch dem 1 au lei- 


) Schädler, im Staatslexikon a. a. O., wo Er mehrere tige 
Daten ſich angegeben finden; vgl. Retzbach a. a. O. S. 183 f. 1155 Oſter⸗ 
reich vgl die ſtatiſtiſchen Angaben bei Ebenhoch a. a. O., S. 63 f. Die 
Ergebniſſe der Gewerbezählung in Deutchland vom Jahre 1882 o beſonders 
bei e Handbuch 2. Bd., 3. Aufl. S. 455 ff. ö 
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neren Hondas ande zugute. Wie der mittlere Sa kleinere 
Bauernſtand den überwiegenden Teil der Landbevölkerung bildet, 
ſo machen die ſelbſtändigen Handwerker in Verbindung mit 
dem mittleren und kleineren Handelsſtande den überwiegenden 
Teil der Einwohnerſchaft der Städte und größeren Dörfer aus. 


Hiemit iſt auch ein Unterſchied zwiſchen der Arbeiterfrage 
und der Handwerkerfrage angegeben. Bei der erſteren handelt 
es ſich um die Wiedererhebung der Arbeiter aus dem Prole⸗ 
tariate, bei der letzteren um die Bewahrung der Handwerker 
vor der Verarmung und dem gänzlichen Verſinken in das 
Proletariat. 


184. Die bedrängte Lage der Handwerker geht, was ſpeziell 
Deutſchland betrifft, wo genaue ſtatiſtiſche Erhebungen ſtattfanden, 
aus folgenden Tatſachen hervor: Während die Zahl der Groß— 
betriebe, welche 50 und mehr Perſonen (als Lohnarbeiter) be⸗ 
ſchäftigen, im Zeitraume 1882 1907 von 9974 auf 32.122, 
und die Zahl der in ſolchen Betrieben beſchäftigten Perſonen 
(Arbeiter) von 1.613.247 auf 5.363.891 geſtiegen iſt, hat ſich 
im gleichen Zeitraume die Zahl der ohne Gehilfen (im Allein⸗ 
betriebe) arbeitenden Handwerker nicht nur im Verhältnis zur 
Geſamtbevölkerung ſondern auch abſolut gemindert; ſie iſt von 
1.877.872 auf 1.463.518 geſunken. Allerdings hat ſich auch 
die Zahl jener kleineren und mittleren Betriebe, die mit Gehilfen 
arbeiten (Gehilfenbetriebe) vermehrt, und zwar iſt die der kleinen 

(mit 1—5 Gehilfen) im angegebenen Zeitraume von 1.004.856 
auf 1.682.612 gewachſen, die Zahl der Mittelbetriebe (mit 
6—50 Gehilfen) von 112.715 auf 270.142. Während die 
Zahl der in den kleinen Gehilfenbetrieben beſchäftigten Arbeiter 
nur von 2.457.950 auf 3.919.715 ſich vermehrt hat, iſt die 
der Mittelbetriebsarbeiter von 1.391.720 Bl 3.689.174 an⸗ 
gewachjen. 


| Dieſe Zahlen machen es ganz euibent, daß die ſelbſtändigen 

Handwerker in ſtetiger Abnahme begriffen ſind und die Handwerks- 
Arbeiten immer mehr durch Lohnarbeiter ausgeführt werden. 
Dieſe Lohnarbeiter mögen dann ja allerdings etwas beſſer ges 
ſtellt fein als manche Arbeiter in Maſchinenbetrieben und in 
den großen Verkehrsanſtalten, abet fie gehören nicht mehr dem 
wirtſchaftlichen Mittelſtande, auch nicht mehr der unterſten Schichte 


1 
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desſelben an; bieldche muß man ſie der beſſer ſituierten . ; 
klaſſe, aber immerhin noch dem Proletariate beirechnen. 7 

Als Urſachen der Handwerfernot?) find zu nennen 1) das 
fortſchreitende Eindringen des maſchinellen Betriebes in ver⸗ 
ſchiedene Handwerksgattungen, von welchem namentlich einige 
Handwerke, z. B. das Weberhandwerk, ganz beſonders betroffen 
wurden. Es dürfte keinem Zweifel unterliegen, daß die Weberei 
als Handwerk einfachhin der Vergangenheit angehört, da die 
Maſchine auf dieſem Gebiete ebenſo gutes, vielleicht noch 
beſſeres leiſtet als die Handarbeit und zudem überaus viel 


) Weitere Symptome der bedrängten Lage der Handwerker führt 
Retzbach a. a. O. S. 185 an. Daß ſie finanziell minder gut geſtellt ſind, 
„läßt ſich aus der durch die Berufszählungen feſtgeſtellten Abnahme der 
Dienſtboten und Handwerkerfamilien erſehen. Ein weiteres Symptom für 
die ſich verſchlechternde finanzielle Lage des Handwerks iſt die Tatſache, 
daß ein großer Teil der Handwerker in jüngſter Zeit für ihren Stand die 
Einführung der Verſicherungspflicht zur Invalidenverſicherung verlangt hat. 
Man hat auf dem vierten Handwerks⸗ und Gewerbekammertag in München 
auf Grund allerdings ungenügenden ſtatiſtiſchen Materials die Anſicht ver⸗ 
treten, daß zwei Drittel der Handwerksmeiſter kein höheres Jahreseinkommen 
als 2000 Mark beſitzen.“ 

2) Nach L. Bücher (Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Ihrg. 1897) 
haben als unmittelbare Urſachen des Verfalles der Handwerke außer der 
Entſtehung großer Bedarfskomplexe (große Städte und Induſtriebezirke, das 
Heer ujw.), folgende fünf zu gelten: a) Völlige Verdrängung der Hand⸗ 
werksarbeit in gewiſſen eee eee und Erſetzung derſelben durch 
die Maſchinenarbeit (3. B. Textilgewerbe); b) Herſtellung von Halbfabrikaten 
durch die Maſchinen, ſo daß das e Handwerk in ſeiner Tätigkeit 
bedeutend eingeſchränkt wird; c) Angliederung von e e an 
andere große Unternehmungen. So gliedert ſich z B. ein großes Bau⸗ 
geſchäft verſchiedene Handwerke an: Schloſſer⸗, Tiſchler⸗, Glaſer⸗ oder An⸗ 
jtreicher-, Tapezierer⸗ uſw. Handwerke; ebenſo tun größere Transport: 
unternehmungen, wie Eiſenbahngeſellſchaften u ähnl. Auch öffentlichrecht⸗ 


liche Körperſchaften wie Städte (in ihren Gasanſtalten, Elektrizitätswerken, 


Transportunternehmungen uſw.), ſowie private Vereine, wie z. B. Kon⸗ 
ſumvereine, gründen induſtrielle Unternehmungen (Bäckereien n. ähnl.) und 
gliedern, wenn es ihnen nützlich iſt, auch andere Handwerkszweige ihnen an. 
Die Handwerker bleiben ſo ihrem Gewerbe allerdings erhalten, aber ſie ver⸗ 
lieren ihre Selbſtändigkeit und werden Lohnarbeiter. d) Bedarfsverſchiebung, 
die infolge des Wechſels der Mode und des Geſchmackes, durch techniſche 
Umgeſtaltung der Produktion und des Verkehrs (Erſetzung der Wagen und 
Kutſchen durch Automobile uſw.) eintritt. e) Abhängigkeit des Handwerks 
vom Handel; dieſe beſteht ihrem Weſen nach darin, daß der Händler oder 
der Kaufmann den Handwerker von dem Verkehre mit ſeinen Kunden ab⸗ 
bringt, indem er es übernimmt, die von Handwerkern produzierten Waren 
an die Kunden zu übermitteln. Der Handel ſtellt ſich zwiſchen die Handwerker 
und die Käufer der handwerksmäßig hergeſtellten Waren. Er tut dieſes durch 
Gründung von Warenhäuſern, Verſandtgeſchäften uſw. So werden die Hand⸗ 
werker zu Lieferanten für die einzelnen Handelsunternehmungen. 
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fer, produziert als dieſe. Die liberaliſtiſche Wirtschaftslehre 


liebt es, die Entdeckung von der Nutzbarmachung der Dampf- 
und anderer Naturkräfte, wenn vielleicht nicht als einzige, ſo 
doch n als Haupturſache der Handwerkernot darzu— 
ſtellen. Indes iſt auch dieſe Anſchauung des Liberalismus 
gänzlich unwahr. Der en. Grund iſt vielmehr 


2) die ſtaatlicherſeits geſtattete Gewerbefreiheit und der rück⸗ 


ſichtsloſe Gebrauch, der von dieſer Freiheit gemacht wird. Dieſe 
Freiheit, jedes beliebige Gewerbe an jedem beliebigen Orte und 
in beliebiger Weiſe zu betreiben, hatte zur Folge und mußte auch 
zur Folge haben, daß nunmehr ohne Rückſicht auf die Hand⸗ 
werker und auch ohne Rückſicht auf das Wohl!) der Waren- 
verkäufer und auf das allgemeine Wohl der, ſei es maſchinelle, ſei es 
. Großbetrieb eingeführt wurde, wofern derſelbe 
nur dem Unternehmer pekuniäre Vorteil ein Ausſicht ſtellte. „Nicht 
zu vermeiden iſt, daß die Gewerbefreiheit den Untergang zahlreicher 
Handwerkszweige durch die Fabriksinduſtrie herbeiführt und zahl⸗ 
reiche kleine und mittlere Unternehmer durch große Selbſtändig⸗ 
keit in ihrer Konkurrenzkraft gefährdet.“?) Der Großbetrieb wurde 
von den Reicheren ſowie auch von manchen mehr Mittelloſen 


aber Unternehmungsluſtigen und vom Glücke Begünſtigten unter⸗ 
nommen. Die Maſchine und die Heimarbeit liefern mehrfach nicht 
ſolide und gute, aber im Vergleiche mit den Produkten des Hand⸗ 


werkes ſcheinbar billigere, indes, weil weniger ſolide, darum tatſächlich 
Fe billigere Ware. Dieſelben werden in großen Mengen erzeugt 


) Dieſe übrigens auch ſelbſtverſtändliche und por aller Augen 1 8 
liegende Folge wird von den Anhängern der Freiwirtſchaftspraxis allge⸗ 


8 zugegeben. Wenn v. Philippovich, Grundriß der politiſchen Okonomie 

Bd., S. 175, jagt: „Die Bevorzugung der Großbetriebe gegenüber den 
Alen und Mittelbetrieben iſt ferner eine Folge der bei jenen herrſchenden 
relativ geringeren Produktionskoſten die ihnen den Wettbewerb erleichtern. 
Bevor ſie aber Sieger bleiben, führen die bereits exiſtierenden Betriebe ge⸗ 
ringerer Leiftungsfähigfe® den Konkurrenzkampf mit allen Mitteln, da die 
Zurückziehung einmal angelegten Kapitals und in beſtimmter Richtung ge⸗ 
ſchulter Arbeitskräfte und die Neuanlage in anderen Unternehmungen 


ſchwierig und oft unmöglich iſt“, ſo muß doch wahrheitsgemäß zugegeben 


werden, daß nicht nur die Betriebe „geringerer Leiſtungsfähigkeit“, alſo die 
mittleren und kleineren, ſondern auch die großen im Konkurrenzkampf zu 
ſehr bedenklichen Mitteln greifen. Und was iſt vom Standpunkte des öffent⸗ 
lichen Wohles über den Kampf, den die großen Betriebe gegen die kleinen 


führen, zu ſagen? Auf dieſen Standpunkt aber, nicht ei auf den des 


Privatvorteiles müſſen ſich alle ſtellen. 
N Ba Schönberg, Handbuch, 2. Bd., ©. 578. 
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und nun geht das Beſtreben dahin, zunächſt in möglichſt 91 \ 
ein Bedürfnis nach denſelben wachzurufen und die Waren dann 
allen dieſen zugänglich zu machen. Daher der Drang, auch an 
die unterſten Volksſchichten und auf dem Lande die Waren ab⸗ 
zuſetzen, nicht als ob dort ein wirkliches Bedürfnis vorhanden 
wäre, ſondern im Intereſſe der eigenen Bereicherung. Der Be⸗ 
dürfnisreichtum, auch wenn er in der Vernunft keineswegs be⸗ 
gründet iſt, wird als Kulturhöhe angeprieſen, Bedürfnisloſigkeit 
aber als Mangel an Kultur gebrandmarkt. Wäre der Groß⸗ 
betrieb von den damals überall noch beſtehenden Handwerker⸗ 
korporationen eingeführt worden, dann hätte er durchaus nicht 
eine ſo verheerende Wirkung auf die Handwerker ſelbſt ausüben 
können. Aber das Unglück wollte, daß die Entdeckung der 
Dampfkraft und die mit ihr beginnende Verwendung von Ma⸗ 
ſchinen zur Warenproduktion in dieſelbe Zeitperiode fiel mit der 
Aufſtellung und Verbreitung des ökonomiſchen Liberalismus, 
der nicht nur alle ſtaatlichen Schranken der Erwerbsfreiheit ab⸗ 
geſchafft wiſſen wollte, ſondern auch die unter den arbeitenden 
Ständen bis dahin beſtehenden Korporationen als fortſchritts⸗ 
feindlich und der Kultur ſchädlich ausgab. Die Handwerkerver⸗ 
bände wurden daher einer Beachtung nicht mehr gewürdigt. 
Ja man wußte die liberalen Ideen in die Handwerkerkreiſe 
ſelbſt hineinzutragen und erzielte damit vielen Erfolg. Dieſe 
ſuchten ihr Heil nicht mehr im engeren Anſchluß an einander 
und in der korporativen Selbſthilfe, ſondern vielmehr in der 
| Vereinzelung aller. So ermöglichten und förderten ſie zu ihrem 
eigenen Verderben den von den Reicheren und durch das Glück 
Begünſtigteren unternommenen maſchinellen und nicht. maſchinellen 
Großbetrieb. “) | 
185. Eben dieſe Gewerbefreiheit 3) hat nämlich außer dem 
Auffſ chwunge der maſchinellen Großinduſtrie die weitere Folge, daß 
auch jene, welche, ohne ein Handwerk zu erſtehen, lediglich über 


0 „Man verſtand es, die Gewerbetrelbenden durch allerlei Manöver 
für ihr Intereſſe blind zu machen und ſich voll und ganz den Grundſätzen 
des Liberalismus verſchreiben zu laſſen. Die Handwerker waren verſtummt, 
ſie hatten ſich ganz der liberalen Politik, der Kirchenſtürmerei, der „Auf⸗ 
klärung und Bildung‘ hingegeben, und das Großkapital war rührig an der 
Arbeit, im Trüben zu fiſchen und das Gebiet der Produktion für ſich zu 
erobern.“ Dr. Ebenhoch, Stand und 1 ar le: ee 
(Soziale Vorträge der Leo-⸗Geſellſchaft), © 8 
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Geld 1 eine Mee von Handwerkern zugrunde richten 
a können. Hierin zeigt ſich die Übermacht des Geldes in der heutigen 
Volkswirtſchaft, die man treffend mit dem Worte Kapitalismus. 
bezeichnet. Die Gewerbefreiheit macht es den Kapitaliſten mög- 
1 lich, durch bezahlte Angeſtellte ein und ſogar mehrere Handwerke 
in großer Ausdehnung betreiben zu laſſen und dadurch den 
kleineren Handwerkern ihre Kunden zu entziehen. Dieſen letzteren 
bleibt in ſolchen Fällen nichts anderes übrig, als bei andern für 
Lohn zu arbeiten; ſie verfallen ſomit dem Proletariate. Den 
Kapitaliſten fällt es um ſo leichter, auf dieſe Weiſe die kleineren 
Handwerker durch ihre Konkurrenz zugrunde zu richten, als fie 
ihre Betriebe einfacher organiſieren und durch die hiermit ermög- 
lichten Erſparniſſe ſowie durch die Verwendung der neueſten ver⸗ 
vollkommneten techniſchen Betriebsmittel in den Stand geſetzt 
werden, ihre Waren billiger zu liefern. Hingegen wird die Zer⸗ 
ſplitterung des Handwerks in kleineren Betrieben eine Verbilligung. 
der betreffenden Ware hindern, aber dafür die Handwerker kauf⸗ 
kräftiger zur Anſchaffung anderer Waren machen. Wo dann das. 
Kapital eines Einzelnen nicht ausreicht, um einen ſolchen großen 
Betrieb zu organiſieren, da können die gleiche Wirkung her- 
vorbringende Aktiengeſellſchaften gegründet werden. So dient 
die Freiheit dazu, den gewerblichen Mittelſtand materiell zu ver⸗ 
nichten und jene, welche bereits mehr als ein zu ihrem Leben. 
vollkommen ausreichendes Vermögen beſitzen, noch mehr zu be» 
| reichern. ) Mehrfach gründet das eine große Geſchäft daun auch 


„r 
DET 


g ) Wenn Schönberg, Handbuch a. a. O., S. 578, als Grund für die 
Gewerbefreiheit angibt: „Sie ſtatuiert das gleiche Recht für alle und damit 
das Grundprinzip des Rechtsſtaates. Sie gewährt jedem rechtlich die Mög⸗ 
lichkeit, jedes Gewerbe zu ergreifen und ihm wo und wie er will, beſt⸗ 
möglichſt ſeine Kräfte zu verwerten“, jo iſt darauf zu erwidern (vgl. oben 
S. 37 f.), daß die rechtliche Möglichkeit, jedes Gewerbe zu ergreifen, gar 
keinen wirtſchaftlichen Wert hat, wenn die ſonſtigen tatſächlichen Vorbe⸗ 
dingungen fehlen. Ganz richtig jagt v. Philippovich a. a. O., S. 176, daß. 
die günſtigen Wirkungen des freien Wettbewerbes ſelbſt da, wo die Einzelnen 
unter ungefähr gleichen materiellen Vorausſetzungen in die Konkurrenz 
eintreten, bedeutend abgeſchächt werden durch den Einfluß des Zufalles⸗ 
nnd des Glückes. „Wo aber der freie Wettbewerb unter ungleichen mate⸗ 
riellen Bedingungen ſeitens der Beteiligten unternommen wird, kann der 
Erfolg zwar durch die individuelle Untüchtigkeit des günftiger Ausgeſtatteren | 
verloren gehen, aber keineswegs iſt die größere Tüchtigkeit die Gewähr des 
Fee Denn in der Konkurrenz der Wirtſchaftseinheiten fällt nicht bloß 
die Geſchicklichkeit und Tüchtigkeit des Wirtſchaftsleiters in die Wagſchale, 
. ſondern auch die Größe des Kapitals, über welches er verfügt. Insbeſondere 
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noch Filialen an anderen Orten; fo vermag eine Gef seetfhaft von 

Kapitaliſten durch ihr Vermögen die Handwerker in einer großen 

Zahl von Städten bedeutend zu ſchädigen, wenn nicht ganz zu⸗ 
grunde zu richten.!) Es iſt nachdrücklichſt zu betonen, daß dieſe 
Möglichkeit nur von der wirtſchaftlichen Freiheit herrührt, in 
keiner notwendigen Verbindung mit den neueren Erfindungen u 

dem Gebiete der Maſchinentechnik fteht. 5 

186. Ferner hat 4) auch die vom Liberalismus ge 

Freiheit zur Ausübung jedes Gewerbes die Angliederung 

von Handwerkern an große Betriebe einer ganz anderen Art, 

welche dieſelben dann durch Lohnangeſtellte betreiben laſſen, zur 
Folge. So wird es den Baugeſchäften geſtattet, alle Arbeiten, welche 
zur vollſtändigen Herſtellung eines Hauſes erforderlich ſind, durch 
eigene Lohnarbeiter beſorgen zu laſſen. Während früher die 
Tiſchlerarbeiten (Türen, Fenſter uſw.) durch ſelbſtändige Tiſchler, 
die Schloſſerarbeiten (Türſchlöſſer, Fenſterverſchlüſſe uſw.), durch 
ſelbſtändige Schloſſer, die Glaſerarbeiten durch Glaſer, das 
Tapezieren durch Tapezierer uſw. zu beſorgen waren, können 
infolge der Gewerbefreiheit alle dieſe ſelbſtändigen Hand⸗ 
werker beſeite gelaſſen werden, und das eine Baugeſchäft 
kann alle Arbeiten durch ſeine Lohnarbeiter ausführen ai 


aber hört jene ſoziale Wirkung des freien Wettbewerbes da auf, wo Be⸗ 
ſitzloſe und Beſitzende einander gegenüber ſtehen. Eine Konkurrenz auf der 
gleichen Linie iſt hier nicht möglich Für die Beziehungen der beiden 
großen Klaſſen, des Beſitzes und des Nichtbeſitzes, des Kapitals und der f 
Arbeiter, iſt der freie Wettbewerb zweifellos von ungünſtigen ſozialen Wir⸗ 
kungen begleitet.“ Mit anderen Worten: der Rechtsſtaat mit ſeinem Grund⸗ f 
prinzip des gleichen Rechtes für alle (alſo auch mit der Gewerbefreiheit) er⸗ 
weiſt ſich auf dem volkswirtſchaftlichem Gebiete als die Ouelle des Zer⸗ 
falles der Geſellſchaft in die beiden großen Klaſſen der Beſitzenden und 
Seihtbefigenden, als die Quelle der Proletariſierung einer großen Menſchen⸗ 
maſſe, als eine Urſache der heutigen ſozialen Not. 

1) „Was dem Großbetrieb einen beſonderen Vorteil gibt vor dem 
handwerksmäßigen, iſt der Umſtand, daß es ihm ſein Kapital und das Geſetz 
ermöglichte, überall Verkaufsfilialen zu errichten. Die Verkaufsfilialen der 
Fabriken, beſonders in der Bekleidungs- und Möbelbranche (Schuh-, Kleider⸗ 
und Möbelwaren) gehören zu den größten Feinden des Kleingewerbes. Die 
Schuhfabrik in Mödling bei Wien hat 140 Verkaufsfilialen im Reiche. Die l 
Kraft ſche Schuhfabrik in Bregenz hat 21 im kleinen Lande Vorarlberg. 
Wo ſich eine ſolche Filiale niederläßt, verſchwinden nach und nach die Hand⸗ 
werker, welche — wie ein Experte aus Galizien bemerkte — zu Straßen⸗ 
arbeitern mit 20 bis 25 kr. werden. Die ſchöne Auslage, der äußere Glanz 
der Ware und vor allem deren Billigkeit verleiten das leicht zu beſchwin⸗ 
delnde Publikum 80 an d dem Handwerker die Kunden. D 9 
hoch a. a. . S. 5 a 
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Diefe Umſtaud, 995 ein ſolches Geſchäft dann vor allem ee 
wird, wenn es im großen Maße betrieben wird, drängt ſomit 
zur möglichſt großen Ausdehnung desſelben und hat die Uuter⸗ 
drückung einer großen Menge kleinerer Handwerker zur Folge, 
die Proletariſierung derſelben iſt eine Wirkung der Gewerbe⸗ 
freiheit, nicht aber der Maſchinen. / 


187. Auf diefe Weiſe kommen 5) die großen Warenhäuſer 
zuſtande, von denen oft ein einziges die ſelbſtändigen Handwerker 
mehrerer Arbeitsgattungen in der betreffenden Stadt und im 
weiteren Umkreiſe zugrunde zu richten vermag. Auch ſie ſind 
lediglich eine Wirkung der liberalen Wirtſchaftspolitik. Die Waren⸗ 
häuſer bieten die Bequemlichkeit, an dem gleichen Orte ſich mit 
Bedarfsartikeln verſchiedener Art verſehen zu können. Dieſe ſowie 
der äußere Glanz und manchmal die Billigkeit der Waren lockt die 
Käufer an. Die Billigkeit wird aber dadurch erreicht, daß der Waren- 
0 händler zugleich Verleger der bei ihm käuflichen Waren wird, d. h. 
daß er fie durch Akkord Lohnarbeiter, die dann in der Regel ſchlecht 
g bezahlte Heimarbeiter ſind (vgl. oben S. 284), anfertigen läßt und 
von dieſen aufkauft. So entzieht er den bisherigen ſelbſtändigen 
Handwerkern ihre Kunden und nötigt ſie, ihm ihre Waren zu ver⸗ 
kaufen, wobei die Feſtſetzung des Preiſes dann vorzüglich von ihm 
abhängt. Je mehr er die Preiſe herabdrückt, um ſo billiger kann er 
die Waren wieder verkaufen. So kann ein einziges großes Kon⸗ 
fektionsgeſchäft, welches die verſchiedenen zur Bekleidung des 
menſchlichen Körpers erforderlichen Artikel zum Kaufe ausbietet, 
eine große Zahl Handwerker der verſchiedenſten Arbeitsgattungen 
f unterdrücken (Schneider, Handſchuhmacher, Hutmacher, Schuſter, 
Schirmmacher uſw.)!) Offenbar kommt die jo entſtehende Not⸗ 
lage der Handwerker lediglich von der wirtſchaftlichen Freiheit, 
nicht von dem Übergang zur Maſchinenarbeit her. 


188. Eine fernere Folge der Gewerbefreiheit iſt 6) die zu 
große Konkurrenzfreiheit unter den Handwerkern ſelbſt. 
Während früher die Niederlaſſung eines Handwerkers an einem 

ä Orte und die Eröffnung eines Geſchäftes von mehreren erſchwe⸗ 


ARE 


. 5 Durch die zunehmende Abhängigkeit des Handwerks vom Handel, 
welcher ſich zwiſchen Produzenten und Konſumenten drängt und im Magazin⸗ 
weſen ſeinen Ausdruck findet, ... iſt das Handwerk am meiſten gefährdet 

und hier muß in erſter Linie das Genoſſenſchaftsweſen einſetzen.“ Grunen⸗ 

5 im e der G.⸗G. se e Art. Handwerk S. 1104. 
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renden Bedingungen abhängig war, macht die Gewerbefreihelt 28 
einem Handwerker, auch wenn er nur wenig von feinem Hand⸗ 
werk verſteht, möglich, ſein Geſchäft zu beginnen und ſeine Waren 
zu verkaufen. Die Folge davon iſt bei den Handwerkern die gleiche 
wie in der Großinduſtrie, eine Drückerei der Preiſe für ihre 
Leiſtungen. Dieſe Preisdrückerei nützt niemanden, ſchadet aber 
allen, den Handwerkern wie den Käufern; auch dieſen letzteren, 
weil die Handwerker ſich genötigt ſehen, ſchlechtere Waren zu 
liefern wegen der Geringfügigkeit des Preiſes. Es kommt dann 
noch hinzu, daß manche ſich darauf verlegen, ihren Erzeugniſſen 
lediglich ein ſchönes, beſtechendes Ausſehen zu geben mit Ver⸗ 
nachläſſigung der inneren Güte, Solidität und Dauerhaftigkeit.) 
Dadurch wird der Markt mit äußerlich ſchönen aber ſchlechten 
Waren überflutet, die Käufer werden, durch die ſchöne Außen⸗ 
ſeite der Waren verlockt, dem ſoliden Handwerk entzogen, und ſo 

dieſes letztere ganz unmöglich gemacht. Nun iſt es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß jeder Handwerker, der über mehr Geld verfügt, die 
Konkurrenz länger aushalten kann als der minder bemittelte, 

dieſen letzteren alſo, wenngleich er an Tüchtigkeit und Fleiß ihn 
keineswegs erreicht, nur durch ſeine Überlegenheit an „ 
unſchädlich machen und unterdrücken kann. 


Als erſchwerender Umſtand iſt noch hervorzuheben eine durch 
das Prinzip der Gewerbefreiheit ermöglichte unredliche Kon⸗ 
kurrenz, d. h. die Anwendung ſolcher unredlicher Mittel im 
gegenſeitigen Wettbewerbe, deren Ungerechtigkeit mehr verſteckt 
liegt und nicht ſchon beim erſten Anblicke ſich jedermanns Augen 
klar in ihrem wahren Charakter darſtellt. Durch das Prinzip 


1) Als ungünſtige Folge der Gewerbefreiheit für die Konſumenten 
führt Schönberg a. a. O., S. 577, an, daß „ſie (die Gewerbefreiheit) aller⸗ 
dings auch keine Garantie mehr für die Güte, die Qualität, die Preis⸗ 
würdigkeit der Waren bietet“. Wenn er nun meint, die Konſumenten 
müßten ſelbſt die Güte und Preiswürdigkeit der Ware prüfen, ſo iſt dem⸗ 
gegenüber ohne Zweifel richtig, was v. Philippovich, Grundriß der 12 
ſchen Okonomie, 1. Bd. (2. Aufl.), S. 175 ſagt, daß die Konſumenten „ 
den meiſten Fällen“ dazu außerſtande ſind. „Da die Konſumenten 85 
den meiſten Fällen weder eine genaue Kenntnis der Waren, noch eine ſolche 
des Verhältniſſes ihrer Koſten und Preiſe beſitzen und namentlich bei gleich⸗ 
zeitigem Wechſel der Preiſe und der Oualitäten die Verſchiebungen in dem 
Verhältniſſe nicht zu beurteilen vermögen, iſt in dieſer Art des Wettbewerbes 
(bei der liberaliſtiſchen Wirtſchaftspraxis) eine große Gefahr für die Ver⸗ 
ſchlechterung in der Produktion gegeben, die den unlauterſten Elementen den 
Sieg verbürgt“, und zwar auf Kojten und zum Schaden der e 
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555 daß ch welchem der Staat ſich ſo wenig als nur 
möglich um die Erwerbsweiſe der Untertanen kümmern ſoll, wurde 
dieſe illoyale Konkurrenz von Staatswegen ganz frei gelaſſen. 
Die gewiſſenhaften Handwerker können ſich nur zur Anwendung 
redlicher Mittel entſchließen, und müſſen ſo unter dem Drucke 
der unredlichen Mitbewerber bedeutend leiden. Zur Erhaltung 
des Handwerkerſtandes iſt nun aber erforderlich, daß gerade die 
ſoliden und gewiſſenhaften Handwerker geſchützt werden. Daß 
dann das Überhandnehmen der unredlichen Konkurrenz auch dem 
Gemeinwohle ſchadet, liegt auf der Hand. | 

189. Neben dieſen Haupturſachen ift dann noch als Neben⸗ 
urſache das Wandergewerbe zu erwähnen. Durch dasſelbe kann 
zu Gunſten eines Einzigen oder Weniger das ortsanſäſſige Ge⸗ 
werbe und der Kleinhandel vieler Orte geſchädigt werden. Das 
Wandergewerbe wird ausgeübt vermittelſt Wanderlager und 
Wanderauktionen, ſowie durch den Hauſierhandel. Wanderlager 
find ſolche Unternehmungen, die Waren verſchiedener Art von 
einem Orte zum andern übertragen und an jedem derſelben eine 
5 gewiſſe Zeit dieſelben in beſtimmten Lokalen feilbieten. Manch⸗ 
mal ſind mit ihnen Wanderauktionen, d. h. öffentliche Verſtei⸗ 
gerung der Waren verbunden. Sie ſchaden dem Detailhandel 
an ſich, dem ortsanſäſſigen Gewerbe dann, wenn ſie Kae 
mäßig erzeugte Waren feilbieten. 
| Hauſierhandel ift der durch einzelne von Haus zu 
Haus ihre Ware verkaufende Perſonen betriebene Handel. Dieſe 
Händler ſchädigen, wenn ſie im Dienſte größerer Geſchäfte ſtehen, 
im Dienſte des Geldkapitals die Handwerker. Vielfach bieten 
die Hauſierer unſolide aber billige Waren an und ſchaden da⸗ 
durch dem ſoliden Handwerk. Der den Handwerkern ſowohl 
durch die Wanderlager als auch durch den Hauſierhandel er- 
wachſende Nachteil wird ſelbſt ſchon durch die von ihnen be- 
wirkte Unſicherheit im Erwerb hervorgebracht, indem die Käufer 
der Waren jederzeit durch ein daherkommendes Wanderlager 
oder durch umherziehende Einzelverkäufer auf längere Zeit ihren 
| Bedarf decken können, jo daß die am betreffenden Orte arbeiten 
den Handwerker auf längere Zeit der Einnahmen entbehren; 
dieſe bedürfen aber, da ſie regelmäßig nur über ein geringes 
Betriebskapital verfügen, immerwährender, wenn auch nur ge- 
ringer Einnahmen. Es liegt nur in der Macht der reicheren 
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Beſitzer, größere Warenlager zu halten und mit ie vo 0 
Stadt zu Stadt zu ziehen; ebenſo ſteht es nur bei dieſen, ent⸗ 
weder auf eigene Koſten Hauſierer zu halten oder ſolchen her⸗ 
umziehenden Verkäufern ihre Waren um einen ſo niedrigen Preis 
abzugeben, daß dieſe ſelbſt aus dem Verkaufe für ſich N 
Nutzen haben. } 


S 2. Zur Löſung der e 


190. Einen Teil des anzuſtrebenden Zieles gibt Hitze ai 
folgenden Worten an: „Wir wollen nicht diejenigen Produktions⸗ 
gebiete, welche bereits dem kapitaliſtiſchen Großbetrieb verfallen 
find, wieder zum Haus- und Handwerkbetrieb zurückführen; das. 
iſt einfach unmöglich ... wir wollen aber die dem Handwerk 
betrieb bisher zugehörigen Produktionsgebiete demſelben jo lange 
erhalten wiſſen, bis der richtige Weg für die Überführung des 
Handwerks in dieſe neue Produktionsweiſe gefunden iſt.““) Als. 
richtigen Weg für dieſe Überführung kann man aber nur den⸗ 
jenigen gelten laſſen, der nicht zu einer Proletariſierung der bisher 
ſelbſtändigen Handwerker führt. Der andere Teil des Zieles 
liegt in der Verhinderung des Großkapitals, gewiſſe Gewerbe 
lediglich durch augeſtellte Lohnhandwerker betreiben zu können. 
Demnach ſind der Mittel, um dem Notſtande des Handwerkes 
abzuhelfen, mehrere anzuführen. 2) Bevor wir dieſelben aufzählen, 
müſſen wir bemerken, daß ſchon die das wahre Gemeinwohl an⸗ 
ſtrebende Regelung der Konkurrenz in der Großinduſtrie auf dem 
1 der Genoſſenſchaftsbildung, welche von der See E 


9 Schuß dem Handwerk S. 20. 1 
) Die Forderungen, welche die Handwerker vorbringen (außer den 
Befäbigungen weils) faßt Biermer in Elſters Wörterb. d. wee ee 
lehre Bd. 2, Art. Mittelſtandsbewegung S. 499 in folgende zuſammen: 
„Beſeitigung der Militärwerkſtätten, äußerſte Einſchränkung der Gefängnis⸗ E 
arbeit, Verbot des Hauſierens durch Ausländer und möglichſte Beſchränkung 
des Haufierhandels, Beſeitigung der Konſumvereine beſonders der Beamten | 
und Offiziersvereine und Warenhäuſer, ein Verbot der Wanderlager und 
aller Arten von Verſteigerungen aller Handwerkserzeugniſſe, Beſeitigung der 
Filialgeſchäfte oder Erſchwerung derſelben durch progreſſive Beſteuerung, Be⸗ 4 
ſeitigung oder Regelung des Submiſſionsweſens in der Richtung, daß die 
ſog. Unternehmer vollſtändig ausgeſchloſſen werden, der Grundſatz das 
niedrigſte Gebot zu berückſichtigen aufgegeben und die Arbeit dem übertragen 
werde, der mit ſeinem Anſchlage dem Mittelpreiſe zunächſt kommt, Vorzugs⸗ 
rechte für die Forderungen der Bauhandwerker, Beſeitigung des Firmen 
und Reklamenſchwindels und eine Anderung der Konkursordnung.“ 9 


der e e A A e der 1 
erkernot auch wenigſtens eine gewiſſe Erleichterung bringen. „ 
1391. Ohne Zweifel müſſen daun. 1) vor allem die Br 
rufsgenoſſenſch aften hervorgehoben werden, ſchon aus dem Ba 
Grunde, weil die fpäter anzuführenden Maßregeln sum Teil ä 
dieſe ſich anſchließen und ſie zur Vorausſetzung haben.!) Daß 
die Handwerker von Natur aus die Berechtigung haben und 
dieſe nicht erſt vom Staate zu erhalten brauchen, Genoſſenſchaften 
unter ſich zu bilden, wurde bereits früher geſagt. Es ie TONER co nm 
dieſes natürliche Recht um ſo mehr unter den heutigen Verhält⸗ 0 
niſſ jen zuerkannt werden, als die Genoſſenſ chaften gegenwärtig 
nicht etwa nur eine Verbeſſerung der materiellen Lage ihrer Mit⸗ 
glieder anſtreben, ſondern vielmehr einfach zur Erhaltung der „ 
wirtſchaftlichen Exiſtenz der Handwerker und zur Verhütung „„ 
Herabſinkens derſelben in das Proletariat notwendig find. Da 
die Zunahme der Proletariſierung des Mittelſtandes den größten 
Schaden des ganzen Staatsweſens und der meuſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft mit ſich bringt, ſo vollführen die ſich berufsgenoſſenſchaft?? 
lich organifierenden Mittelſtände eine den Staat und die Geſelln 
ſchaft rettende und für das Gemeinwohl notwendige Tat. ß 
das wurde bereits bemerkt, daß die Genoſſenſchaften, und darm 
auch die Handwerkervereinigungen, die Bedingungen, unter denen 
fie ſich bilden, d. h. ihren näheren Zweck und ihre Statuen 
ſelbſt vereinbaren können. Iſt die Bildung ſolcher Berufsgenoſſen⸗ . 
ſchaften unter allen Umſtänden von Wichtigkeit, jo müſſen ſie 
gegenwärtig um jo mehr betont werden, als nur durch ſie die 
Handwerker u . Stärke > erhalte werden, um e a 


15 „Die Zukunft des Handwerks und die ch für weite und 1 5 Ge NE 
biete noch mögliche Geſundung des geſamten Standes (der Handwerker) 
liegt ausſchließlich auf genoſſenſchaftlichem Gebiete und in der Heranbildung 
des Nachwuchſes.“ So Grunenberg im Staatslex. a. a. O., Sp. 1370. Über 
die innere Einrichtung der Zünfte in den verſchiedenen europäiſchen Staaten ff 
der früheren Jahrhunderte und insbeſondere auch über die Maßregeln, a,, 
die Zünfte im Intereſſe der Konſumenten nicht 1900 r NE. 
Mitglieder trafen, vgl. Schönberg, i 3. B (, Aufl , a 
über das deutſche Zunftweſen, Peſch, Liberals Sales und Ban „ 
liche Geſellſchaftsordnung (2. Aufl.) ©. 695 ff. FR RL 


 Biederlad, Soziale Frage. 9. Auflage. e 20 
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Großkapital, welches ſonſt mit dem 0 Mittelſtande 1 fie. 

wirtſchaftlich vernichten würde, erfolgreichen Widerſtand leiſten zu 
können. Die Genoſſenſchaftsbildung muß ſich möglichſt naturgemäß 
vollziehen. Dazu gehört a) daß die Handwerker derſelben Arbeits⸗ 

gattung ſich zu einer Genoſſenſchaft einigen, wie dieſes im Mittel⸗ 
alter, wenigſtens zumeiſt, bei den Zünften oder Innungen der Fall 

war. b) Genoſſenſ chaftliches Leben in dieſen Vereinigungen wird 

ſich wohl nur an jenen Orten entwickeln können, wo viele Hand⸗ 
werker derſelben Arbeitsgattung vorhanden ſind, alſo in den 
Städten. Das hindert jedoch keineswegs, daß auch die auf dem 
Lande anſäſſigen Handwerker derſelben Arbeitsart der Genoſſen⸗ 
ſchaft angehören, um von den in den Städten arbeitenden Ge⸗ 
noſſen mit Rat und Tat unterſtützt zu werden und im Vereine 
mit dieſen ihre Intereſſen zu verfolgen. c) Die Genoſſenſchaften 
müſſen ſich, um erfolgreich dem Großkapital entgegentreten zu 
können, ſoviel als möglich jener durch die neueren Erfindungen 
ermöglichten Arbeitserleichterungen bedienen, welche wie zur Her⸗ 
ſtellung gefälliger und ſchöner, ſo beſonders ſolider und dauer⸗ 
hafter Waren ſich verwenden laſſen. d) Es wird die Aufgabe 
jeder einzelnen Genoſſenſchaft ſein, durch die Güte der von den 
Mitgliedern hergeſtellten Waren ſich ſowohl den lokalen Markt 
zu ſichern, als auch über die an anderen Orten und auch im 
Auslande herrſchenden Bedürfniſſe Erkundigungen einzuziehen, um 
den dortigen Markt mit ſolchen Waren zu verſehen, die daſelbſt 
fehlen, welche ſie aber anfertigen können.) Beſonders iſt zu be⸗ 
tonen, daß die Genoſſenſchaft auch die Lieferungen im Großen 
übernehmen und dadurch allen Mitgliedern Arbeit und Verdienſt 
fihern kann.?) e) Zu dieſem Zwecke hat die Genoſſenſchaft die 
Leiſtungen ihrer Mitglieder zu beurteilen, jene, welche durch Ver⸗ 
fertigung minderwertiger Waren den Ruf der Genoſſenſchaft 
ſchädigen oder ihr in anderer Weiſe Nachteile bereiten, zu ſtrafen. 
Es muß mit einem Worte die Genoſſenſchaft ihre Mitglieder | 


) über die Unmöglichkeit der e der ſtädtiſchen „Bann⸗ 1 
meile val. Droſte, Die Handwerkerfrage, S. Ei 
Im Laufe der letzten 30 Jahre hat ſch eine Umgeſtaltung der Be⸗ 
e eine Konzentration der Bedarfskomplexe vollzogen, durch 1 
die viele Handwerksbetriebe leidend, zum Teil ſogar ganz ausgeſchaltet 
worden ſind. Das Heer, die Marine, Großſtädte uſw. ſind derartige Mittel⸗ 
punkte des Maſſenbedarfs, den das Handwerk nicht befriedigen kann, wenn 1 
die Handwerker nicht zu Produktions⸗ und e ee ſich 7 
ſammenſchließen. Staatslex, d. G.⸗G. a. a. O., Sp. 1 
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und 11 5 5 wirtſchaftliche Tätigkeit ech gen k) Die Unter⸗ 
nehmungen, welche die ganze Genoſſenſchaft zugunſten ihrer 
Mitglieder veranſtalten kann, ſind ktanngjolig: gemeinſame 
Verkaufsmagazine, Rohſtofflager, Kreditkaſſent), Fachſchulen 
uſw. Beſondere Erwähnung verdient auch die gemeinſame Be⸗ 


ſchaffung von Betriebsmitteln (Maſchinen uſw.). „Das Hand— 
werk muß ſich in Rohſtoff-, Magazin- und Produktivgenoſſen⸗ 


ſchaften organiſieren, um ſich bei weſentlicher Behauptung ſeiner 


Selbſtändigkeit doch auch die Vorteile des Großbetriebes zu 


ſichern. Wie weit dieſe genoſſenſchaftliche Organiſation im Ein- 


zelnen auszudehnen iſt, kommt auf die lokalen und gewerblichen 
Verhältniſſe an.“?) g) Sie müſſen ſich auch die Regelung der 
Konkurrenz unter ihren Mitgliedern, ebenſo wie wir es von den 


Berufsgenoſſenſchaften der Großinduſtrie bemerkt haben, zur Auf⸗ 


gabe machen. h) Ein gedeihliches Zuſammenwirken der Hand— 
werker in der angegebenen Richtung wird ſich wohl nie anders 


erreichen laſſen, als in obligatoriſchen Innungen. Damit aber 
dieſe eingeführt und ihre Tätigkeit geregelt werde, müſſen die 


diesbezüglichen Geſetze vom Streben nach dem wahren Staat$- 
wohle, das ohne einen geſunden wirtſchaftlichen Mittelſtand ſich 


nicht erreichen läßt, durchdrungen und getragen ſein.“) 


192. Ein weiteres Mittel 3) zur Anbahnung einer gün⸗ 


ſtigeren und dem Gemeinwohle dienlicheren Lage der Handwerker 


—.— 


) Über Vorſchußvereine und Innungsbanken, vgl. Retzbach, Die Hand⸗ 
werker und die Kreditgenoſſenſchaften 1899. 
2) Hitze, Schutz dem Handwerk, S. 33 f. 7 
3) Die Zukunft des Handwerks und die auch für weite 18 große 
Gebiete desſelben noch mögliche Geſundung liegt aber im weſentlichen auf 
genoſſenſchaftlichem Gebiete und in der Heranbildung des Nachwuchſes. 
Grunenberg im Staatslex. Art. Handwerk Sp. 1107. Die deutſche Gewerbe⸗ 
ordnung vom 26. Juli 1897 unterſcheidet „freie“ und obligatoriſche oder 
„Zwangsinnungen“. Dieſe letzteren müſſen von der höheren Verwaltungs⸗ 
behörde dann gegründet werden, wenn die Mehrzahl der Handwerker des 
gleichen oder verwandten Handwerkes eines Innungsbezirkes die Gründung 
eantragen. Sie beſitzen nicht das Recht zu gemeinſamen Einrichtungen 
(3. B. zu gemeinſamem Kaufe oder Verkaufe, Errichtung von Kreditkaſſen 
uſw.) können aber zu ſolchen Unternehmungen anregen. In jeder Zwangs 
innung muß ein Geſellenausſchuß beſtehen und ein ee zur 
Abnahme der Geſellenprüfung gebildet werden. Zur Teilnahme an Unter⸗ 
ſtützungskaſſen darf die Junung ihre Mitglieder nicht verpflichten; ausge⸗ 
nommen ſind die Innungskrankenkaſſen. Die freien Innungen hingegen 
können ſich zu Einkaufs⸗, Verkaufs, Werk⸗, Magazin ⸗Genoſſenſchaften uſw. 
ausgeſtalten, Schulen errichten, Kranken, Sterbe⸗ und andere Kaſſen einführen. 
8 ö 20* 
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ift der 510 geſezliche Wü e einzuführende we 5 
nachweis und zweckentſprechende Durchführung desſelben. Auch. 
hierüber ſei nur einiges kurz bemerkt. a) Zur Ausübung eines 9 
Handwerkes, auch desjenigen, welches, wie das unter den heutigen 
Verhältniſſen vielfach geſchieht, mit bedeutend vervollkommneten 
mechanischen Mitteln ausgeübt wird, genügen keineswegs theore- 
tiſche Kenntniſſe; vielmehr werden ganz vorwiegend praktiſche 5 
oder techniſche Fertigkeiten erfordert, die durch Übung erworben 
werden. Vorausſetzung einer möglichſt großen Vollkommenheit 
ſind allerdings bei dem Handwerker natürliche Anlagen des Geiſtes 
und Körpers, unter denen äſthetiſcher Feinſinn beſonders hervor⸗ 
gehoben werden muß. b) Der Befähigungsnachweis ſollte darum 
in der Herſtellung eines handwerksmäßigen Erzeugniſſes beſtehen. 
Der Beſuch der ſogenannten Fachſchulen und die von dieſen aus- 
geſtellten Zeugniſſe werden kaum je als Erſatz eines in der an⸗ 
gegebenen Weiſe erbrachten Befähigungsnachweiſes dienen können, 
weil der Schulunterricht immer mehr theoretiſch als praktiſch, 
und regelmäßig viel mehr einfeitig iſt als die tatſächliche Aus⸗ 
übung des Handwerkers bei einem Meiſter. Darum müſſen auch 
unter den heutigen Verhältniſſen noch jene Vorbildung der Hand- 
werker ſowie jener Befähigungsnachweis als die der Natur des 
Handwerkes entſprechendſten angeſehen und beibehalten oder 
wieder eingeführt werden, welche bei den mittelalterlichen Zünften 
und Innungen im Gebrauche waren. Daß aber der Befähigungs⸗ 
nachweis ſich nach der Ausübungsart des betreffenden Hand⸗ 
werks zu richten hat und namentlich bei jenen Arbeitsgattungen, 
welche mehr mit künſtlichen, mechaniſchen Mitteln betrieben werden, 
auch auf einige theoretiſche Kenntniſſe auszudehnen. iſt, liegt auf 
der Hand 0 c) Nichts iſt natürlicher, als daß jene, welche ein 
Handwerk in vollkommener Weiſe auszuüben verſtehen, auch am 
richtigſten über die geſamten Erforderniſſe zur gedeihlichen Aus 
übung dieſes Handwerkes zu urteilen vermögen. Daraus ergibt 
ſich, daß auch jene Art, den Befähigungsnachweis zu erlangen, 8 
welche in den mittelalterliche Innungen oder Zünften im Ge⸗ 5 


N N 


23 9 In Deutfeland trat am 1. Ott 1908 1 55 ſog. „kleine Befäht⸗ 

gungsnachweis“ in Kraft. Er beſteht darin, daß derjenige, welcher durch 
die Meiſterprüfung ſich den „ e ⸗Titel erwirbt, das Recht erhält, Lehr 
linge auszubilden. Das gleiche Recht kann aber auch noch auf andere Weiſe 
| A werden. ee Retzhäch, Leitfaden für die Be Praxis S. 191 a: 
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c ſtand, die e und zweczmößioſte il; die Meiſter 
des betreffenden Handwerkes haben über die natürlichen Anlagen, 
die ängeeigneten Fertigkeiten der ſich heraubildenden Genoſſen 
ihres Handwerkes zu urteilen. Die einzelnen Handwerkergenoſſen— 
ſchaften ſollten das geſamte Prüfungsweſen und die Beurteilung 
der Befähigung zur Ausübung des Handwerkes in die Hand 
nehmen. Sache der ſtaatlichen oder kommunalen Behörden iſt es 
dann, durch allgemeine Verordnungen oder lokale Verfügungen 
Mißbräuche und Ungerechtigkeiten zu verhüten und zu beſtrafen. 
d) Weiterhin entſpricht der Natur des Bildungsganges, welcher 
eben ein allmählicher iſt, ein mehrmaliger und ſtufenweiſe auf 
ſteigender Nachweis der Befähigung, wie er gleichfalls früher in 
den Zünften im Gebrauche war. Hieraus ergibt ſich dann von 
ſelbſt auch wieder eine ähnliche Stufenordnung unter den Hand— 
werksgenoſſen, wie ſie früher zwiſchen Lehrlingen, Geſellen und 
Meiſtern beſtand. Über die zur vollſtändigen Erlernung eines 
Handwerkes erforderliche Zeit, ſowie über die anderen Modali- 
täten ſowohl des notwendig zu fordernden Bildungsganges als 
auch des zu liefernden Befähigungsnachweiſes, ſind jedenfalls die 
Geenoſſenſchaften ſelbſt als die kompetenteſten Beurteiler anzuſehen. 
e) Hingegen ſtellt es ſich als Sache des Staates dar, ſowohl 
die genoſſenſchaftliche Tätigkeit überhaupt, als auch im beſonderen 
das ganze Prüfungsweſen zu überwachen und auf das Wohl 


der Geſamtbevölkerung hinzurichten, wenn das von den Ge— 


noſſenſchaften ſelbſt gar nicht oder doch nicht hinreichend ge⸗ 
ſchehen ſollte. 
5 Die 1 eines Befähigungsnachweiſes wird 
nicht nur die ſoliden und ſtrebſamen Handwerker von der Pfuſcher⸗ 
Konkurrenz befreien, ſondern auch ein geordnetes Verhältnis 
zwiſchen den Handwerksmeiſtern und denen, welche in der Vor⸗ 
bildung begriffen ſind, wieder herſtellen. Ihr größter und weſent⸗ 
lichſter Vorteil wird aber der ſein, daß die Ausübung eines oder 
mehrerer Handwerke lediglich durch bezahlte Lohnarbeiter ganz 
bedeutend erſchwert, ja faſt unmöglich gemacht wird. Eben 
darin liegt eine überaus große Benachteiligung der Handwerker, 
ja geradezu eine Auslieferung derſelben an das Kapital, daß ein 


. lediglich mit ſeinem Kapital, ohne auch nur etwas Hen 


dem Handwerke zu verſtehen, vermittelſt eines bezahlten Geſchäfts⸗ 
führers das Handwerksgeſchäft betreiben laſſen und indem er es 
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in großem Umfange führt, eine Menge kleinerer Handwerker um 
ihre Exiſtenz bringen kann. Ebenſo macht die Vorſchrift des Be⸗ 
fähigungsnachweiſes den Betrieb von Handwerksgeſchäften durch 
Geſellſchaften und Vereine (3. B. durch Konſumvereine, durch 
Aktiengeſellſchaften uſw.) unmöglich. 

193. Weil dann 4) zu den Haupturſachen der Handwerker⸗ 
frage die Konzentrierung mehrerer Gewerbe in einer Hand ge- 
hört, jo müſſen noch weitere Maßregeln getroffen werden, welche 
dieſe unmöglich machen. Die Einführung des Befähigungsnach⸗ 
weiſes würde allerdings hierzu ſchon viel beitragen; es wird 
ja kaum möglich ſein, daß ein einziger die für die ſelbſtändige 
Ausübung eines Handwerkes erforderliche Vorbildung bezüglich 
mehrerer Handwerke durchmache. Und da der ſelbſtändige Ge⸗ 
werbetreibende für feine Perſon den Befähigungsnachweis zu er- 
bringen hat, fo iſt ihm die Ausübung des Handwerkes durch— 
andere unmöglich gemacht. Einfacher noch und direkter würde 
das ſtaatliche Verbot der Konzentrierung von mehreren Hand⸗ 
werken in einer und derſelben Hand zum Ziele führen. Ebenſo 
wäre die Ausübung eines Handwerkes durch Konſum- und 
ähnliche Vereine geſetzlich zu verbieten oder doch weſentlich ein⸗ 
zuſchränken. Ein ſolches Verbot iſt für die mittelgroßen Städte 
(etwa von 15.000 Einwohnern aufwärts), in denen ſich die 
verſchiedenſten Handwerker ſammeln, leicht durchzuführen; in den 
kleineren Städten und auf dem Lande müßten wenigſtens die 
Reparaturen auch den Handwerkern einer ähnlichen Arbeitsgat⸗ 
tung geſtattet ſein. Zu dieſem Zwecke wären die Handwerke 
genau von einander zu ſcheiden und die Arbeiten zu beſtimmen, 
welche jeder Handwerksgattung zufallen. Eine derartige Scheidung 
und Aufzählung iſt ja auch jetzt bereits behufs der Bemeſſung 
der Gewerbeſteuer und anderer Zwecke (zum Teil auch in den 
Gewerkvereinen) vorgenommen. Doch dürfen die den einzelnen 
Handwerken zuzuweiſenden Arbeiten nicht allzu enge abgegrenzt 
werden, da eine ſolche Einengung ſehr unbequem und läſtig iſt 
und die Arbeitsfreude beeinträchtigt. 

194. Außerdem iſt 5) die Einrichtung von Wanderlagern 
geſetzlich zu verbieten und gegen die Warenhäuſer oder großen 
Magazine, welche Waren der verſchiedenſten Art, zum Teile auch 
handwerksmäßig hergeſtellte, zum Verkaufe ausbieten, geſetzlichen 
Schutz zu gewähren. Namentlich Warenhäuſer dienen dem Groß⸗ 
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 apitet chigen in bedeute enn Maße die Handwerker, ohne 
2 den Käufern wahren Nutzen zu bringen. Denn da die von 
| ſolchen Geſchäften feilgebotenen Waren im Großen müſſen her- 
geſtellt werden, ſind ſie vielfach weniger ſolid gearbeitet, und 
vermögen durch ihren Schein ſowie durch den billigeren Preis 
regelmäßig keineswegs den Mangel an innerer Güte zu er⸗ 
ſetzen.!) Wanderlager ſind nur jenen Orten nützlich, in welchen 
die entſprechenden Waren von Handwerkern nicht verfertigt 
werden. Ebenſo ſollte der Hauſierhandel nur an jenen Orten, 
alſo beſonders in Landgemeinden geſtattet werden, deren Bewohner 
infolge des Mangels entſprechender Handwerksgeſ chäfte bezüglich 
dieſer Waren auf Hauſierhändler angewieſen ſind. — Auch ſollte 
der Staat durch die Gefäugnisarbeiter nicht den Handwerkern 
. Konkurrenz bereiten. Der richtige Grundſatz iſt ohne Zweifel, daß 
die Gefangenen, die vom Staate unterhalten werden müſſen, zu 
den vom Staate ſelbſt zu beſorgenden alſo zu den fog. öffent⸗ 
2 lichen Arbeiten (Anlegung von Straßen uſw.) verwendet werden. 
1595. Zur Anbahnung von geſetzlichen Reformen zugunſten 
3 des Handwerkes dient 6) die Bildung von Handwerker- 
kammern.) Sollen dieſe ebenſo wie die landwirtſchaftlichen, 
die Arbeiter⸗ und Handelskammern, vorzüglich den Zweck haben, 
den Staatsregierungen als beratende Organe zu dienen, falls 
Geſetze erlaſſen werden ſollen, welche die Intereſſen der Hand— 
werker berühren, ſo ſetzt die erſprießliche Tätigkeit derſelben den 
guten Willen der Regierung voraus, die ihnen zur Hebung 
des Handwerkerſtandes erteilten Ratſchläge anzuhören und ſo— 
weit das allgemeine Wohl dieſes verlangt, auch zu befolgen. 
Da aber gegenwärtig noch die Geſetzgebung der meiſten Staaten 
5 ſehr ſtark von den Anhängern des Liberalismus beeinflußt 
wird, ſo iſt viele Gefahr vorhanden, daß die Errichtung von 


„ 


nner 


FF 


) Es iſt ein Erfahrungsſatz, daß nicht derjenige ſparſamer mit ſeinem 
Gelde umgeht, der, um ſeinen Bedarf zu decken, die billigſten Waren ſich 
anſchafft, ſondern vielmehr jener, welcher beſonders auf Solidität und Dauer⸗ 
haftigkeit der Waren ſieht, auch wenn der Preis derſelben durch dieſen Um⸗ 
ſtand e EhEN erhöht wird. 
ESie find. in lan durch Geſetz vom 20. Juli 1897 einge⸗ 
führt und haben trotz ihrer Unvollkommenheit ſich doch bewährt. In Preußen 
gibt es 33, in Bayern 8, in Württemberg und Baden je 4. In Oſterreich 
exiſtieren die viel weniger zweckmäßigen Handels- und Gewerbekammern; 
ſie ſollen den Intereſſen des Handels und des ganzen Gewerbeſtandes dienen, 
1 können ſich daher zu wenig in den Dienſt des Handwerks ſtellen. 
1 


e 
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Handwerkerkammern nur benützt wird, um ſich den 0 zu 
geben, als ſei es mit der Begünſtigung des Handwerkes Eruſt, 
während in Wirklichkeit dieſer Ernſt gar nicht vorhanden ist. 
Sehr nützlich aber würden ſich die e eee dann 


erweiſen, wenn die Handwerker ſich taſächlich zu Innungen ver⸗ E 
bänden und die Kammern die unmittelbare Behörde der Innungen 
wären. „Die Kammern ſollen nun zunächſt die Aufſichtsbehörde 
der Innungen ſein und das ganze Innungsweſen überwachen. 
Sie ſollen ſodann eine Art richterliche Behörde fein bei Streitig 


keiten innerhalb der einzelnen Innungen und der Innungen unter⸗ 


einander, welche ſich auf das durch die Innungsgeſetzgebung ges 


regelte gewerbliche Leben beziehen. Sie ſollen endlich die politiſche 


Vertretung des Handwerks bilden, indem fie bei der Gewerbe⸗ 


geſetzgebung durch Vorſchläge und gutachtliche Außerungen mit- 


wirken.“ Außerdem wäre es Aufgabe der Kammern, die Grün. 
dung von Kredit- und anderen Genoſſenſchaften zu fördern.!) 


196. Hingegen iſt 7) von großer Bedeutung die Durch⸗ 


dringung und Wiederbelebung des Handwerkerſtandes mit a 


wahrhaft chriſtlichem Geiſte. Die gegenwärtige Notlage der 


5 Handwerker iſt nicht ohne die Mitſchuld der Handwerker ſelbſt 


entſtanden, welche die Ideen des Liberalismus in ſich aufnahmen, 
dem Egoismus nachgaben, auf eigene Kraft vertrauen zu können 
glaubten und ſich gegenſeitig unvernünftige und ſchädliche Kon⸗ 
kurrenz bereiteten. Nur wenn die Handwerker von dieſen Ideen 


— 


ſich wieder frei machen, werden ſie den rechten Weg einſchlagen 


können zu ihrer Selbſtrettung. Der Handwerkerſtand iſt eines der 


Opfer des ökonomiſchen Liberalismus geworden; er kann nur 


gerettet werden durch die allgemeine Annahme und Befolgung | 


christlicher Wirtſchaftsgrundſätze. Ferner muß bemerkt werden, 


daß, wenngleich die Handwerkerfrage durchaus nicht im allge | 


meinen durch den Mangel an Arbeitſamkeit und an Sparſamkeit 
entſtanden iſt, jo doch dieſer Mangel manchen einzelnen Hand⸗ 
werkern bedeutenden Schaden verurſacht hat. Ein ſolider chriſt⸗ 
licher Sinn läßt den übermäßigen Aufwand und die Vergnügungs⸗ 
ſucht unter den Handwerkern nicht aufkommen, befördert dagegen 


häuslichen Sinn und Sparſamkeit und trägt ſo zur Hebung auch 
des materiellen Wohles bei. Endlich 15 . werden, 


| er. Retzbach, Leitfaden S. 201. 
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309 uch für das Gedeihen der Handwerkergenoſſenſ chaften der 


8 chriſtliche Sinn ihrer Mitglieder eine notwendige Vorbedingung 


Rift, Dieſelben follen fich gegenſeitig mit Rat und Tat helfen, 


ſollen vor einzelnen Opfern zugunſten der geſamten Genoſſen⸗ 
ſchaft und auch der einzelnen Mitglieder nicht zurückſchrecken. ) 
Dazu iſt aber chriſtliche Nächſtenliebe und Selbſtverleugnung 
unerläßlich. Allerdings werden dieſe Genoſſenſchaften auch zum 
zeitlichen Wohle der Handwerker vieles beitragen und ſo werden 

dieſe Opfer ſchon hier ihre Belohnung finden: aber die chriſtliche 


3 Geſinnung bleibt dennoch notwendig, da vielen der weite Blick 


fehlt, um die von den augenblicklichen Opfern ſpäter zu erntenden 


5 Früchte vorauszuſehen. 


Aus dem Geſagten ergibt ſich, daß zur Rettung und Wieder- 


belebung des ſelbſtändigen Handwerkerſtandes vor allem ein 
Doppeltes notwendig iſt: eine geſunde ſoziale Geſetzgebung ſeitens 


des Staates, und die Organiſation der Handwerker. Und da 


unter den jetzigen politiſchen Verhältniſſen eine geſunde Hand— 
werksgeſetzgebung von der Regierung nur dann zu erwarten iſt, 
wenn die Handwerker ſelbſt um eine ſolche mit vereinten Kräften 
ſiſch bemühen, fo müſſen die Handwerker zunächſt und vor allem 


auf die Organiſation ihres Standes nach den verſchiedenen Be- 


rufszweigen bedacht fein und dann müſſen dieſe zu Verbänden 
ſich zuſammenſchließen behufs e der Se des 


geſamten Handwerkerſtandes. | 
197. Dem Zwecke der Ninchen des Hunde 


ſtandes mit chriſtlichem Sinne dienen 8) auch die verſchiedenen 


Handwerkervereine, welche namentlich von katholiſcher Seite 


ins Leben gerufen werden. Der Aufang wurde gemacht mit den 


5 Geſellenvereinen. Den Zweck der Förderung des religiöſen und 
ſittlichen Lebens erreichen ſie durch Fernhaltung und Ausfihlie- 
ßung ſolcher Mitglieder, welche der Religioſität und Sittlichkeit 


der andern Schaden zufügen könnten; durch gemeinſchaftlichen 


Empfang der hl. Sakramente, durch ſpeziellen religiöſen Unter- 


richt und Vorträge, durch Förderung guter Lektüre, durch Fern⸗ 


. — 


1) Zur Hebung des Handwerkerſtandes „hatte man große Hoffnung 


Bi: auf das gewerbliche Genoſſenſchaftsweſen geſetzt, die ſich jedoch bis heute 


nur in beſcheidenem Maße erfüll t haben. Gegenſeitige Miß gun ſt und 


kleinlicher Konkurrenzne id ſtanden deſſen Ausbreitung hindernd im 


Wege“ Staatslex. d. G.⸗G. Art. Mittelſtand S. 1184. 
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haltung der Mitglieder vom Beſuche gefährlicher Sefelicjoften 1 

und Vergnügungen uſw. Dadurch dienen ſie mittelbar auch 
dem zeitlichen Wohle der einzelnen Mitglieder, ſuchen dasſelbe 
aber auch noch unmittelbar zu fördern durch gegenſeitigen ger 
ſchäftlichen Meinungsaustauſch unter den Mitgliedern, durch 
freundſchaftlichen Rat in Geſchäftsſachen, durch Vermittelung von 
Arbeit, durch Unterfunfts- und Unterſtützungsgewährung an 
wandernde Geſellen, durch Erteilung von Fachunterricht ufw. 
Dieſen Zweck verfolgen nicht nur die Geſellen- ſondern auch die 
Meiſtervereine. Mit dieſen letzteren ſind oft auch noch andere 
Einrichtungen verbunden, z. B. Krankenkaſſen, Auskunftserteilung 
über Geſellen und Lehrlinge, belehrende Vorträge, Beſprechung 


gemeinſamer Angelegenheiten uſw. Sehr erfolgreich wirken 


auch die vorzüglich zur religiös-ſittlichen Erziehung der Lehrlinge 
gegründeten Lehrlingsvereine. Sie wenden die gleichen Mittel 
zur Förderung des religiöſen und ſittlichen Lebens an, wie die 

Geſellen⸗ und Meiſtervereine. Mehrfach ſtehen fie in organischer 
Verbindung mit den Meiſtervereinen, welchen ſie einen unver⸗ 

dorbenen tüchtigen Nachwuchs liefern ſollen. Beſonderes Gewicht 
wird mit Recht auf den Unterricht und die Fortbildung in jenen 
Fächern gelegt, welche den Handwerkern im allgemeinen nützlich 
ind; dazu gehören außer Religion, Rechnen, Zeichnen, Bude 
führung u. ähnl. | | | 


. Fünffes Kapitel. 


Die Hoflaye des Kleinhandels. 


8 1. Weſen und Urſachen derſelben. 


198. Der Notlage der Handwerker iſt ähnlich die des 
Handelsſtandes; die mittleren und kleineren Detail-Kaufleute ſind 
tatſächlich vom Untergange bedroht. Ihrer Subſiſtenzmittel be— 
raubt, würden ſie dem Proletariate anheimfallen. Die Handels⸗ 
ſtandsfrage beſchäftigt ſich demnach mit den Urſachen dieſer Er- 
ſcheinung und mit den Mitteln dieſem Übel zuvorzukommen. Die 
Exiſtenz dieſer zahlreichen Klaſſe wirtſchaftlich kleinerer Leute 
muß geſichert und deren Lage verbeſſert werden. Ebenſo wie auf 
dem Gebiete der Induſtrie, des Handwerkes und der Landwirt— 
ſchaft, iſt auch auf dem Gebiete des Handels die Übermacht des 
Großkapitals zu bemerken. Der vom Großkapital betriebene Handel 
nimmt bedeutend überhand mit Unterdrückung des handeltreiben— 
den Mittelſtandes, ſo daß in dieſer Bevölkerungsklaſſe die Schei- 
dung der Menſchen in zwei Lager, das der übermäßig Reichen 
und das derjenigen, welche auf ihre Arbeit als ausſchließliche 
Erwerbsquelle angewieſen ſind, immer weiter fortſchreitet. 


Man unterſcheidet den Großhandel und den Klein- oder Detailhandel. 
Großhändler iſt derjenige, welcher ſeine Waren an Wiederverkäufer, die ſie 
dann an die Konſumenten abſetzen, verkauft. Da derſelbe regelmäßig viele 
Waren vertreibt, befindet ſich der Großhandel im Beſitze entweder 5 wohl⸗ 


1) Eberle, Grundzüge der Soziologie S. 256. — Über aM im 
allgemeinen vgl. v. Philippovich, Grundriß der pol. 1 ©. 189 ff.; 
Lexis in Schönbergs Handbuch der pol. Okon. 3. Aufl, 2. Bd., S. 811 ff.; 
Engel, Detailliſten⸗Fragen. Neue Aufgaben des Kleinhandels 1905, desſelb. 
Verf. Grundriß der Sozialreform 1907, S. 274 ff; Retzbach Leitfaden 
S. 215 ff. Handwörterb. d. Staatswiſſenſchaft Art. Mittelſtandsbewegung 
Bd. 6, S. 743. Elſters Wörterb. d. Volkswirtſchaft Art. Mittelſtandsbewegung 
S. 497 u. 499 ff. 
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habenden Mittelſtandes oder gar des Großkapitals. Klein⸗ ob Detail⸗ 
händler nennt man diejenigen, welche ihre Waren unmittelbar an die Ver⸗ 
braucher abſetzen und ſomit, da die Verbraucher zumeiſt nur kleinere Mengen 
von jeder Ware benötigen, geringe Quantitäten an ihre einzelnen Kunden 
abgeben. Der Kleinhandel iſt daher ſeiner Natur nach dazu angetan, auch 
von weniger Wohlhabenden betrieben zu werden; kann aber auch im 
Großen, d. h. ſo betrieben werden, daß ein und derſelbe Detailhändler an 
eine große Menge von Verbrauchern ſeine Ware verkauft, ja auch in ſolcher 
Weiſe, daß ein einziger Händler Waren verſchiedenſter Art an viele Ver⸗ 
braucher abſetzt und ſo eine große Anzahl von Menſchen mit den ihnen 
notwendigen Lebensbedürfniſſen verſieht. Daher kommt es, daß die Detail⸗ 
geſchäfte auch von Großkapitaliſten betrieben werden können und die Detail⸗ 
betriebe in kleine, mittlere und Großbetriebe eingeteilt werden.)) Was nun 
die heutige Lage des Handelsſtandes betrifft, ſo bezweifelt niemand, daß 
die der Großhändler, welche wie bemerkt wurde, ihre Waren an die Klein⸗ 
verkäufer abſetzen, nicht weſentlich ſich geändert oder mißlicher geſtaltet hat. 
Wohl klagen auch fie mit Recht über das ſtaatliche Gewährenlaſſen unred- 
licher Konkurrenz, Unterdrückung ſeitens des Großkapitals, verhängnisvollen 
Einfluß der Börſen (Warenbörſen) uſw. Aber wenn auch das wohlver⸗ 
ſtandene Staatsintereſſe manches zu Gunſten der mittelbegüterten Groß⸗ 
häudler notwendig macht, a ihre Lage doch noch nicht geradezu kritiſch zu 
nennen. | 
Anders verhält es ſich mit den mittleren und kleineren Detailhändlern; 
ſie werden von den dem Großkapital zugehörigen großen Detailgeſchäften in 
ihrer Exiſtenz bedroht. „Das Bild der neuzeitlichen wirtſchaftlichen Um⸗ 
wandlungen auf dem Gebiete des Detailhandels iſt womöglich noch viel⸗ 
ſeitiger als dasjenige auf dem Gebiete des Handwerks in ſeinem Konkurrenz- 
verhältnis zur Großinduſtrie. Die Lage der kaufmänniſchen Klein⸗ und 
Mittelbetriebe mußte Dank dieſer Verſchiebungen eine um ſo 
kritiſchere werden, wenn gleichzeitig infolge von Freizügigkeit und 
Niederlaſſungsfreiheit und einer erweiterten Kreditorganiſation die Zahl der 
Detailgeſchäfte, beſonders in den Städten ins Ungemeſſene wuchs.“) | 
Die Lage des mittleren und kleineren Handels in Deutſchland geht 
aus folgenden Zahlen hervor’): Während ſich von 1895 bis 1907 die Zahl 
der Kleinbetriebe (1 - 5 Perſonen) nur von 457 021 auf 666.012 (alſo nicht 
ganz 505/) vermehrte, und die der Mittelbetriebe (6—50 Perſonen) von 


5 Kleinbetriebe werden nach der deutſchen Gewerbeſtatiſtit jene an 
nannt, welche 1 bis 5 Perſonen, Mittelbetriebe ſolche, die 6 bis 50, und 
Großbetriebe, welche mehr als 50 Perſonen beſchäftigen. Unter: den Klein⸗ | 
betrieben bilden die Alleinbetriebe wieder eine beſondere Unterabteilung. 

) Elſters Wörterbuch der Volks wirtſch. Art. Mittelſtandsbewegung 
©. 500. Vgl. desſ. Verf. Art. Mittelſtandsbewegung im Handwörterb. der 
Staatswiſſenſch S. 744, wo er ſagt: „Die Daſeinsbedingungen des kleineren 
und mittleren Detail (handels werden von den verſchiedenſten Seiten unter⸗ 
graben." Vgl. Mataja Art. Kleinhandel in bemfelhen u ©. 815; # 
es beſteht eine Überfüllung des Standes. | 5 

3) Vgl. Retzbach Leitfaden ©. 217; Engel, Grundriß S. 275 f. 
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üter, die ſeinen Gegenſtand bilden, in Waren, Effekten⸗, Im⸗ 
1 obiltenhandel Unter Waren. versteht mau bewegliche Sachgüter, 


Der „Großhandel jest die 


125 in 1 daher ihr Name. 


En Export- ib Importhandel, 0 1 er Re an die Aus, 


= A Was ſpezell den Kleinbetrieb angeht, ſagt derſelbe Verf. S. 276: 


Wee Alpſatz pro Geſchäft ſich mindert.“ 


re abler lebe ſeine Husa nahm. 1 iſt die Zu⸗ 
na mie oe Detailhandlungen) in einem 1 erfo gt, die 955 die 1950 5 


1099. Der Handel wird eingeteilt 1) nach der Natur ber 


1 lber. 10 0 man me Groß: und Kleinhandel (Detailhandel) 4 


händ Doch treiben e 
SR e re ſer und die ſog. Verf 1 auch den Detail- 


hr von Erzeugniſſen des eigenen Landes nach fremden Ländern A 
oder auf die Einführung fremdländiſcher Produkte in das eigen 
5 bezieht. Der auswärtige Handel wird naturgemäß Ban, ee 


„In manchen Fällen iſt es auch die wirtſchaftliche Not, welche Leute in den 
Handelsſtand hineintreibt. Man denke nur an Witwen, Arbeiterfrauen und 
dere Perſonen in ähnlicher Lage. Die Führung eines kleinen Ladens er⸗ e 
icht es dieſen Leuten, ihre Exiſtenz zu friſten ... Sie tragen aber 

bei, daß die Zahl der Detailhandlungen zu groß wird und ſo N 


N el Wörterbuch der . Art. Mittltandsbemegung 


283 auf 1146 (alſo um mehr als 400%) ) gewacjen. 8 

l der Kleinbetriebe iſt von 763.410 auf 1,123.5 11 (aljo nicht 

5 das der Mittelbetriebe von 268.18 auf 483.919 (alſo etwa 
hingegen jenes der Großbetriebe von 27.964 auf 116. 069 Er noch eg 
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Großhandel fein. Binnenhändler iſt e welcher i im ggg 
Lande Produkte irgend welcher Art ankauft, um ſie im gleichen 
Lande wieder zu verkaufen. Dem Binnenhandel und auswärtigen 
Handel ſetzt man auch den Zwiſchenhandel entgegen, indem man 
als Zwiſchenhändler denjenigen bezeichnet, welcher die Produkte 
eines fremden Landes ankauft, um ſie in einem anderen fremden 
Lande wieder zu verkaufen. Infolge der Verkehrsleichtigkeit und 
Freiheit hat ſich beſonders der auswärtige Handel im letzten Jahr⸗ 
hundert bedeutend entwickelt. 4) Ferner iſt noch der Unterſchied 
zwiſchen dem ſeßhaften und dem Wanderhandel zu bemerken, zu welch 
letzterem der Haufier- und Märktehandel gehört. 5) Schließlich 
muß hier des Monopols, d. h. des von jemanden geübten Allein⸗ 
handels mit einer beſtimmten Warengattung Erwähnung ge— 
ſchehen. Man unterſcheidet das Staatsmonopol und Privatmono⸗ 
pol, je nachdem der Staat ſich den Handel mit gewiſſen Waren 
innerhalb feines Gebietes vorbehält (Salz-, Tabak- uſw. Monopol), | 
oder eine einzelne phyſiſche oder juriſtiſche Perſon den Alleinhandel 
in einem beſtimmten Gebiete hat. Das Privatmonopol beſteht 
entweder nur tatſächlich oder auch geſetzlich. Ferner kann es einer 
einzelnen Unternehmung zukommen oder einem aus vielen Unter⸗ f 
nehmungen beſtehenden Vereine (Unternehmerkartelle; vgl. oben 
S. 260). Das Privatmonopol beſteht dann geſetzlich, wenn der 
Staat einer Einzelperſon oder einer Geſellſchaft das ausſchließliche 
Handelsrecht mit einer gewiſſen Warengattung erteilt; der Staat 
darf das jedoch nur aus wichtigen Gründen des öffentlichen 
Wohles tun. Das tatſächliche Monopol iſt entweder auf rechtlichen 
und erlaubtem Wege erworben oder nicht. Letzteres iſt der Fall, 
wenn durch lügneriſche Reklame zur Anpreiſung der eigenen oder ; 
Herabſetzung fremder Waren, durch Eingehung von Truſts oder 
ähnliche ungerechte, der Nächſtenliebe zuwiderlaufende oder dem 
Gemeinwohle ſchädliche Mittel die anderen Händler unterdrückt 
und ſo von einer Einzelperſon oder einer Mehrheit von Per⸗ 
ſonen der Alleinhandel erworben wurde. } 
200. Als nähere Urſachen der Notlage des Handelsgewerbes “ 
ſind anzuführen: 1) Die unbeſchränkte Möglichkeit der Gründung 
von Handelsgeſchäften durch Großkapitaliſten, welche zu Geſell⸗ 
ſchaften (Aktiengeſellſchaften uſw.) ſich vereinen und durch Ge— 
halt oder Lohn beziehende Angeſtellte das Geſchäft betreiben. 

Dieſen iſt die Möglichkeit geboten, die mittleren und kleineren 


fen der Weben h im 1 Yanbelsgeierbe 19 


Detailhändler durch ihre übermächtige Konkurrenz ganz zu er⸗ 
drücken. Wohl iſt nicht jeder Handel gleich gewinnbringend und 
daher werden die Großkapitaliſten nicht behufs Verkaufes aller 
Handelsartikel Geſellſchaften bilden; vielmehr werden ſie ſich jenen 
Handel, welcher den größten und ſicherſten Gewinn bringt, aus⸗ 
wählen, denjenigen aber, welcher nur einen minderen Ertrag ab- 
wirft, den mittleren und kleineren Detailhändlern überlaſſen. Nichts 
iſt für einen ſehr Reichen oder eine kapitalkräftige Geſellſchaft leichter, 
als einen minder Reichen durch die Konkurrenz zu vernichten. Man 
braucht nur die eigenen vollwertigen Waren eine Zeitlang etwas 
billiger abzugeben, was mehrfach einige durch den Großbetrieb 
bewirkte Erſparniſſe, durchwegs aber die größeren Kapitalbeſtände 
des Reicheren oder der Geſellſchaft möglich machen, und ſo dem 
minder Reichen ſeine Kunden zu entziehen. Dadurch zwingt man 
dieſen letzteren zur Abgabe auch ſeiner Waren um den gleichen 
billigen Preis, was er auf längere Zeit nicht zu tun vermag. So ift 
ſein Ruin mit unfehlbarer Sicherheit herbeigeführt. Nicht ſelten 
bringen es einige Großkapitaliſten oder Geſellſchaften dazu, den 
Handel mit einer beſtimmten Warengattung auf dieſe Weiſe ſich 
allein anzueignen, ihn alſo zu monopoliſieren. Dieſe Monopole 
tragen entweder einen lokal mehr beſchränkten, oder einen inter⸗ 
nationalen Charakter. Internationale oder Weltmonopole entſtehen 
durch die Vereinigungen jener, welche für einzelne Reiche ſchon 
in den Beſitz eines Monopols gelangt ſind. Man unterſcheidet 
zwiſchen denjenigen Vereinigungen, welche zum ausgeſprochenen 
Zwecke der Monopolerringung und der dadurch ermöglichten will- 
kürlichen Beſtimmung des Preiſes der betreffenden Waren einge— 
gangen werden, und jenen Vereinen, welche zur Regelung der 
Produktion und zur Abgrenzung der Abſatzgebiete für die teil⸗ 
nehmenden Firmen gebildet wurden (vgl. oben S. 260 f.). Aber, 
wenngleich dieſe letzteren auch nicht den ausgeſprochenen Zweck 
haben, durch die Erlangung des Monopols den Preis der be 
treffenden Warengattung nach Belieben erhöhen zu können, ſo iſt 
doch auch mit ihnen regelmäßig bis zu einem gewiſſen Grade 
eine Monopoliſierung verbunden und den in einem Kartell ver⸗ 
einigten Händlern ein ſo bedeutender Einfluß auf den Preis der 
Ware gegeben, daß eine große Gefahr beſteht, ſie werden dieſen 
Einfluß ohne Rückſicht auf das Wohl der Käufer im eigenen 
Intereſſe ausbeuten. 


2 
Dr 
. 


| mz 
Re rin angelegt wird, 1 5 von Sandelatkufen, die in Ei 
beſitz ſich befinden, geht ſo weit, daß dieſe 2) den Handel 
in beliebiger Ausdehnung betreiben dürfen. So können die e 
zelnen Handelsfirmen nicht nur an anderen Orten, ſondern auch 
in ein und derſelben Stadt eine beliebige Anzahl bon Filialen 
gründen und ſo alle übrigen Detailhändler derſelben Stadt dure 
ihre Konkurrenz zugrunde richten. Da ſolche Geſchäfte dure 
Lohnangeſtellte betrieben werden, ſo ſtellen ſich naturgemäß di 
Koſten eines ſolchen Betriebes geringer; daher können die Waren 
etwas billiger verkauft, ſomit die andern kleineren Detailhändler 
ihrer Kunden beraubt und dem Untergange zugeführt werden. 
So kann eine aus Kapitaliſten, die bereits Überfluß an zeitlicher 
Gütern haben, gebildete Geſellſchaft, auch ein einzelner kapital⸗ i 
kräftiger Handelsmann alle kleineren Detailhändler an einem 
und ſogar an mehreren Orten ruinieren. Von dieſer geſetzlich | 
Erlaubnis wird auch tatſächlich in größerem oder gerek 
Umfange Gebrauch gemacht. = 
202. Dazu kommen 3) die Warenbörſen. Dieselben fi 
ursprünglich Inſtitute oder Häuſer, in denen ſich die Käufe 
und Verkäufer großer Warenmengen zuſammenfinden, um 
ihre Geſchäfte abzuſchließen. Doch ſind dieſe ebenſo wie die 
Geld⸗ und Effektenbörſen ausgeartet, da es ſich bei ihnen 
weniger um effektive Geſchäfte, d. h. um ſolche mit wirklich zi 
11 reſp. abzunehmenden Waren a als a 


ſpäteren Pei der Waren Die Waren tee an + 
ſchon beſtändigen, durch die Natur der Sache herbeigeführte 
e durch den entarteten Bürſenverkehr und i 5 


dei es des augenblicklichen und des änfigen Prei 
Nutzen zu ziehen, Die verſchiedene Beurteilung des künftiger 
Preiſes ſeitens der einzelnen Börſenbeſucher und der von ih: 
abhängige Kauf oder Verkauf der Waren führt unnatürliche 


5 manchmal ganz. e enge dien Pe 


wer» er. 


bel) Aft den mittleren und Kleinhandel übt die Warenbörſe 
inſofern einen verderblichen Einfluß, als a) die durch fie be- 


wirkten Schwankungen der Warenpreiſe den aus dem mittleren 


und kleineren Handel, zu erzielenden Gewinn unſicherer machen. 
Dadurch nötigen ſie in gewiſſem Grade dieſe Händler, ihrerſeits 
gleichfalls zu ſpekulieren, wozu dieſe aber, da ſie die ſämtlichen 


Produktions⸗ und Marktverhältniſſe nicht überf ſehen können, ohne 


die größte Gefahr des Mißerfolges gar nicht imſtande ſind. 
' Weiterhin ermöglichen b) die Warenbörſen hie und da beſonders 
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günſtige Spekulationskäufe, d. h. Käufe zu beſonders billigen 


Preiſen, und daher auch den Wiederverkauf derſelben zu billigeren 
Preiſen, was dann eine Preisdrückerei zum Schaden anderer 
zur Folge hat. 


203. Ferner ſind 4) hier ganz beſonders zu erwähnen die 


ſog. Waren⸗ oder Kaufhäuſer, da ſie außerordentlich ungünſtig 
auf die mittleren und kleineren Händler einwirken, unter Um⸗ 


ſtänden noch ungünſtiger als auf das Handwerk. Die Waren- 
häuſer haben die Tendenz, nicht nur die Erzeugniſſe der Indu⸗ 


ſtrie und des Handwerks, ſondern überhaupt alle Handelsartikel 
f ihren Beſuchern zu bieten. Die Bequemlichkeit, an derſelben 
Verkaufſtelle vieles zugleich einkaufen zu können, der äußere 
ne der billigere, durch den Bezug der Waren unmittelbar 


von der Fabrik oder von Großlieferanten ermöglichte Preis zieht 
viele Käufer an, und ſo kann ein einziges bazarartiges Geſchäft 
eine Menge wie kleinerer Handwerksbetriebe, ſo . kleinerer . 


Handelsgeſ chäfte zugrunde richten. 
204. Dann erleidet 5) der mittlere und namentlich der 
tleinere Handel bedeutenden Eintrag durch die Konſumvereine. 


1) „Reine Differenzgeſchäfte allerdings, die vollſtändig innerhalb eines 


Kreiſes von Spekulanten ausgeglichen werden, ohne daß, ſei es am Anfang 


oder am Ende der Reihe, ein reeles Geſchäft auftritt, ſind ein bloßes Spiel, 


das nicht nur keinerlei volkswirtſchaftliche Leiſtung einſchließt, ſondern auch 
einen ee ſchädlichen Einfluß ausübt.“ Lexis in Schönbergs Hand⸗ 2 
x buch, 2. Bd., S. 878. Wenn nun Lexis auch meint, daß dieſe reinen 


Differenzgeſchäfte auf die Preiſe ſelbſt keinen erheblichen Einfluß ausüben 
können, ſo läßt ſich das wohl mit Grund bezweifeln, und außerdem iſt zu 


bemerken, daß für die mittleren und kleineren Händler auch minder erheb⸗ 
liche Preisſchwankungen ſchon ſehr fühlbare Nachteile herbeiführen. Vom 


„ſpekulativen Effektenhandel“ jagt auch Lexis, daß, wenngleich er „gewiſſe 


| volkswirtſchaftlich nützliche Wirkungen ausübt, doch hieraus keineswegs ge⸗ 5 
folgert werden dürfe, daß die nützlichen Wirkungen die ſchädlichen Bu 


e „(S. 880.) Vgl. %% Grundriß S. 192. 
. a Biederlac Soziale Frage. 9. Aufl, 21 


392 enden 995 ease, ; 
Dieſelben beſtehen in Vereinigungen einer möglicht 1 Se 15 
Einzelabnehmer, welche, mit Uebergehung namentlich der Klein⸗ 


händler, gewiſſe Bedarfsartikel im Großen, alſo von Groß⸗ = 
Händlern oder von Großproduzenten einkaufen, um fie möglichſt nu 
zum Einkaufspreiſe an die Vereinsmitglieder abzugeben. Daß 
ſolche Vereine ihre Waren ſelbſt produzieren und dadurch auch 
dem ſelbſtändigen Handwerke großen Schaden verurſachen, wurden - 
ſchon gejagt, fie richten manchmal auch ſolche induſtrielle Betriebe 


ein, welche als Verkäufer ihrer Erzeugniſſe auch an Nichtmit⸗ 
glieder auftreten. Sie verdanken ihr Entſtehen der wirtſchaft⸗ 


lichen Freiheit und werden des näheren begründet mit dem al- 


gemeinen wirtſchaftlichen Notſtande, der die minder Bemittelten 


nötigt auf Wege zu ſinnen, um in der billigſten Weiſe die not 


wendigſten Lebensbedürfniſſe einzukaufen. „Die Konſumvereine 
opfern ſchonungslos die Kleingeſchäfte“! ), laſſen aber die Groß⸗ 
geſchäfte und ſomit die Kapitaliſten intakt, da fie von dieſen 
ihre Waren oder die von ihren Induſtrie-Betrieben aM ver⸗ 1 
arbeitenden Rohſtoffe beziehen. 134 
205. Ferner Schaden 6) dem Handelsſtande, und 1 1 5 1 i 


vorzüglich dem kleineren, die Wanderlager?) und der Hauſier⸗ 


handel in ähnlicher Weiſe, wie wir es bezüglich des Handwerker⸗ 


ſtandes ſchon früher bemerkten (vgl. S. 303 f.). Der Nutzen der 1 
Wanderlager und des Hauſierhandels fällt auch beim Verkaufen 5 


von Handelsartikeln durchgängig dem Großkapital zu. a 
Es iſt einleuchtend, daß alle dieſe Urſachen in der wirtſchaft? 
lichen Freiheit, keineswegs in den Erfindungen der Technik und 
der geſteigerten Anwendung von Naturkräften begründet find. ; 


8 2. Mittel zur Abhilfe. N 5 
206. Aus der Durſtellung dieſer vorzüglichſten Urſ 8 155 

des Niederganges des mittleren und kleineren Detailhandels 
ergeben ſich von ſelbſt die Mittel, welche zur Erhaltung desſelben 
und demnach zur Erhaltung eines bedeutenden Teiles des wirt- 
ſchaftlichen Mittelſtandes anzuwenden find. Zur eee 


0 Hitze, Kapital und Arbeit, S. 504. | Eu 

2) Auch Lexis (Schönberg, Handbuch S. 893) kann die vielfachen 
Schattenſeiten der Wanderlager nicht in Abrede ſtellen. Über den Einwurf, 
daß durch ſie die Kleinhändler bedeutend benachteiligt werden, geht er mit 
der Bemerkung hinweg, daß die Konſumenten die Waren 19 Ku 55 
i e was e in der . zu bezweifeln iſt. RL 
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dieſer Mittel Kur vor allem bie ſtaatliche Autorität mitwirken. 
RAUF An erſter Stelle ift zu nennen eine zweckmäßige Einſchrän⸗ 
kung des Großkapitals in der Anlage und Errichtung großer 
Handelsgeſchäfte; auch auf dieſem Gebiete muß der Grundſatz 


der vollen Freiwirtſchaft aufgegeben werden. Daß die großen 


Handelsgeſchäfte notwendig ſind zur Betreibung vor allem des 
überſeeiſchen und des ſonſtigen Handels, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Aber eine Abgrenzung des Verkaufsrechtes, nach welcher die zur 
Betreibung des internationalen Handels gegründeten Firmen 
durchgehends nur an den Mittelhandel und nicht an die Detail- 


RA, 


händler, wenn dieſe auch etwas größere Quantitäten von Waren 


abnehmen, verkaufen dürfen, der Mittelhändler aber lediglich 
wiederum dem Detailhändler, nicht aber dem Konſumenten ver- 


kaufen darf, würde die Uebermacht des Großkapitals auf dieſem 
Gebiete ſchon ſchwächen und zur Verteilung des aus kaufſmän⸗ 
niſchen Geſchäften zu erzielenden Gewinnes unter mehrere erheb⸗ 
lich beitragen. Eine derartige Feſtſtellung jener Geſchäfte, 
welche dem Großhandel und dem Mittelhandel geſtattet werden 
ſollen, müßte ſeitens des Staates vorgenommen werden. Dem 
Einwurfe, daß durch die Einſchiebung des Mittel- und Klein⸗ 
handels zwiſchen den Großhandel und die Konſumenten nur 
eine Verteuerung der Waren herbeigeführt wird, iſt mit der 
Antwort zu begegnen, daß die tatſächliche Folge der jetzigen 
Handelsfreiheit keineswegs die iſt, daß die Konſumenten ihre 
Lebensbedürfniſſe billiger erhalten; wohl aber, daß der Groß- 
händler den ganzen Gewinn, den er ſonſt mit dem Mittel- und 
Kleinhandel teilen müßte, uunmehr für ſich allein behält. 


Eine Verbilligung der Waren iſt durch die Freiheit des 


Großkapitas entweder gar nicht oder doch nur in geringem Um⸗ 
fang erreicht, wohl aber hat die wirtſchaftliche Freiheit zur An- 


häufung des Reichtums im Beſitze von Wenigen, und zur Zer⸗ 5 


| rang des wirtſchaftlichen Mittelſtandes geführt. 


In gleicher Weiſe können Induſtrie und Handel von ein- 


ander getrennt werden. Wenigſtens bei vielen Induſtriezweigen 
ließe es ſich ſogar ganz leicht durchführen, daß den Fabrikanten 
a lediglich der Verkauf ihrer Waren an den Mittelhandel, nicht 
aber an den Detailverkäufer geſtattet wäre. Betreffs jener In⸗ 
duſtriezweige, welche durchgehends für große Anſtalten (wie z. B. 
ee . für die großen Verkehrsanſtalten, als Eiſen-⸗ 


A 


5 mals, infolge eines lebhaften Gemeingeiſtes, ganz natürlich und 
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bahnen Dampſſchiffahrt-Geſ ellſchaften) arbeiten, une eine 155 
ſtimmte Quantität von Waren feſtgeſetzt werden, unter welcher 
fie an Einzelabnehmer nicht verkaufen dürfen. Daß es ferner 
als eine dem Staate dringendſt obliegende Pflicht angeſehen 
werden muß, die Bildung von ausbeuteriſchen Truſts oder Kar⸗ 
tellen ganz zu verbieten und zu beſtrafen, die Bildung von 
ſonſtigen Kartellen aber in jo wirkſamer Weiſe zu beauffichtigen 
und zu beinfluſſen, daß dieſen gänzlich die Möglichkeit genommen 
wird, dem gemeinſamen Wohle zu ſchaden, wurde ſchon ie 
bemerkt. u 


207. Um dieſe und ähnliche heilſame Reformen a 
dienen auch beim Handelsſtande 2) die Berufsgenoſſenſchaften. d 
Als Vorbilder derſelben ſind die mittelalterlichen Kaufmanns⸗ 
gilden anzuſehen, von denen gegenwärtig in einzelnen Städten 
noch einige Spuren vorhanden ſind.?) Sie entwickelten fi) da⸗ 


aus ſic ſelbſt heraus. Dieſe brauchen a) nicht, wie es bei den 
ee bemerkt wurde, bloß die ee 


) „Eigentliche, auf beſondere Vereinbarung größerer. Kapitallräfte 
beruhende Koalitionen zum Zwecke der Preisſteigerung ſind im Warenhandel 
ſeltener als im Effektenhandel und im Bergwerks⸗ und Induſtriebetrieb. 
Sie kommen indes bisweilen vor und mögen ihren Urhebern auch den er⸗ 
warteten Gewinn bringen, wenn ſie von vornherein als raſch abzuwickelnde 
und auszunützende Operationen angelegt ſind.“ Lexis a. a. O., S. 847. 
Beiſpiele werden dort in Anmerkung 49 und 50 angeführt. Ein anderes 
Beiſpiel von künſtlicher Preisbildung findet ſich in der Broſchüre „Die 
Bauernnot, Stimmen aus Oſterreich zur Lehr und Wehr“, S. 13 f. f 
1 Die Mängel und Schattenſeiten, welche den Berufsgenoſſenſchaften 
ihrer 2 1 nach anhaften und zu welchen auch die gehört, daß ſie die 
Produktion in gewiſſer Beziehung weniger fördern, als die Freiwirtſchaft, 
braucht man keineswegs in Abrede zu ſtellen. Es gibt ja keine menſchliche a 
Einrichtung, welche nicht mehr oder weniger bedeutende Unvollkommen⸗ 

heiten an ſich trägt. Die Frage kann nur die ſein, welche Einrichtung, wenn 
man alle Vor⸗ und Nachteile gegen einander abwägt, den Vorzug verdient. 
Die freie Konkurrenz kommt weniger dem Fleiße als dem Kapital zugute 
und trägt zu einer ganz übermäßig ungleichen Verteilung der zeitlichen 
Güter bei. Darum iſt ganz richtig, was Devas Kämpfe (Grundſätze der 
Volkswirtſchaftslehre S. 390) ſchreiben: „Trotz alledem (aller Mängel, welche 
den Berufsgenoſſenſchaften anhaften) war die Abſchaffung des Innungs⸗ 
weſens, wie ſie der wirtſchaftliche Liberalismus zu Ende des vorigen (acht⸗ 
zehnten) und in unſerem (neunzehnten) Jahrhundert zuwege brachte, eine 
unheilvolle Maßregel, wenigſtens für die kleinen Gewerbsleute. Man hätte 
die Zünfte reformieren ſollen, anſtatt dieſelben direkt zu vernichten oder ver⸗ 
möge der Hilfloſigkeit, in die man ſie verſetzte, dem la: 1 
zu überliefern.“ 8 | 


11! dd ee 


— 


bonne wien. 


eſſengemeinſchaft ſowie wegen der für die Kaufleute faſt gleichen 


deren Umgebung in ſich faſſen. Jedoch werden dieſelben Gründe 
5 andererſeits dazu nötigen, den Mittelhandel und Großhandel i in 


e 


9 


Die Kompetenz der Handelskammern müßte bedeutend erweitert 
werden; von ihnen gilt dasſelbe bezüglich der Organiſation des 
5 Handelsſtandes, was früher über den Wirkungskreis der Arbeiter-, 
Handwerker- und landwirtſchaftlichen Kammern bemerkt wurde. 
5 c) Ihre unmittelbaren und näheren Zwecke haben dieſe Gilden 
ſich ſelbſt zu beſtimmen, und ſelbſt ihre Angelegenheiten zu ordnen. 
Als ihre Aufgabe läßt ſich angeben: Hebung des kleinen und 


N a en Su 


mittleren Detail⸗Handels, und daher vor allem gemeinſame Ein- 


käufe, ferner Maßregeln gegen Warenhäuſer und wirtſchaftlich 


unberechtigte Konſumvereine, Beſeitigung unlauterer Konkurrenz 


jeglicher Art, Unterhaltung von kaufmänniſchen Fortbildungs⸗ 
ſchulen, Belehrung in Geſchäftsſachen und Förderung der fach— 


5 lichen Ausbildung der Mitglieder durch fachwiſſenſchaftliche Unter- | 


richtskurſe, Wohlfahrtseinrichtungen, Stellenvermittlung u. ſ. w. 


So ſind an mehreren Orten unter den Detailliſten ſowohl 
5 Rabattvereine als Einkaufsgenoſſenſchaften gebildet worden. 


Erſtere ſind Vereinigungen, die zu dem Zwecke eingegangen 
werden, den barbezahlenden Käufern einen beſtimmten, nach der 


N 


Durch dieſen vermitteln die Kleinverkäufer ihren Kunden einen 
ähnlichen Vorteil, wie die Konſumvereine ihren Mitgliedern 


und bereiten daher dieſen letzteren eine wirkſame Konkurrenz. 


Außerdem verſchaffen ſie den Mitgliedern den überaus großen 


90) Über dieſe vgl. Lexis a. a. O. S. 900; Stieve, Art. Handels. 
1 im Staatslexikon d. G.⸗G. 3. Bd., S. 119. 
55 Über u 1 u die Organiſation der Rabattſparvereine vergl. 


„„ N 
en in im 1 Sinne zu 2 ſie können 91 wegen 
der unter den Händlern verſchiedener Artikel beſtehenden Inter⸗ 


Art der Vorbildung die ganze Kaufmannſchaft einer Stadt und 


verſchiedene Genoſſenſchaften oder Gilden zu vereinigen. b) Als 
5 Erſatz dieſer gegenwärtig noch fehlenden Gilden können keines- 
5 wegs die heutigen Handelskammern!) angeſehen werden, welche, 
wie die andern berufsgenoſſenſchaftlichen Kammern, faſt aus⸗ 
ſchließlich zur Unterſtützung der ſtaatlichen Behörden dienen und 
zumeiſt nur eine geringe volkswirtſchaftliche Tätigkeit entfalten. 


Höhe der bezahlten Summe verſchiedenen Rabatt zu gewähren. 


= Nutzen, daß ſie die Barzahlung befördern.?) Die Einkaufsge⸗ 


De | Verbot der Warenhäuser. 


noſſenſ ſchaften bezwecken die Erlangung günſtigerer Einlauf 
bedingungen, namentlich hinſichtlich der Preiſe für die kleineren 


Händler. Der Staat aber hat darüber zu wachen, daß nicht 
die höhere Gildenklaſſe die ihr durch ihren Reichtum ver⸗ 
liehene größere Macht mißbrauche zur Schädigung oder gar zur 


Unterdrückung der niedrigen. d) Die Genoſſenſchaft hat die Ge⸗ 


* 


ſchäftsgebarung der Mitglieder zu beaufſichtigen, daß fie nicht etwa 
ihre Befugniſſe überſchreiten oder in anderer unerlaubter Weiſe 
dem ganzen Stande oder einzelnen Mitgliedern ſchaden. Wie in 
älterer Zeit, könnten fie auch das Schiedsrichteramt bei Streitig“ 
keiten, ſowie in geringen Sachen die Disziplinar- und Strafge⸗ 
walt ausüben. e) In ähnlicher Weiſe, wie die Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften der Großinduſtriellen, müſſen dann die Kaufmannsgilden 
die Konkurrenz unter ihren Mitgliedern regeln. Aufgabe des 
Staates iſt es, dieſe Regelung auf das allgemeine Wohl Hinzu 
lenken. Zur Regelung der Konkurrenz gehört auch die Entſchei⸗ 
dung darüber, ob und welche Filialen von den einzelnen Ger 
ſchäften, fie mögen Geld- oder Warenhandel betreiben, eingerichtet 3 


und unterhalten werden dürfen. 


Beſonders muß für die Berufsgenoſſenſchaften die Nrotivendine 

keit hervorgehoben werden, für tüchtige kaufmänniſche Ausbildung 
ſowohl ihrer Mitglieder als auch des Nachwuchſes zu ſorgen. 
Solange, der Grundſatz des Liberalismus das wirtſchaftliche 
Leben beherrſcht, müſſen alle Einzelnen noch mehr als ſonſt ſich 
gegen die Übermacht des Kapitals durch beſondere perſönliche 3 


Tüchtigkeit zu ſchützen und zu erhalten ſuchen. 


208. Wie dieſe Handelsgilden zu fördern ſind, ſo müſſen 


3) gegen das Umſichgreifen der Warenhäuſer wirkſame Maß⸗ 
regeln getroffen werden. Auf dem Wege der Beſteuerung, ) auch f 


wenn ſie der an ſich wirkſamſten Art der Beſteuerung, nämlich einer 


Engel. Grundriß a. a. O. S. 295; über die Wareneinkaufsgenoſſenſ chien 
vgl. S. 290: „Auch im Kleinhandel iſt der gemeinſame Wareneinkauf eine 
900 wirkſamſten Waffen im Exiſtenzkampf des kaufmänniſchen Mitelſtandes, 2, 


denn er bietet Vorteile mannigfacher Art.“ 


) Von der bisherigen Wirkung der Warenhausſteuer dank Engel 
Grundriß ©. 291: „Soweit Nachweiſe vorliegen, laſſen ſie uns erkennen, 
daß die Warenhausſteuern bisher nicht entfernt die Erwartungen erfüllt 


haben, die man auf ſie geſetzt hatte. Die Warenhäuſer haben größtenteils 


1 


verſucht, die Steuern auf andere Schultern und zwar meiſt auf die Liefe 


ranten abzuwälzen ... Andere haben, um der Steuer zu entgehen, einzelne 
i e abgeſtoßen, um das Geſchäft in etwas veränderter 1 


3 


ER $ 
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5 eee der were, en. 


1 1 5 unterworfen 1 läßt ſich ein nennens- 
ver Erfolg nicht erreichen. Die Steuer mag den Geſchäfts⸗ 


tabel machen. Zudem wiſſen die Inhaber ſolcher Geſchäfte 


Weiſe zu erſetzen. )) Nur von der direkten Einſchränkung der 
heit oder von der Unmöglichmachung ſolcher Großgeſ ſchäfte 
vermittelſt der kaufmänniſchen Berufsgenoſſenſchaften wird ein 
Erfolg ſich erwarten laſſen. Ferner find 4) die Warenbörſen be- 
und geſetzlich zu beſtrafen wäre an den Börſen das Differenz⸗ 
piel. Wenngleich ſich keineswegs behaupten läßt, daß dasſelbe 
ſchon feiner Natur nach gegen die ausgleichende Gerechtigkeit 


n einigermaßen verringern, wird das Geſchäft aber nicht 


durch die Steuer ihnen entzogenen Gewinn zumeiſt auf irgend | 


verſtößt, f ſo ſchaden dieſe berufsmäßigen Differenzſpiele doch durch 


h verurſachte und plötzliche Preis-Schwankungen dem 
allen gemeinſamen Wohle und geben ſogar zu ſchreienden und 
ins Enorme getriebenen Ungerechtigkeiten Veranlaſſung. Das 


fer Börſen ſich nicht ausführen ließe, der Staatsgewalt Grund 
genug zu dem gänzlichen Verbote derſelben. Ebenſo wie die 
Waren-, ſind dann auch die Effekten⸗ oder Geldbörſen in ihrer 
Tätigkeit einzuſchränken. Letzteres gilt vorzüglich von den bei 
dieſen Börſen ſeit langer Zeit ſchon gebräuchlichen Differenz⸗ 


wickelten Report⸗ und Deport⸗ oder Koſtgeſ chäften. 


beſtimmte Orte nicht etwa nur von der Erlaubnis ber politiſche en 


3 intenſtver auszugeſtalten. Jedenfalls hat man bisher einen Stillſtand der 
Entwickelung nicht beobachten können; im Gegenteil gerade die größten haben 
ihre Kapitalkraft verſtärkt, um den Druck der Steuer weniger zu empfinden.“ 


auf die Lieferanten abzuwälzen ſiehe Engel S. 17 ff. 
9 uber die verſchiedenen Arten der Warenhausſteuern und die tech⸗ 
ſchen Schwierigkeiten, welchen dieſe Steuern begegnen, vgl. Wörterbuch d. 


gibt alſo, falls etwa auch die berufsgenoſſenſchaftliche Organiſation 


und Prämiengeſchäften, ſowie von den aus dieſen weiter ent⸗ 


Über die gewiß nicht vollſtändig fehlgeſchlagenen Verſuche, die Steuer ganz . 


olkswirtſch. Art. Warenhausſteuer S. 1288 ff.; unter den verſchiedenen 
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deutend einzuſchränken, wenn nicht ganz aufzuheben. Zu verbieten 2 


290. Ferner iſt 5) die Übertragung von Wanderlagern U 


Formen der „Sonderſteuer der Warenhäuſer erſcheint die Umſatzſteuer noch 


cht mehr in Einklang bringen; aber ſie wäre als Anfang einer geſunderen, 


Y 
ke 
0 


imer als die relativ beſte Löſung“ (S. 1290). — Das Auferlegen einern 
o hohen Steuer, daß der Warenhausbetrieb ſich nicht mehr rentiert („Er⸗ 
oſſelungsſteuer“) läßt ſich wohl mit dem Grundſatz der Gewerbefreiheit 


> en ee des wietidftichen man verlaſſenden, e . 


ni et, Sa el 
hängig zu machen, da dieſe beſſer zu beur ii 
Geſtaltung den Ortsbewohnern wirkliche Vorteile 


nicht. Das gleiche iſt bezüglich des Hauſierhandels z ſa 
210. Endlich wird 05 falls mit der 1 g de 


Konſumvereine ſchon von ſelbſt fich immer iche 1 0 
Die geſamte wirtſchaftliche Reform muß ſich die Erh 


5 und Hebung des Mittelſtandes und die as der 


5 ie ſelbſt zur Aufgabe ne ee Wel bank auch 
der großen Mehrzahl der Menſchen mehr wirtſchaftliche Mitt 


zugeführt; dieſe werden, wie der gegenwärtige Ausdruck 


fers gemacht und die Möglichkeit erlangen, vom 9 
= und Kleinhandel wieder ihre e au fe 


is Mittel und Wege zu e 
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